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ABSTRACT 
Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit dem Wohnen und dem Älter-Werden. 
Ein Ziel ist es, die Voraussetzungen zu definieren, die ein „gutes und gelingendes“ 
Wohnen im Alter ermöglichen können. Basierend auf der Annahme, dass das 
Wohnen die Grundlage für das alltägliche Leben ist, wird die Kompetenz zu 
wohnen als eine Fähigkeit betrachtet, die nicht von Beginn des Lebens an 
vorhanden ist, sondern erst erlernt werden muss (vgl. Hahn 2008). Für den 
Menschen ist das Wohnen ein Grundbedürfnis, dessen Bedeutung sich im Laufe 
des Lebens, insbesondere im Alter, verändert. Entsprechend ist ein weiteres 
Anliegen dieser Forschungsarbeit, neben Studien zum architektonischen Raum, das 
Wissen über die Phänomene des Alterns zu erweitern. Es soll der Frage 
nachgegangen werden, welche Faktoren diese Lebenszeit maßgeblich 
kennzeichnen.  
 
Bis 2060 wird ein drastischer Anstieg der über 65-Jährigen in Deutschland 
erwartet. Aufgrund steigender Lebenserwartung werden sich die Ansprüche und 
Bedürfnisse innerhalb der Gesellschaft verändern. Dies wird auch Konsequenzen 
für das Wohnen haben. Um auf diese Anforderungen reagieren zu können, ist die 
Entwicklung von passenden Wohnkonzepten notwendig. In diesem 
Zusammenhang stellen sich Fragen wie: Welche Erwartungen haben ältere 
Menschen an das Wohnen? Was bedarf es, um „gut und gelingend“ wohnen zu 
können? Sind Architekten und Architektinnen auf die Bedürfnisse der älteren 
Bevölkerung vorbereitet und berücksichtigen ihre Planungen deren veränderte 
Anforderungen an das Lebens- und Wohnumfeld?  
 
Um sich diesen Fragen anzunähern, steht eine empirische Untersuchung im 
Zentrum der Forschungsarbeit. Hierzu werden Interviews mit einer ausgewählten 
Gruppe älterer Menschen durchgeführt. Alle Gesprächspartner haben sich für eine 
spezifische Wohnform im Alter (das gemeinschaftliche Wohnen) entschieden. Die 
Zielsetzung der Erhebung ist es, mittels qualitativer Daten, die Bedeutung des 
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Wohnens aus der Perspektive der befragten Personen zu verstehen. Gegenstand 
aller Interviews sind biografische Erzählungen, die ein Bild vom jeweiligen Leben 
zeichnen. Das Berichten über die Lebensereignisse bringt die Geschichten des 
Einzelnen zum Vorschein, wobei das Wohnen immer im Mittelpunkt steht. Die 
Vermutung, dass zwischen dem Entschluss, im fortgeschrittenen Lebensalter in ein 
gemeinschaftliches Wohnprojekt zu ziehen, und der individuellen Biografie ein 
Zusammenhang besteht, ist die grundlegende Annahme.  
 
Die Forschungsarbeit ist in fünf Kapitel gegliedert. Im ersten Kapitel erfolgt die 
Einführung in das Thema, um im darauffolgenden zweiten Kapitel die 
herangezogenen Theorien, Studien und philosophischen Ansätze vorzustellen. 
Diese setzen sich mit Alterungsprozessen und Dimensionen des Wohnens 
auseinander. Im dritten Kapitel, dem Hauptteil der Arbeit, werden die Interviews 
analysiert. Als methodische Vorgehensweise wird eine qualitative Untersuchung 
gewählt, die auf zwei wissenschaftlichen Ansätzen gründet. Die Interviews werden 
nach der Grounded Theory von Glaser und Strauss (vgl. Strauss 1994, 1998) und 
der Beispielhermeneutik analysiert. Diese interpretierende Methodik ist bei der 
Theoriebildung hilfreich. Die Erkenntnisse aus der empirischen Studie führen dann 
im vierten Kapitel zur Diskussion der Ergebnisse, die schließlich in Kapitel 5 in der 
Schlussbetrachtung reflektiert und im Kontext des architektonischen Raumes 
betrachtet werden.  
 
Die Arbeit zeigt, dass neben den bekannten Faktoren des gebauten Raumes eine 
weitere, sehr wichtige Dimension existiert, die das individuelle Raumverständnis 
beeinflusst. Es handelt sich um einen emotionalen Raum, der beim Wohnen, und 
damit beim Prozess der Raumaneignung, entsteht. Der emotionale Raum 
konstituiert sich aus affektiven Phänomenen, die nach Demmerling und Landwehr 
(2007) Emotionen, Empfindungen und Stimmungen sind. Affektive Phänomene 
sind für das Entstehen von Stimmungen und Empfindungen, die als körperlich-
leibliche Gefühlsregung vorhanden sind, verantwortlich und können bei allen 
Interviewten identifiziert werden. Der Philosoph Hermann Schmitz beschreibt das 
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Wohnen als eine Zusammenführung von leiblichem Raum, Gefühlsraum und 
Außenraum (Schmitz 2007). In seiner Leibtheorie geht es vornehmlich um das 
„Spüren am eigenen Leib“ und das „Fühlen der Gefühle“. Abweichend dazu 
werden die in der Forschungsarbeit entdeckten Gefühlsphänomene nicht als 
objektive Gegebenheiten in der Welt verstanden, sondern als individuelle affektive 
Phänomene, hervorgehend aus den Verstrickungen mit dem eigenen Leben.  
 
In der empirischen Arbeit zeigt sich ein physisch nicht wahrnehmbarer Ort, der 
dennoch vorhanden und oft auch leiblich spürbar wird. Beim Erzählen tauchen die 
Gesprächspartner innerlich in einen Raum ein, holen vergangene Gefühle hervor, 
geben Geschichten wieder und lassen Erinnerungen aufleben. Dabei wird die 
substantielle Relation zwischen Raum und Emotionen sichtbar. Beziehungen und 
Erlebnisse, die sich im architektonischen Raum ereignen, lösen Emotionen aus und 
verleihen dem Raum damit eine besondere Bedeutung. Infolgedessen erweist sich 
der bewohnte Raum als identitätsstiftend, der stets in Beziehung zu den einzelnen 
Lebensphasen steht. Beim Erzählen werden die Verstrickungen mit den eigenen 
Lebensgeschichten sichtbar und die emotionalen Räume treten in Erscheinung. 
Diese stellen den konkreten Bezug zum jeweiligen dreidimensionalen Raum her. 
Aus dem konstanten Prozess des Wohnens entwickelt sich ein individuelles 
Raumverständnis. Insofern werden Entscheidungen für eine spezifische Wohnform 
im Alter von affektiven Phänomenen geleitet, die auf einer bewussten oder auch 
unbewussten Ebene getroffen werden.  
 
Um architektonische Räume entsprechend den Bedürfnissen der älteren Bewohner 
entwerfen und planen zu können, erscheint es notwendig, das individuelle, 
alltägliche Leben zu verstehen. Die Herausforderung ist das Erfassen der 
individuellen Lebensgeschichte, die dann in einen räumlichen Zusammenhang 
gebracht werden soll. Aus diesen Erkenntnissen können die emotionalen Räume 
sichtbar werden, die für ein „gutes und gelingendes“ Wohnen im Alter relevant 
sind.  
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1 EINLEITUNG 
„Das Thema Wohnen im Alter erfordert…immer eine doppelte zeitliche 
Perspektive: Einerseits ist die Lebensgeschichte und die biografische Prägung 
alter Menschen zu berücksichtigen, und Planen für alte Menschen ist immer 
auch Umgang mit unserer Vergangenheit“ (vgl. Höpflinger 2009:15).  
 
1.1 Wohnen im Alter – Kontext der Arbeit  
Unsere Gesellschaft befindet sich in einem umfassenden Wandel. Seit ca. dreißig 
Jahren schrumpfen in Deutschland die Generationen zahlenmäßig um rund ein 
Drittel im Vergleich zu ihrer Elterngeneration (vgl. Statistisches Bundesamt 
2015:17). Nach dem internationalen Demografie-Indikator ist Deutschland, 
zusammen mit Italien im europäischen Vergleich, und mit Japan im internationalen 
Vergleich, das am meisten vom demografischen Wandel betroffene Land und 
gleichzeitig auch am schlechtesten darauf vorbereitet (Hülskamp 2008). Dies wird 
zu erheblichen Veränderungen in der Gesellschaftsstruktur führen, die sich 
allgemein auf alle Altersschichten auswirken werden. Vor allem die Zahl der 
älteren und hochaltrigen Menschen wird stark ansteigen.  
  
Als ausgebildete Architektin und Lehrende in der Architektur bin ich mit dem 
Thema „Wohnen im Alter“ konfrontiert worden und habe festgestellt, dass eine 
Auseinandersetzung mit diesem Thema nur in eingeschränkter Form stattfindet. 
Viele relevante Faktoren werden dabei nicht berücksichtigt. In diesem 
Zusammenhang stellte sich die Frage, welche fachlichen Kenntnisse notwendig 
sein werden, um planerisch auf die gesellschaftlichen Veränderungen reagieren zu 
können. Aufgrund des demografischen Wandels und dem dadurch zu erwartenden 
Anstieg der älteren Bevölkerung wird sich die gesellschaftliche Struktur erheblich 
wandeln. Eine der notwendigen Reaktionen auf diese Transformationen ist unter 
anderem eine barrierefreie Gestaltung des öffentlichen und privaten Raumes, 
deren Hauptanliegen es ist, das selbstständige Leben im Alter so lange wie möglich 
sicherzustellen. Allerdings liegt die Vermutung nahe, dass Wohnbedürfnissen nicht 
alleine durch eine Umgestaltung oder Anpassung der baulichen Komponenten 
entsprochen werden kann, sondern dass weitere Aspekte das Wohnen 
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beeinflussen. Um also adäquate Wohnkonzepte für die älteren Generationen 
entwickeln zu können, ist eine umfassende Betrachtung des Wohnens erforderlich. 
Wie sollte man optimalerweise mit dieser Erwartung umgehen? Sind Architekten 
überhaupt auf die Aufgabe vorbereitet und reicht das Verständnis aus, um die 
veränderte Lebens- und Wohnsituation der älteren Menschen erfassen und 
dementsprechend planerisch reagieren zu können? Verfügen wir über 
ausreichende Kenntnisse, um die Wünsche der älteren Menschen zu erkennen und 
nachzuvollziehen? Haben wir die Mittel, um das „gute“ Wohnen für ältere 
Menschen planen zu können? Welche Kriterien sind in diesem Kontext relevant, 
beziehungsweise sind den Architekten die wesentlichen Dimensionen überhaupt 
bekannt? Was genau bedeutet das Älter-Werden und welche Konsequenzen hat 
eine alternde Bevölkerung für die Gesellschaft? 
 
Diese Fragen führen zu der Suche nach Kriterien, von denen „gutes“ Wohnen 
abhängt. Architekten und Architektinnen sind die technischen und planerischen 
Vorgehensweisen beim Entwurf eines Gebäudes bekannt. Jeder Entwurf erfordert 
das Eintauchen in die Bauaufgabe, um die Interessen und Wünsche des Bauherren 
oder der späteren Nutzer verstehen zu lernen. Allerdings werden den 
Wohnwünschen der älteren Menschen bislang nicht entsprochen. Gleichermaßen 
sind ausreichende Kenntnisse über die Planungsanforderungen nicht verfügbar, 
um entsprechend auf diese Herausforderung reagieren zu können. In diesem 
Zusammenhang ist auffällig, dass Aspekte des Alterns in der Gesellschaft nicht 
thematisiert werden, und insofern keine Konzepte existieren, die geeignete 
Maßnahmen formulieren, um für diese spezifische Altersgruppe entwerfen zu 
können.  
 
Aus diesen Erkenntnissen entwickelte sich die Motivation, das Wissen über die 
Phänomene des Alterns zu erweitern und in diesem Bereich zu forschen. Der erste 
Blick auf dieses Gebiet hat gezeigt, dass das Thema noch nicht hinreichend 
erforscht wurde. Systematische Untersuchungen und Projekte, die sich mit der 
Korrelation von Alter, Wohnen und Wohnwünschen auseinandersetzen, und die im 
räumlichen Kontext entstehen, existieren nicht. Verschiedene Arbeiten behandeln 
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einzelne Themenbereiche, konzentrieren sich dabei jedoch auf den 
architektonischen Raum, das Wohnen oder die Gefühle. Eine Verknüpfung dieser 
Aspekte im Hinblick auf deren Auswirkungen auf das Wohnen im Alter ist bislang 
noch nicht durchgeführt worden. Die Vermutung liegt nahe, dass bestimmte 
Aspekte, die bei der Raumaneignung wichtig sind, vernachlässigt oder sogar als 
irrelevant betrachtet werden. Dazu zählen die Faktoren, die den Menschen in den 
Mittelpunkt des Entwerfens rücken. 
 
Bislang wird der Mensch als Nutzer eines Raumes betrachtet, der bestimmte 
praktische Anforderungen daran stellt: Kochen, Waschen, Schlafen etc. Regeln und 
Normen bestimmen den Entwurf und entscheiden über die Bedürfnisse der 
Bewohner. Meist jedoch endet der Entwurfsgedanke bei Ästhetik und 
Dreidimensionalität. Gebäudehülle, Struktur und Raumabfolgen werden als die 
wesentlichen Aspekte beim Entwerfen gesehen. Wie darin gelebt wird, welcher 
Raum notwendig sein wird für die Beziehungen, die sich darin vollziehen, erscheint 
zweitrangig. Der Mensch als soziales Wesen wird ausgeblendet. Dass ein Wohnen 
erst dann möglich wird, wenn Beziehungen in dem architektonischen Raum gelebt 
werden können, scheint nicht in den Entwurfsprozess mit einzufließen. Und dass 
sich die Wünsche und Bedürfnisse in Bezug auf das Wohnen im Alter verändern, ist 
eine Offensichtlichkeit, die jedoch in der Planung nicht berücksichtigt wird. Bei der 
Raumaneignung sind die sozialen Komponenten, die in der Planung und bei der 
Betrachtung von Architektur vergessen werden, wesentlich, wenn nicht sogar 
essentiell.  
 
Aus diesem Grund und ausgehend von der Annahme, dass Wohnen eine 
individuelle Bedeutung hat, erscheint es notwendig, das Thema aus einer anderen 
Perspektive zu beleuchten. Infolgedessen möchte diese Arbeit die Position der 
fragenden Architektin einnehmen, und in einer wissenschaftlichen Vertiefung 
versuchen herauszufinden, welche besondere Bedeutung das Wohnen im Alter 
hat. Damit soll eine differenzierte Betrachtung des Wohnens erfolgen, die soziale 
Aspekte integriert und Handlungsweisen des Menschen nachvollziehbar macht. 
Daher führte die weitere Recherche in Bereiche der Architekturtheorie, 
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Architektursoziologie und Philosophie. Unterschiedliche Autoren wurden 
herangezogen. Texte, die sich dem Thema aus einer phänomenologischen 
Sichtweise widmen, erschienen in diesem Kontext geeignet, um die 
Fragestellungen rund um das Wohnen aus einem differenzierteren, 
architekturtheoretisch-soziologischen Blick zu reflektieren. Philosophische 
Betrachtungen von Autoren, die sich mit der affektiven Betroffenheit und der 
Subjektivität des Menschen auseinandergesetzt und Fragen nach Gefühlen, 
Rationalität und Emotionen, Gefühlsregungen, Gemütsbewegungen und 
Gefühlsräumen gestellt haben, wurden für die Analyse der Forschungsarbeit 
herangezogen. Architekturtheoretische Werke über das Wohnen, den Menschen 
im Raum, Lebensformen, Raum und Erleben, Stimmungen und Raum sowie 
Atmosphären waren ebenfalls relevant. Auch soziologische Perspektiven, die sich 
mit dem Sozialraum, sozialen Situationen und dem Selbst, dem Menschen in der 
Umwelt und im Raum, Lebensläufen und Biografiearbeit beschäftigen, stellen 
einen weiteren wichtigen Teil der Arbeit dar. 
 
1.2 Ziele und Struktur der Arbeit  
Diese Forschungsarbeit setzt sich mit dem Wohnen im Alter auseinander sowie mit 
der Fragestellung, welche Voraussetzungen erforderlich sind, um auch im Alter 
„gut“ wohnen zu können. Welche Bedeutung hat das „gute“ Wohnen? In diesem 
Zusammenhang liegt der Fokus auf der individuellen Gestaltung des privaten 
Wohnraums. Der Annahme folgend, dass Wohnen eine Notwendigkeit im 
menschlichen Leben ist, werden zunächst die Bedingungen für das „gute“ Wohnen 
ermittelt. Um das „gute“ Wohnen definieren zu können, ist ein grundsätzliches 
Verständnis des Begriffes erforderlich. Da das Vermögen zu Wohnen nicht von 
Geburt an vorhanden ist, folgen wir der These, dass es sich hierbei um eine 
Fähigkeit handelt, die der Mensch erst erlernen muss (Hahn 2008:159). 
Gleichzeitig ist das Wohnen jeweils von der persönlichen Situation abhängig und 
soll in der Regel in einem guten Umfeld und einer angenehmen Atmosphäre 
stattfinden. Damit unser Leben gelingen kann, ordnen wir wichtige Erfahrungen, 
die uns befähigen, in der Welt und speziell im eigenen Wohnraum gut leben zu 
können, bestimmten Kategorien zu. Diese ermöglichen es, den Wohnraum als 
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„gelingend“ und „gut“ zu definieren und dementsprechend zu bewohnen. Das 
Wohnen wird unter der Annahme betrachtet, dass das „gelingende“ Wohnen ein 
kreativer, individueller Prozess ist. Daher werden die Kriterien, die das 
Wohnverhalten im Laufe des Lebens prägen und zur Wahl einer spezifischen 
Wohnform führen, in diesem Kontext identifiziert. Im Vordergrund stehen die 
erforderlichen Kompetenzen, die den Wohnenden befähigen, den Wohnraum 
anzunehmen, mit dem Ziel, ein Zuhause zu haben. Hierfür ist es notwendig, sich im 
Raum zu orientieren, ein Wohlgefühl in Bezug auf den Wohnort zu entwickeln und 
sich den Raum anzueignen.  
 
Im Zentrum dieser Forschungsarbeit steht eine empirische Untersuchung, die sich 
auf Erkenntnisse der Phänomenologie und der Altersforschung sowie Studien zum 
architektonischen Raum stützt. Die Untersuchung ist mit einer ausgewählten 
Gruppe älterer Bewohner durchgeführt worden, die sich für eine spezifische 
Wohnform im Alter, das gemeinschaftliche Wohnen (s. Abschnitt 3.4), entschieden 
haben. In individuell geführten Interviews sind die Wohnbiografien einzelner 
Bewohner aufgenommen worden, um Kriterien für das „gute“ Wohnen 
identifizieren zu können. Einerseits werden die Beweggründe erforscht, die zu der 
Wohnentscheidung beigetragen haben. Andererseits wird ermittelt, ob 
altersspezifische Verhaltensmuster vorhanden sind, die das Wohnen beeinflussen. 
Anhand einer detaillierten Analyse der einzelnen Wohnbiografien konnten der 
Einfluss der biografischen Prägung sowie die Bedeutung von Gefühlen, die im 
Wohnkontext entstehen, aufgedeckt werden. Faktoren, die für das Erleben des 
Raums relevant sind, werden exemplarisch identifiziert und analysiert. Dabei 
wurde eine Dimension sichtbar, die so nicht erwartet worden war.  
 
Bei allen Gesprächspartnern zeigte sich, dass die Wohnentscheidungen nicht 
anhand von architektonischen, stadtplanerischen oder geografischen Faktoren 
getroffen wurden. Auffällig ist, dass es einen Bereich gibt, der begrifflich nur 
schwer erfasst werden kann. Alle Interviewten erlaubten intensive Einblicke in 
einen ganz eigenen, bislang noch nicht definierten Raum. Ihre Beschreibungen 
zeigten, dass ein Raum existiert, dessen Bedeutung von großer Wichtigkeit für das 
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individuelle Leben ist. Dieser Raum ist eng mit dem gebauten Raum verbunden, 
existiert allerdings jenseits des dreidimensionalen Raumes. Die Erzählungen 
beschrieben einen Ort, der nicht sichtbar, aber stets präsent und bedeutend ist. Es 
wird deutlich, dass soziale Gründe für den Entschluss, in einer bestimmten 
Wohnform zu leben, verantwortlich waren. Und hinter den sozialen Motiven - 
beispielsweise die Suche nach Beziehungen oder die Vermeidung von Einsamkeit - 
verbergen sich immer affektive Phänomene. 
 
Diese Arbeit ergründet den Einfluss von affektiven Phänomenen, die als ein 
Zusammenschluss von Gefühlen, Stimmungen und Empfindungen zu verstehen 
sind. Ebenfalls relevant ist die Haltung, die ein Mensch einnimmt. Eine Haltung, die 
ein Mensch zu einer Sache, Beziehung oder Lage entwickelt wird von Gefühlen und 
Stimmungen beeinflusst (vgl. Demmerling 2007:6). Affektive Phänomene und 
Haltungen entstehen aus den Verstrickungen unseres Lebens und erzeugen dabei 
emotionale Räume. Verstrickungen entwickeln sich aus den Lebensereignissen und 
wirken auf unser Wohnverhalten. Sie resultieren aus dem Erleben von einzelnen 
räumlichen Situationen, wobei in diesem Prozess affektive Phänomene entstehen. 
Sie sind ein wesentlicher Aspekt beim Wohnen und wirken sich auf das räumliche 
Erleben aus. Infolgedessen haben emotionale Räume Einfluss auf das „gute“ 
Wohnen. 
 
In fünf Kapitel gegliedert erfolgt im zweiten Kapitel dieser Forschungsarbeit, nach 
der Einleitung, die Darstellung der Ausgangssituation, die Beschreibung der 
Problemstellung sowie die Erläuterung des Forschungsstandes zu den Themen 
Alter und Wohnen. Unterteilt in eine theoretische Auseinandersetzung mit dem 
Alter und dem Wohnen verfolgt dieses Kapitel die Intention, den Leser auf die im 
dritten Kapitel folgende empirische Untersuchung vorzubereiten und die einzelnen 
Begrifflichkeiten, die im Rahmen der Studie Verwendung finden, zu erläutern. Im 
zweiten Kapitel werden unterschiedliche Theorien, Studien und philosophische 
Ansätze, die sich mit Alterungsprozessen und den Dimensionen des Wohnens 
auseinandersetzen, vorgestellt. Im dritten Kapitel, dem Hauptteil der Arbeit, 
werden die Interviews, die mit den Bewohnern eines gemeinschaftlichen 
 7 
Wohnprojektes geführt wurden, umfassend, nach einer spezifischen Methode 
(siehe hierzu Abschnitt 3.2), analysiert. Die Analyse wird in drei Stufen 
durchgeführt. Zunächst werden die Wohnbiografien der Interviewten nach einem 
einheitlichen Schema ausgewertet. Diese Vorgehensweise führt zur Aufdeckung 
von Ähnlichkeiten zwischen den verschiedenen Wohngeschichten, die dann in 
Beziehung zum Wohnen gesetzt werden. Aus den Erkenntnissen der ersten Stufe 
erfolgt in der zweiten Stufe eine vertiefende Betrachtung der Ähnlichkeiten, die zu 
Schlüsselkategorien zusammengefasst werden. Daraus resultierend beschreiben 
die Schlüsselkategorien Verhaltensmuster, die das Wohnen erheblich prägen 
(siehe auch Abschnitt 3.7). Diese Schlüsselkategorien konnten als die wesentlichen 
Aspekte identifiziert werden, die für Wohnentscheidungen verantwortlich sind. 
Schließlich wird in der dritten Stufe versucht, eine Typisierung von 
Wohncharakteren vorzunehmen. Die Typisierung wird mittels der, in der Analyse 
der Interviews sichtbar gewordenen Gefühle, möglich. Gefühle, die aufgrund von 
Wohnerfahrungen aus den einzelnen Lebensphasen entstanden sind, gehören zu 
den affektiven Phänomenen. Aus diesem emotionalen Erleben gehen spezifische 
Verhaltensformen hervor, die für eine bestimmte Haltung dem Wohnen 
gegenüber verantwortlich sind. Lassen sich aus dem emotionalen, räumlichen 
Erleben Typen bilden, können Planungen für das Wohnen im Alter genauer auf die 
Bedürfnisse der älteren Menschen eingehen.  
 
Die Erkenntnisse aus der empirischen Studie führen dann im vierten Kapitel zur 
Diskussion der Ergebnisse. In der Schlussbetrachtung (Kapitel 5) wird die Studie 
insgesamt reflektiert und im Kontext des architektonischen Raumes betrachtet.  
 
1.3 Das Interesse der Architektur 
Eine der Hauptaufgaben eines Architekten oder einer Architektin besteht darin, die 
Bedürfnisse des Bauherren oder Bewohners zu erkennen und sie im 
gestalterischen Planungsprozess umzusetzen, sodass ein Gebäude entworfen wird, 
dessen Räumlichkeiten einen Ort entstehen lassen, in dem der Mensch sich 
wohlfühlen und das alltägliche Leben stattfinden kann. Entscheidend dabei ist, 
wodurch sich ein Wohlgefühl ausbreiten kann, insbesondere im räumlichen 
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Kontext. Das ist die eigentliche Herausforderung, die an den Architekten gestellt 
wird. Der Mensch soll sich in der Benutzung der Architektur, im gebauten Raum, 
wohlfühlen. Dieser Aufgabe zu entsprechen, ist nicht ohne Weiteres möglich, 
insbesondere wenn ein wesentliches Merkmal dabei nicht berücksichtigt wird. In 
diesem Zusammenhang ist es für den Planer unerlässlich, nicht nur die notwendige 
räumliche Organisation eines Bauwerks zu kennen, sondern darüber hinaus die 
Lebensgewohnheiten und Wohnpräferenzen der Bewohner zu berücksichtigen und 
einen Einblick in ihre Wohnbiografie zu erhalten.  
 
Erst beim Verstehen der individuellen Haltungen wird es möglich werden, einen 
architektonischen Raum zu entwerfen, der auch zum Lebensraum werden kann, in 
dem gerne gelebt wird. Lars Lerup1 beschreibt die wechselseitige Beziehung 
zwischen Mensch und gebautem Raum in seinem Buch „Das Unfertige bauen“ und 
plädiert für eine umfassende Sichtweise des Architekten. Bauen kann nicht nur als 
ein Instrument betrachtet werden, das dem Menschen einen Platz zum „Kochen, 
Essen, Schlafen“ bietet. Vielmehr ist das Verhalten der Menschen, die das Bauwerk 
bewohnen, ausschlaggebend für das „Gelingen“ der Architektur. „Menschliches 
Verhalten ist, aus der Sicht des Interaktionismus, eine komplizierte Matrix mit 
unbekannten Verknüpfungsmöglichkeiten – die Folge ist ein hohes Maß an 
Unwägbarkeiten, eine wundervolle Unfertigkeit und Offenheit. Wenn man diese 
Tatsache verdrängt, übersieht oder vergisst, degradiert man die Architektur zu 
einer bloß utilitaristischen; das Entwerfen wird stumpfsinnig, repetitiv und 
mechanisch, die Entwurfsgrundlage wird absurd“ (vgl. Lerup 1986:21).  
 
Beim Entwerfen eine andere Perspektive einzunehmen, von der bislang 
gewohnten Vorgehensweise abzurücken und das ästhetische Denken nicht einzig 
als oberste Priorität zu betrachten, sollte das eigentliche Anliegen des Architekten 
sein. Dabei ist die Aufgabe unter anderem, in einem bewussten Planungsprozess 
den zukünftigen Bewohner nach seinen Bedürfnissen zu befragen und zu 
                                                     
 
1 Lars Lerup, geboren in Schweden, Designer und Schriftsteller, Professor der Architektur an der 
RICE University, USA 
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ermitteln, wie ein Wohnort aussehen sollte, damit sich ein Wohlgefühl einstellen 
kann. Damit wären wir bei dem eigentlichen Kern dieser Arbeit, eine weitere 
Dimension im Planungsprozess zu berücksichtigen. Architektur beinhaltet weit 
mehr als nur den dreidimensionalen Raum. Sie hat zudem den Auftrag, den 
sozialen Raum2 im Entwurfsprozess zu berücksichtigen und zu integrieren. Die 
reziproke Beziehung zwischen dem architektonischen und dem gelebten Raum (s. 
Kapitel 4) entwickelt sich aus dem sozialen Raum. Daraus hervorgehend, umfasst 
die zusätzliche Dimension die affektiven Phänomene, die der Mensch bei der 
Aneignung eines Raumes entwickelt. Sie sind ein entscheidendes Kriterium für das 
„gute und gelingende“ Wohnen. Die Verzahnung der „ganz verschiedenen Räume“ 
(vgl. Boudon 1991:9), die unterschiedliche Strukturen und Entwicklungsformen 
haben, ist eine erforderliche Vorgehensweise beim Entwerfen. Insofern soll diese 
Arbeit einen anderen Weg aufzeigen, um Räume aus einer anderen Sichtweise zu 
verstehen. Inwieweit Wohnentscheidungen von diesen Faktoren beeinflusst 
werden, gilt es zu identifizieren. Im Ergebnis sollen Maßnahmen beschrieben 
werden, die für die Architektur und im Planungsprozess für ältere Menschen 
relevant sein können. 
                                                     
 
2
 Der soziale Raum ist ein ganz spezifischer Raum, der mittels sozialen Handelns entsteht. Dieser 
Raum wird nicht zwingend von dem gebauten Raum bestimmt, sondern entwickelt sich aus 
unterschiedlichen Beziehungsstrukturen, die einen eigenen, den sozialen Raum konstruieren. 
Émile Durkheim differenzierte zwischen dem physischen und den sozialen Raum „Es geht in der 
Tat darum, nicht die Formen des Bodens zu untersuchen, sondern die Formen der 
Gesellschaften, die sich auf dem Boden niederlassen – das ist etwas ganz Anderes“ (vgl. 
Durkheim 1897:182f). Georg Simmel hat eine weitreichendere Betrachtung, die Stephan Günzel 
folgendermaßen zusammenfasst: „Es geht Simmel nicht darum, dass sich verschiedene 
Gesellschaftsformen unterschiedlich im Raum manifestieren, sondern – wie auch der in das 
Raumkapitel seiner Soziologie eingefügte ‚Exkurs über die Soziologie der Sinne‘ erkennen lässt – 
um die historische Veränderung von Raumwahrnehmung schlechthin: Erst soziale Organisation 
schafft nach Simmel überhaupt eine als solche wahrnehmbare Raumorganisation“ (vgl. Günzel 
2006:291). 
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2 AUSGANGSSITUATION, PROBLEMSTELLUNG UND  
STAND DER FORSCHUNG  
Theoretische Betrachtungen 
  
2.1 Bevölkerungsentwicklung in Deutschland bis 2050 
„Das Alter ist ein höflich‘ Mann, einmal übers andere klopft er an, aber nun 
sagt niemand herein! Und vor der Türe will er nicht sein. Da klinkt er auf, tritt 
ein so schnell, Und nun heißts, er sei ein grober Gesell“ (vgl. Johann 
Wolfgang von Goethe 1949). 
 
Geburtenzahlen, Sterberaten und Migrationsverhalten kennzeichnen die 
Zusammensetzung der Bevölkerung und sind die Indikatoren für demographische 
Prognosen. Daraus lassen sich Statistiken über Entwicklungslagen und Tendenzen 
erstellen (Bertelsmann Stiftung 2008). Weltweit ist eine Veränderung der 
demographischen Entwicklung zu beobachten. Nach dem internationalen 
Demografie-Indikator (Hülskamp 2008) ist Deutschland, zusammen mit Italien im 
europäischen und mit Japan im internationalen Vergleich, das am meisten vom 
demografischen Wandel betroffene Land. Verantwortlich hierfür sind abnehmende 
Bevölkerungszahlen und gleichzeitig eine Zunahme der Zahl älterer Mitbürger. 
Hervorragende medizinische Versorgung, verbesserte Hygienebedingungen, 
gesündere Ernährung, passendere Wohnsituationen, bessere Arbeitsbedingungen 
und der gestiegene materielle Wohlstand sind Kriterien, die zum Anstieg der 
Lebenserwartung führen. Die Menschen sind heute gesünder, fitter und am Leben 
interessierter. Durchschnittlich ist ein Anstieg der Lebenserwartung bei Männern 
um sieben und bei Frauen um sechs Jahre bis 2060 zu erwarten (Statistisches 
Bundesamt 2015:5,35).  
 
In der 13. Koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung (ebd.:5) lässt sich diese 
Prognose nachvollziehen. Zwei mögliche Szenarien zeigen den vermutlichen 
Anstieg der Lebenserwartung: Variante 1 (s. Abb.1) (L1) veranschaulicht die 
Basisannahme mit einer Zunahme der Lebenserwartung um sechs bis sieben Jahre. 
Variante 2 (L2) stellt eine höhere Annahme dar, in der eine Verlängerung der 
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Lebenszeit um sieben bis neun Jahre prognostiziert wird. Bleibt die medizinische 
Versorgung weiterhin auf dem gleichen Standard, so die beobachteten 
Trendentwicklungen seit 1970, ist die Variante 2 das wahrscheinliche Szenario. In 
diesem Fall kann sich diese Entwicklung bis 2060 fortsetzen. In beiden Varianten ist 
die Lebenserwartung der Frauen höher als die der Männer. 
 
Abb. 1 Quelle: 13. koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung,  
Schaubild 17 Lebenserwartung bei der Geburt, Statistisches Bundesamt (Destatis), 2015 
 
 
Der Anstieg der Lebenserwartung korreliert jedoch nicht mit den Fertilitätsraten, 
die nach Publikationen des Statistischen Bundesamtes, der Generali Altersstudie 
(Generali Zukunftsfond 2013)3 und der Bertelsmann Stiftung (Bertelsmann Stiftung 
2010:5)4 belegen, dass die Geburtenziffer bis 2060 in Deutschland zwischen 1,2 bis 
1,6 pro Frau schwanken könnte (s. Abb.2). 
 
                                                     
 
3
 Die Generali Studie untersuchte „die Lebensbedingungen, das subjektive Befinden und die 
Einstellung der älteren bzw. älter werdenden Bevölkerung in Deutschland“ in einer Langzeitstudie 
über 4 Jahre und stellt Ergebnisse vor, die das Institut für Demoskopie Allensbach im Auftrag des 
Generali Zukunftsfonds durchgeführt hat. Es wurden 4.197 Personen im Alter von 65 und 85 Jahren 
befragt, und damit ca. 15 Millionen ältere Einwohner in Deutschland.  
4
 www.wegweiser-kommune.de, Zugriff 26.05.2016 
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Abb. 2 Quelle: 12. koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung,  
Schaubild 8 Zusammengefasste Geburtenziffer bis 2060, Statistisches Bundesamt (Destatis), 2009 
 
 
Die Statistiken bestätigen, dass sich die Bevölkerungsentwicklung in Deutschland 
seit 1871 von rund 41 Millionen Einwohnern auf knapp 81 Millionen im Jahre 2013 
verdoppelt hat (vgl. Statistisches Bundesamt 2011:2; 2013:15). Im Jahre 1960 
betrug die Einwohnerzahl circa 73 Millionen. Davon waren 8,5 Millionen Menschen 
über 65 Jahre alt (11%). In 2008 waren 19% der Bevölkerung Kinder und junge 
Menschen unter 20 Jahre. 61% waren zwischen 20 und 65 Jahre und 20% waren 65 
und darüber. 5% waren Hochbetagte, also 80-jährig und älter. In 2011 betrug die 
Zahl der über 65-Jährigen bereits 16,8 Million - eine Verdopplung auf 20,6% seit 
1960. Die Prognosen besagen, dass in 2060 jeder dritte Bürger zu dieser Kohorte 
zählen wird. Dies sind 34% der Gesamtbevölkerung in Deutschland. Die Zahl der 
70-Jährigen wird doppelt so hoch sein, wie die Zahl der Neugeborenen, und die 
Zahl der 80-Jährigen soll auf 10 Millionen ansteigen. Das bedeutet, dass 14% der 
Bevölkerung über 80 Jahre alt sein wird, also jeder siebte Mensch in Deutschland 
(Statistisches Bundesamt 2009:5). 
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Abb. 3 Quelle: 13. koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung,  
Schaubild 10 Bevölkerung im Alter ab 65 Jahren, Statistisches Bundesamt (Destatis), 2015 
 
 
Hatte die Altersgraphik im Jahr 1910 noch die Form einer Pyramide, in der die 
jungen Generationen am Stärksten vertreten waren, so änderte sich die Form bis 
zum Jahr 1950 erheblich. Die Auswirkungen der beiden Weltkriege und die 
Weltwirtschaftskrise von 1930 lassen sich deutlich ablesen, zum einen anhand des 
Rückgangs der männlichen Bevölkerung und zum anderen durch die prägnanten 
Einschnitte bei der jungen Bevölkerung. In der Altersstruktur der Bevölkerung im 
Jahr 2008 ist der massive Anstieg der Geburtenrate in der Nachkriegszeit 
erkennbar. Die sogenannte Babyboomer Generation, im Jahre 2008 zwischen 45 
und 50 Jahre alt, lässt sich leicht identifizieren. In der Schweiz ist eine analoge 
Entwicklung zu beobachten. „Ein entscheidender Einflussfaktor der unmittelbaren 
demografischen Zukunft der Schweiz ist das Altern geburtenstarker Jahrgänge 
(Babyboom-Generationen), die selbst wenige Kinder zur Welt brachten. In der 
Schweiz erfolgte der erste Geburtenanstieg – im Unterschied zu kriegsversehrten 
Ländern – schon 1943. 1943-1950 lagen die Geburtenraten bei 240 Kindern pro 
100 Frauen und höher. 1951-1956 waren Geburtenraten leicht tiefer, und 1957-
1966 erreichten sie wieder 240 bis 260 Kinder pro 100 Frauen. Damit waren 
einerseits die Jahrgänge 1943-1950 besonders geburtenstark (Kriegs- und 
Nachkriegs-Babyboomer). Dies gilt andererseits auch für die Jahrgänge 1957-1966 
(Wohlstands-Babyboomer)“ (vgl. Höfplinger 2009:22).  
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In Deutschland wird die Zahl dieser Generation in 40 Jahren, also im Jahr 2060, zu 
einer Umkehrung der Pyramide führen. Die Veränderungen innerhalb der 
deutschen Bevölkerung sind offensichtlich, und die Prognosen kündigen einen 
drastischen Anstieg von über 65-Jährigen innerhalb der nächsten 40 bis 45 Jahre 
an. 
 
 
Abb. 4 Quelle: 12. koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung, Schaubild 3 Altersaufbau der 
Bevölkerung in Deutschland, Statistisches Bundesamt (Destatis), 2009  
 
 
2.1.1  Konsequenzen der demographischen Entwicklung in Deutschland 
Demnach ist es ganz offensichtlich, dass die demografische Entwicklung zu 
erheblichen Veränderungen in der Gesellschaftsstruktur führen wird und ihre 
Auswirkungen alle Altersschichten tangieren. Junge, wie ältere Menschen werden 
von dieser Entwicklung betroffen sein. Infolgedessen wird das Thema Wohnen ein 
zentrales Anliegen der Gesellschaft und jedes Einzelnen werden. Je älter ein 
Mensch wird, umso mehr verlagert sich sein Lebensbezug von außen nach innen. 
„Da im höheren Lebensalter die Wohnung häufig den zentralen Lebensmittelpunkt 
bildet, ist eine gute emotionale Übereinstimmung zwischen Person und Wohnung 
für die Lebensqualität im Alter besonders entscheidend, und eine gemütliche – 
und damit auch gemütsvolle – Wohnung kann gerade in einer als hektisch 
betrachteten Zeitepoche einen hohen Stellenwert geniessen“ (vgl. Höpflinger 
2009:114f). Verkleinert sich das Lebensumfeld im Alter, wird die Wohnform immer 
wichtiger. In dieser Lebensphase verändern sich die Wohnbedürfnisse. Langfristig  
kann das eine Transformation des Wohn-Raumes bedeuten, um ein 
altersgerechtes Wohnen zu ermöglichen. Was aber zeichnet eine altersgerechte 
Wohnung aus? Die Generali Studie (Generali Zukunftsfond 2013:307) definiert 
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bestimmte bauliche Kriterien, wie beispielsweise ein barrierefreies Badezimmer, 
einen Aufzug oder einen Treppenlift, Notrufsysteme, geeignete Küchen sowie 
Smart Homes5, die die Wohnsituation im Alter verbessern sollen (s. Abb.5). 
 
 
Abb. 5 Gestaltung der Wohnsituation  
(Quelle: Eigene Grafik. Datengrundlage: Generali Zukunftsfond 2013 Frankfurt, Fischer Verlag, 2013) 
 
Abb.6  Einschätzung der Wohnsituation (Angaben in %)  
(Quelle: Eigene Grafik. Datengrundlage: Generali Zukunftsfonds, Frankfurt, Fischer Verlag, 2013) 
 
Darüber hinaus haben die Erhebungen der Generali Studie (ebd.:303) gezeigt, dass 
nur 31% der Bewohner zwischen 65 und 85 Jahren ihre Wohnung als 
                                                     
 
5 
Technische Systeme, die das Wohnen sicherer und einfacher machen und deren Ausstattungen 
die Lebensqualität erhöhen. 
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„altersgerecht“ einschätzen. 65% beurteilen sie als „nur eingeschränkt geeignet“. 
Obwohl es evident ist, dass die bauliche Situation des Wohnraums nicht den 
Anforderungen eines älteren Menschen entspricht, ist die ungenügende 
Wohnsituation nur für 8% der Befragten ein Problem. 57% arrangieren sich mit der 
Situation (s.Abb.6). 
 
Wenn die Mehrheit der älteren Bewohner eine Wohnsituation akzeptiert, die den 
eigentlichen Bedürfnissen nicht entspricht, liegt die Vermutung nahe, dass andere 
Gründe maßgeblich für die hohe Akzeptanz bzw. Toleranz sein müssen. Es stellt 
sich die Frage, welche Kriterien entscheidend sind, um das Wohnen angenehm zu 
machen. Sind es einzig bauliche Maßnahmen, die das Wohnen altersgerecht 
machen? Oder existieren möglicherweise andere Phänomene, die das „gute und 
gelingende“ Wohnen charakterisieren? Nicht umsonst ist die Mehrheit der 
Befragten bereit, sich mit einer nicht adäquaten Wohnsituation zu arrangieren.  
 
2.2 Alter und Altern 
 „Wie man auf einem Schiffe befindlich, sein Vorwärtskommen nur am 
Zurückweichen und demnach Kleinerwerden der Gegenstände auf dem Ufer 
bemerkt; so wird man sein Alt- und Älterwerden daran inne, dass Leute von 
immer höheren Jahren einem jung vorkommen“ (vgl. Schopenhauer 
2010:212). 
 
2.2.1  Einleitung 
In diesem Kapitel wird das Alter insgesamt als Lebensphase betrachtet und der 
Frage nachgegangen, welche Faktoren diese Zeit maßgeblich kennzeichnen. 
Biologisch betrachtet lässt sich das Altern als „zeitabhängige, irreversible und 
vorhersagbare Veränderung jeder vorhandenen Spezies“ definieren (vgl. Danner & 
Schröder, 1992:96). Eine isolierte Betrachtung des Alters anhand der Lebensjahre 
oder der körperlichen Verfassung erscheint jedoch nicht ausreichend zu sein, um 
diese vielschichtige Lebensphase zu verstehen. In der Annahme, dass das Alter 
eine heterogene, von vielen Faktoren bestimmte Phase ist und als solches ohne 
eindeutig erfassbare Begrenzung existiert, soll „Alter“ als Dimension betrachtet 
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werden, die sich nicht durch die Zahl der Lebensjahre definieren lässt, sondern von 
sehr unterschiedlichen Abhängigkeiten und Wechselbeziehungen, die über 
körperliche Aspekte hinausreichen, gekennzeichnet wird (Berner et al, 2012:13). 
Gerade die Komplexität und Heterogenität des Alterns fordert eine holistische 
Betrachtungsweise und zeigt, dass der Versuch, diese Periode in Zeitphasen 
einzuordnen, schwer gelingen kann (Neugarten, 1989). Dabei gilt es, die 
erforderlichen Kriterien, die ein erfolgreiches Altern möglich machen, zu 
identifizieren. Ein erfolgreiches Altern bedeutet, dass diese Lebensphase als 
gelingend bewertet wird.   
 
2.2.2  Theorien zum Alterungsprozess 
Aus dem Lateinischen übersetzt, bedeutet der Begriff Alter Lebenszeit: aetas, 
reifes Alter: aetas matura, gesetztes Alter: aetas composita et moderata, hohes 
Alter: aetas grandis, grandior (vgl. Kraft 1829:90) und bezieht sich auf die 
Lebensjahre, auf die „Bejahrtheit“ des Menschen, ergo auf den alten Menschen 
und dessen Altwerden. In Grimms Wörterbuch findet sich folgende Erklärung: 
„[…]weit häufiger aetas, lebensalter, auf jeder stufe, zumal aber das höhere alter, 
senectus, welches bei Keisersberg einmal männlich gebraucht wird: der alter pfetzt 
si und lit in ir zu nagen und macht si so wunderlich“ (DWB Online1). Diese Erklärung 
spricht insbesondere das höhere Alter an. In dieser Zeit verändert sich der Mensch 
nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Allerdings sind es die körperlichen 
Veränderungen, die in Abläufen und Handlungen sichtbar werden.  
 
Mittels verschiedener Theorien, die sich mit dem Alterungsprozess 
auseinandersetzen, wollen wir uns dem Thema Alter nähern. An dieser Stelle soll 
jedoch keine alterswissenschaftliche Auseinandersetzung erfolgen, sondern die 
Betrachtung des Themas vor dem Hintergrund des Wohnens erfolgen. 
Quantitative und qualitative Studien werden herangezogen, um das Phänomen 
Alter und Altern zu reflektieren. In diesem Zusammenhang wird der 
erfahrungswissenschaftliche dem philosophischen Ansatz gegenübergestellt, mit 
dem Ziel, Erkenntnisse über das Alter in Relation zu der Fragestellung dieser Arbeit 
zu gewinnen. Studien und Theorien aus der Empirie werden vorgestellt, unter 
 18 
anderem das SOK-Modell (Baltes und Mittelstraß 1992), die BASE Studie 
(Lindenberger et al 2010), Aussagen aus der Generali Altersstudie (Generali 
Zukunftsfond 2013) und dem Schweizer AGE Report (Höpflinger 2009), deren 
Erkenntnisse und Thesen für die Analyse der Forschungsarbeit relevant sind. In der 
philosophischen Auseinandersetzung werden primär die Theorien des Philosophen 
Thomas Rentsch (1992, 2000, 2012) zu Grunde gelegt, um sich der Bedeutung von 
Alter und Altern zu nähern.  
 
2.2.3  Erfahrungswissenschaftlicher Diskurs  
Je nach Fachdisziplin wird das Altern auf unterschiedliche Art und Weise 
betrachtet (Baltes, 1992:10). Biologische Gerontologen arbeiten mit 
Defizitmodellen des Alterns und definieren Alterserscheinungen als Phänomene 
des Abbaus und der körperlichen Regression (Lehr, 2000:46). Der Schwerpunkt 
ihrer Arbeit liegt in der Erforschung der Mortalität und Langlebigkeit (Danner und 
Schröder, 1992:95ff). Eine andere Haltung hingegen nehmen die Geistes-, Sozial- 
und Verhaltenswissenschaftler ein, die den Einfluss von kulturellen, sozialen und 
psychologischen Aspekten als positive Katalysatoren bewerten, sodass diese ein 
erfolgreiches Altern begünstigen.  
 
Am Lebenslauf orientierte Theorien stützen sich auf qualitative Modelle, deren 
Inhalt die Verifikation von Veränderungen und nicht von Ursachen sind. Insgesamt 
jedoch lässt sich kein einheitliches Verlaufsmuster im menschlichen 
Alterungsprozess erkennen. Im Gegenteil, das Altern ist ein sehr differenzierter 
Vorgang, dessen Verlauf, im Vergleich, sehr verschieden sein kann. 
Unterschiedliche soziale Bedingungen sowie ökonomische, gesellschaftliche, 
räumliche und persönliche Strukturen sind hierfür verantwortlich (Riley, 
1992:440). Prinzipiell jedoch verfolgen alle Disziplinen das Ziel, Phänomene, die für 
ein erfolgreiches Altern verantwortlich sind, zu spezifizieren. Zunächst sollen 
empirische und philosophische Auseinandersetzungen zum Thema erörtert 
werden. 
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2.2.4  Altersbilder und Altersidentität 
Altersbilder zeigen die gesellschaftliche Haltung gegenüber dem Altern. Sie 
vermitteln eine allgemeine, gesellschaftlich vorhandene Vorstellung von der 
Qualität des Lebens im Alter. Damit verbunden ist eine Vorstellung über den 
Prozess des Älter-Werdens, des Alterns. Ebenso ordnen Altersbilder ältere 
Menschen, die einem spezifischen Altersbild entsprechen, einer sozialen Gruppe 
zu. Im Allgemeinen repräsentieren Altersbilder einen Teil des kulturellen Wissens 
einer Gesellschaft, aber sie sind auch ein Element des individuellen 
Erfahrungshintergrundes (BMFuS 2010:27). Dennoch bieten sie lediglich eine 
Impression von der Bedeutung des Alterns und der betroffenen Kohorte, denn 
Altern ist ein individueller Vorgang, abhängig von unterschiedlichen Dimensionen. 
„Altersbilder[…]können nicht an einer allem zugrundeliegenden Realität gemessen 
werden. Sie werden entworfen und lassen sich über ihren Standpunkt 
qualifizieren. Altersbilder sind einer Perspektive verpflichtet, der man nicht 
Unvollständigkeit vorwerfen kann, weil die Unvollständigkeit ihrer Perspektive die 
Bedingung ihrer Entstehung ist[…]. Die moderne Gesellschaft kennt nicht ein Alter, 
sondern viele Altersbilder“ (vgl. Saake 2006:145f). Nach dieser Definition wirken 
Altersbilder auf verschiedene Bereiche des Lebens und beeinflussen demzufolge 
Einstellungen, Verhaltensweisen und Strukturen. „Altersbilder haben Einfluss 
darauf, was jüngere Menschen für Ihr Alter erwarten und darauf, was Ältere sich 
zutrauen“ (vgl. Cooley 2010:V).  
 
In der Altersforschung findet eine konstante Fortschreibung der zahlreich 
existierenden Altersbilder statt. Ein eindeutig bestimmendes Altersbild scheint 
allerdings nicht vorhanden zu sein. „Ausgangspunkt vieler Alternsforschung war 
und ist zumeist die Negierung eines alten Altersbildes und die Erzeugung eines 
neuen Altersbildes. Die Liste der daraus abgeleiteten Etikettierungen ist lang: 
das disengaged Alter, das aktive Alter, das junge Alter, das alte Alter, das neue 
Alter, das produktive Alter, das kompetente Alter, das Alter mit Potentialen, das 
weibliche Alter usw.“ (vgl. Saake 2006:142). 
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Prinzipiell lassen sich Altersbilder in zwei Kategorien einordnen, nämlich in eine 
kollektive und eine individuelle Sichtweise (Berner et al. 2012:12ff). Beide Bilder 
prägen die Vorstellungen vom Alter als Lebensphase. In der kollektiven Auffassung, 
die in der Gesellschaft vorherrscht, werden Altersbilder durch überlieferte und 
allgemein akzeptierte Vorstellungen geformt. „In den USA hält sich das Stereotyp 
vom unvermeidlichen Abbau selbst bei führenden Persönlichkeiten der 
Gerontologie und der Sozialpolitik des Alterns. Schon der Begriff des Alterns 
scheint mit Hinfälligkeit und Elend assoziiert zu sein, zum Beispiel >mit der 
Alzheimerschen Krankheit behaftet<, >in einem Pflegeheim eingesperrt< oder von 
der >Medizin< als dem einzigen Mittel, das Krankheit oder Heimunterbringung 
verhindern kann, abhängig“ (vgl. Riley 1992:439). Solche stereotypischen 
Darstellungen fördern negative Impressionen und vermitteln abschreckende Bilder 
vom Alter. Altersbilder bestimmen gesellschaftliche Entwicklungen und 
beeinflussen auch die Erwartungshaltung junger Menschen dem Alter gegenüber. 
Alt sein bedeutet, „hilfsbedürftig, unselbstständig und defizitär“ zu sein (vgl. 
Friedrich-Hett 2007:15). Aus diesen und vielen anderen Stereotypen über das Alter 
resultieren Altersbilder, die keine differenzierte Darstellung zulassen. Sie haben 
stets einen subjektiven Charakter und sind dabei nicht überprüfbar (Filipp 
1999:57). Tatsächliche Potentiale der alten Menschen von heute werden nicht 
wahrgenommen.  
 
Eine individuelle Sichtweise des Alterns entsteht durch persönliche Vorstellungen, 
die Einfluss auf die eigene Haltung und eigene Verhaltensweisen haben (Logan et 
al. 1992:452). Daraus folgt eine reflexive Selbstwahrnehmung im Erleben von 
Ereignissen, die Einfluss auf die Altersidentität haben kann. Identitätsbildung selbst 
vollzieht sich in den einzelnen Lebensphasen und wird durch die Differenzierung 
dieser Zeitabschnitte geprägt (Fiehler 2001:125ff). So sind Jugend, 
Erwachsenenalter, Alter und hohes Alter durch unterschiedliche Prioritäten 
gekennzeichnet. In jeder dieser Phasen finden Veränderungen statt, die Einfluss 
auf die Selbstdefinition haben. Nicht nur beim Übergang von der 
Erwachsenenphase zum Alter, sondern als lebenslanger Prozess, erfolgt die 
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Identitätsbildung mittels Zugehörigkeitsgefühlen zu einer sozialen Gruppe (Weiss, 
Lang 2009:729ff).  
 
Im Alter jedoch sind die Veränderungen der Lebenssituation insgesamt 
fundamental und extensiv, denn das Gefühl des Gebraucht-Werdens und der 
Zugehörigkeit erhalten eine andere Bedeutung. Interessant ist in diesem 
Zusammenhang das Ergebnis einer Forschungsreihe, die 2002 im Journal of 
Personality and Social Psychology, USA, veröffentlicht wurde (Levy et al. 
2002:261). In dieser Studie wurden die Auswirkungen einer positiven 
Selbstwahrnehmung des Alterns untersucht. Das Ergebnis zeigt, dass eine positive 
Selbstwahrnehmung im Durchschnitt zu einer Lebensverlängerung von 7,5 Jahren 
führt, unabhängig von Alter, Geschlecht, sozio-ökonomischer Situation, 
Gesundheit und Einsamkeit (Levy et al. 2002). Die individuelle Entwicklung scheint 
ein wesentliches Merkmal des Alterns zu sein, die bei jedem Menschen sehr 
differenziert verlaufen kann, und sich in den Auswirkungen des Alterns 
widerspiegelt (Lehr 1987).  
 
2.2.5  Age Report und Generali Altersstudie 
Das Sprichwort „man ist so alt, wie man sich fühlt“ impliziert, dass neben dem 
chronologischen und biologischen Alter ein „gefühltes“ Alter existiert, bei dem es 
sich um das Maß der subjektiven Altersidentität handelt. Altersidentität und 
Alterserleben sind besonders vom individuell bewerteten Alter abhängig und 
werden durch die Wahrnehmung der eigenen Lebenssituation und 
Leistungsfähigkeit, und damit der Haltung dem Altern gegenüber, bestimmt 
(Langer 2009). Die Mehrheit der älteren Menschen über 65 Jahre fühlt sich 
deutlich jünger als sie tatsächlich an Lebensjahren ist (Logan et al, 1992:451). Die 
Untersuchung der Schweizer Age Stiftung belegt in ihrem Age Report 2009 eine 
erhebliche Veränderung des Altersgefühls innerhalb der letzten 20 Jahren: „In 
einer 1995 durchgeführten Befragung waren noch 64% der Befragten der Ansicht, 
eine Frau sei schon vor dem 70. Altersjahr „alt“, und nur 25% waren damals der 
Ansicht, das Alter beginne später. 2004 waren es jedoch schon 58%, welche die 
Einstufung „alt“ erst ab dem 70. Lebensjahr vornahmen. In der Wahrnehmung der 
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Bevölkerung beginnt das Alter immer später, und tatsächlich zeigt sich eine 
deutliche soziokulturelle Verjüngung neuer Rentnergenerationen…“ (vgl. Age 
Report 2009:36). Es besteht ein Unterschied zwischen dem tatsächlichen Alter in 
Lebensjahren und dem gefühlten Alter.  
 
 
 
 
Abb. 7 Chronologisches Alter versus gefühltes Alter 
(Quelle:  Eigene Grafik. Datengrundlage: Generali Zukunftsfonds 2013, S:33 (Angaben in %)) 
 
 
Diese Grafik der Generali Altersstudie (s.Abb.7) verdeutlicht die Diskrepanz 
zwischen dem subjektiv gefühlten und dem chronologischen Lebensalter. 
Demnach liegt das  gefühlte Alter im Durchschnitt rund zehn Jahre unter dem 
chronologischen Alter. 65% der 65- bis 69-Jährigen fühlen sich im Durchschnitt um 
neuneinhalb Jahre jünger. 51% der 80- bis 85-Jährigen fühlen sich im Schnitt um 
9,3 Jahre jünger. Die Studie zeigt, welche Kriterien für eine solche 
Lebenseinstellung verantwortlich sind. Subjektive Aspekte, wie das Gefühl des 
Gebraucht-Werdens, der Gesundheitszustand und die individuelle 
Lebenseinstellung sind Kriterien (Generali Altersstudie 2013:35ff), die 
Auswirkungen auf die Lebensqualität und damit auf das gefühlte Alter haben. Ein 
alter Mensch in sehr gutem gesundheitlichem Zustand wird sich viel jünger fühlen 
als er nach seinem chronologischen Alter tatsächlich ist, während bei einem 
älteren Menschen, mit einer schlechten gesundheitlichen Verfassung, sich das 
subjektive Altersgefühl erhöhen wird. Die Lebenseinstellung und das leibliche 
Wohlbefinden scheinen das Leben zu beeinflussen und die Lebensfreude zu 
fördern. 64% der 65- bis 85-Jährigen hatten laut der Befragung eine positive und 
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aktive Haltung und bezeichneten sich als optimistisch. 58% nahmen sich selbst 
nicht als alten Menschen wahr (ebd.:36). Neben einem positiven Selbstbild ist die 
Erhaltung der Selbstständigkeit möglicherweise ein weiterer wichtiger Aspekt, um 
ein bestmögliches Maß an Zufriedenheit zu gewährleisten und kann damit eines 
der relevanten Kriterien für ein erfolgreiches Altern sein. 
 
2.2.6  SOK-Modell 
Zufriedenheit, als charakteristischer Indikator für ein positives Altern, ist das 
Resultat eines gelungenen Anpassungsprozesses an die neue Lebensphase. Ist in 
dieser Phase ein stabiler Zustand erreicht, indem die veränderte und eventuell mit 
körperlichen Einschränkungen verbundene Lebenssituation akzeptiert wird, und 
wird der zu erwartende Lebensverlauf realistisch eingeschätzt, kann sich eine 
zufriedene Stimmung einstellen (Lehr 2000:56). Dieses Merkmal, als Messeinheit 
für ein erfolgreiches Altern, genügte den Forschern Baltes und Baltes nicht (Baltes 
und Mittelstraß 1992). Sie entwickelten das Selektions-, Optimierungs- und 
Kompensationsmodell, das sogenannte SOK-Modell. Dieses Modell soll subjektive 
Kriterien wie „Lebenszufriedenheit“ durch objektive Aspekte ergänzen. Das Ziel ist 
es, eine effiziente Einschätzung und Reaktion auf einer spezifischen Situation 
erhalten zu können (Lehr 2000:64).  
 
SOK beinhaltet drei unterstützende Phasen, um im Alter angemessen und 
zufriedenstellend mit Alltagssituationen umgehen zu können: die Selektion, die 
Optimierung und die Kompensation. Die Selektion unterstützt bei der Bewältigung 
von alltäglichen Anforderungen, die seitens der Außenwelt einwirken können, bei 
persönlichen Fragestellungen, Fertigkeiten und physischen Leistungsfähigkeiten. 
Daraus entwickeln sich ein differenzierter Umgang mit der Lebenswelt und 
entsprechende Handlungsräume6 (Böhme 2014:423). Nach der Selektion einer 
                                                     
 
6 Der phänomenologische Handlungsbegriff meint die Verknüpfung eines zweckgebundenen 
Handelns (als ausgerichtetes Handeln, dessen Ziel die Verwirklichung ist) mit dem materiellen 
Zweckraum. Nicht nur eine dinghafte Raumordnung ist hier gemeint, sondern die Handelnden, die 
eine räumliche Ordnung herstellen, stehen im Vordergrund. Handlungen und Handelnde bilden 
eine Dichotomie zwischen Mensch und Raum. 
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Aktivität werden Fähigkeiten optimiert und innerhalb eines Kontexts bestmöglich 
eingesetzt. Die Optimierung bedeutet, dass eigene Leistungsgrenzen erkannt 
werden, die dann beim Erreichen kompensiert werden können. 
Kompensationsprozesse wiederum führen zu einer Adaption von spezifischen 
Situationen, mit dem Resultat, Handlungskompetenzen zu erhalten und 
Lebensqualitäten zu steigern.  
 
Eine erfolgreiche Anwendung des SOK-Modells vollzieht sich in einfachen, 
alltäglichen Situationen wie beispielsweise dem Einkaufen. Wird diese regelmäßige 
Notwendigkeit im Alter beschwerlicher, könnte die Entscheidung, ein Hilfsmittel 
einzusetzen, das Leben erleichtern. Durch die Selektion eines Rollators wird die 
schwindende Fähigkeit, längere Strecken selbstständig gehen zu können, 
optimiert, indem das Hilfsmittel kompensierend eingesetzt wird. Werden Pausen 
erforderlich, kann es als Sitzbank fungieren und bietet gleichzeitig stützende Hilfe 
auf längeren Strecken. Indem eigene Fähigkeiten realistisch eingeschätzt werden 
und infolgedessen Abläufe und Strukturen darauf abgestimmt werden können, 
bleibt die Selbstständigkeit erhalten. Das Ergebnis kann eine Erhöhung der 
Lebenszufriedenheit im Alter sein, für die nach Baltes und Baltes subjektive und 
objektive Parameter relevant sind. 
 
2.2.7  Die Berliner Altersstudie  
Das SOK-Modell wurde aus den Ergebnissen der Berliner Altersstudie (BASE) 
(Lindenberger et al. 2010) entwickelt, die eine umfassende und einzigartige 
Untersuchung im Berliner Raum war, durchgeführt im Zeitraum 1990 bis 1993. Die 
BASE-Studie beschäftigte sich mit den Unterschiedlichkeiten des 
Alterungsprozesses, mit dem Ziel, „einen reichhaltigen Datensatz über die zeitliche 
und altersabhängige Stabilität und/oder Veränderung in körperlicher und geistiger 
Gesundheit, psychologischer Funktionsfähigkeit und sozioökonomischen 
Lebensbedingungen der Studienteilnehmer/innen zu erhalten“ (vgl. ebd. 2010). 
Herangezogen wurden Lebenserfahrungen und deren Auswirkungen auf das Alter, 
soziale Ungleichheit und Altern, Demenz und deren Verlauf. Untersucht wurde die 
Resilienz gegenüber Belastungen, Relationen zwischen Sensorik/Sensomotorik und 
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kognitiver Funktionsfähigkeit sowie zwischen Gesundheit und Wohlbefinden. Alle 
betrachteten Funktionsbereiche (körperliche Gesundheit, Kognition, soziale 
Beziehungen, Selbst und Persönlichkeit, sozioökonomischer Status, 
gesellschaftliche Beteiligung) (ebd. 2010) verdeutlichten die altersbedingten 
Veränderungen, die in unterschiedlichen Bereichen verschiedene Auswirkungen 
hatten. Insgesamt konnte aus der Studie die Erkenntnis gewonnen werden, dass 
die geistige Leistungsfähigkeit das zentrale Kriterium für ein erfolgreiches Altern 
ist.  
 
An der Studie, die nach 1993 als Langzeitstudie fortgeführt wurde, nahmen 516 
Probanden im Alter von 70 bis 100 Jahren teil. Entwickelt wurde diese Studie aus 
der Vorarbeit einer Arbeitsgruppe, die sich im Jahre 1988 zusammengeschlossen 
hatte, mit dem Ziel, einen Perspektiven-Band über die „Zukunft des Alterns und 
gesellschaftliche Entwicklungen“ zu verfassen sowie eine „empirische und 
repräsentative Studie über alte und hochbetagte Menschen in Berlin…“ 
durchzuführen (vgl. Baltes et al. 1992:VIII). Innerhalb dieser Arbeitsgruppe sollte 
ein Konzept des differenziellen Alterns entwickelt werden, um unter anderem Ziele 
und gerontologische Herausforderungen zu definieren.  
 
Alter und Altern als zentrales Ereignis wurden als „mehrdimensionales Phänomen“ 
beschrieben, das nicht nur körperliche, sondern auch psychische und sozio-
ökonomische Aspekte betrifft (ebd.:695). Altern ist keine separate Lebensphase, 
sondern ein „lebenslanger Entwicklungsprozess“ (ebd.:698), bei dem innerhalb 
einer Alterskohorte unterschiedliche Alterungsprozesse erkennbar sind. Altern ist 
nicht alleine von den Lebensjahren abhängig, sondern wird von differierenden 
Dimensionen und Korrelationen zwischen den einzelnen biologischen, sozio-
ökonomischen und psychologischen Entwicklungen beeinflusst. Ohne Zweifel ist 
Altern kein automatischer Prozess des Abbaus, sondern ein komplexer Vorgang, 
der sich, von vielen Faktoren beeinflusst, stärker oder schwächer vollzieht. 
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2.2.8  Disengagement-Theorie vs. Aktivitätstheorie 
Zwei weitere, gänzlich konträre Theorien beschäftigen sich ebenfalls mit den 
Voraussetzungen für ein erfolgreiches Altern. Es sind die Disengagement-Theorie 
und die Aktivitätstheorie. Die Disengagement-Theorie basiert auf der Annahme, 
dass alte Menschen sich bewusst aus dem aktiven Leben zurückziehen möchten 
und die „soziale Isolierung“ (Cumming, Henry 1961) wünschen. Der Rückzug führt 
zu einem zunehmenden Beschäftigt-Sein mit der eigenen Person. Es besteht kein 
Interesse mehr an emotionalen Verbindungen mit der Umwelt und der 
Gesellschaft (Havighurst 1963). Dieser Zustand kann für den Betroffenen ein 
erfolgreiches Altern bedeuten. Andererseits kann, bei fehlenden Anforderungen 
und Anerkennung durch die Einbindung in das gesellschaftliche Leben, etwa durch 
praktische oder alltägliche Aufgaben, die Sinnhaftigkeit des Lebens in Frage gestellt 
werden. Das Resultat wäre dann der Rückzug aus dem aktiven Leben: „Ziehen sie 
sich aus dem aktiven Leben zurück, so liegt dies nicht an deren psycho-physischem 
Abbau, sondern vielmehr an einer gesellschaftlichen Ausgliederung alter 
Menschen im Allgemeinen, die ihnen die Beschäftigungsmöglichkeiten entzieht“ 
(vgl. Pichler 2011:04-3)  
 
Die Aktivitätstheorie (Tartler 1961) hingegen basiert auf der Annahme, dass ein 
Mensch eine hohe Lebenszufriedenheit entwickeln kann, wenn die 
Selbstständigkeit durch Aktivität im Alter aufrechterhalten werden kann. Das 
Bestreben nach Unabhängigkeit und Eigenständigkeit gelingt, so Tartler, wenn 
„innere Nähe durch äußere Distanz“ möglich ist (ebd.:83). Dieser Wunsch bleibt 
weiterhin bestehen, wenn die Option ein selbstständiges Leben fortzuführen, 
realisierbar bleibt und gleichzeitig die aktive Teilhabe am gesellschaftlichen Leben 
gewährleistet werden kann. Der Sinn am Leben dauert an, und der alternde 
Mensch fühlt sich gebraucht. Auch im Alter bleiben die physischen und sozialen 
Bedürfnisse bestehen und sind dem eines Menschen im mittleren Lebensalter 
gleich. Eine aktive Beteiligung an sozialen Funktionen hat positiven Einfluss auf das 
Selbstbild. Das Resultat ist eine Erhöhung der Lebensfreude (Lemon et al. 1972).  
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2.2.9  „Successful Aging“ 
Havighurst definiert ein erfolgreiches Altern (1963:300) als einen „inneren 
Zustand“ von Glück und Zufriedenheit, bei dem gesellschaftliche und private 
Verhaltensformen die Grundlage bilden. In seiner Theorie des „Successful Aging“ 
differenziert er zwischen einer inneren und äußeren Situation, wobei das Innere 
sich auf das subjektive Wesen bezieht, auf den jeweiligen Sinnentwurf und die 
Bereitschaft, das eigene Verhalten der veränderten Lebenssituation anzupassen. 
Dies geschieht, indem Vorhaben und Ziele überprüft werden. Alternative 
Sinnzusammenhänge entstehen aufgrund von differenzierten Bedürfnissen, die 
sich nicht nur auf körperliche, sondern auch auf emotionale und leibliche7 
Dynamiken beziehen. In dieser Lebensphase ist der Fokus auf andere sinnlich- 
ästhetische Bedürfnisse gerichtet, deren Transformation alternative Sinnentwürfe 
herbeiführen. Daraus folgt eine Veränderung der Planung und Verwirklichung von 
Lebensereignissen, stets mit der Intention, ein gutes Leben zu führen.  
 
                                                     
 
7 Das Körperliche meint die körperliche Beschaffenheit, die auch das sinnliche Spüren ermöglicht: 
die Hand zum Fühlen, die Augen zum Sehen etc. Das Leibliche hingegen meint den Leib, der mit 
seinem Volumen Raum einnimmt. Der Leib ist das Spürbare. Es wird über den Körper hinaus 
gespürt und bezieht sich nicht allein auf den menschlichen Körper. Leiblichkeit ist etwas 
Selbstverständliches, etwas, was dem Menschen innewohnt und er an sich spürt, ohne 
Zuhilfenahme der Hände oder der Augen. Die Leiblichkeit betrifft die Umgebung „dessen Gegend 
von sich spürt, ohne über ein „Sinnesorgan“ wie Auge oder Hand zu verfügen“ (vgl. Schmitz 
2007a:115). Das Spüren passiert durch leibliche Regungen, die über die Grenzen des Körpers 
hinausgehen. Ganzheitliche leibliche Regungen sind Hunger, Durst, Lust, Schmerz, Angst, Schreck, 
Müdigkeit usw. und werden am eigenen Leib gespürt, dem „eigenleiblichen Spüren“. Der Leib ist 
das eigentliche Zentrum des menschlichen Betroffenseins und genau in der Beziehung zu der 
eigenen  Leiblichkeit kann der Mensch sich definieren: „[…]der Leib ist keine abgesonderte Provinz, 
sondern der universale Resonanzboden, wo alles Betroffensein des Menschen seinen Sitz hat und 
in die Initiative eigenen Verhaltens umgeformt wird; nur im Verhältnis zu seiner Leiblichkeit 
bestimmt sich der Mensch als Person“ (ebd.:116). Durch das Besinnen, Wahrnehmen, Identifizieren 
und Verstehen der eigenleiblichen Regungen, kann eine leibliche Kommunikation stattfinden, die 
den Zugang zur Welt ermöglicht. Was der Mensch am eigenen Leib spürt, das Eigenleibliche, ist 
immer räumlich, jedoch nicht flächig und auch nicht hörbar. Obwohl es flächenlos ist, hat es ein 
Volumen, z.B. das Volumen, dass beim Ein- oder Ausatmen gespürt wird. Das Volumen leiblicher 
Regungen ist zudem unteilbar und prädimensional, hat also keine bezifferbare Dimension. O.F. 
Bollnow beschreibt die Leiblichkeit folgendermaßen: „Der Leib ist in einem unmittelbaren Sinn der 
„Sitz“ meines Ich, und die ganze räumliche Welt ist mir erst durch den Leib vermittelt, oder besser 
vielleicht: ich bin durch meinen Leib eingelassen in die räumliche Welt“ (vgl. Bollnow2004:288). 
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2.2.10  „Das Werden zu sich selbst“ | Philosophischer Diskurs 
Neben empirischen Studien ermöglichen philosophische Betrachtungen einen 
anderen Zugang zum Thema. Um dem nachzuspüren, werden, wie bereits in der 
Einleitung erwähnt, die Theorien des Philosophen Thomas Rentsch zu Grunde 
gelegt. In seiner „Philosophischen Anthropologie und Ethik der späten Lebenszeit“ 
(vgl. 2000:151ff) beschäftigt er sich mit dem Phänomen des Alterns und bezeichnet 
das Altern als ein „Werden zu sich selbst“. Darin intensiviert er seine 
Argumentation, indem er Gedanken des Philosophen Arthur Schopenhauer und 
des Schriftstellers Jean Améry auf eine nachvollziehbare Art mit seinem Ansatz 
verbindet. 
Thomas Rentsch definiert das Alter als ein „Werden zu sich selbst und als 
Radikalisierung der menschlichen Grundsituation[…]“ (vgl. 1992:283; 2000:151ff). 
Radikalisierung bedeutet eine Intensivierung der menschlichen Grundsituationen 
im Alter. Dies erfolgt, indem sich die Grundsituationen als wesentliche, 
bestimmende Merkmale der menschlichen Existenz grundlegend verändern und 
eine differenzierte Bedeutung erhalten. Das Werden gestaltet sich als ein 
dynamischer Vorgang, der sich im Laufe des Lebens vollzieht, und bei dem der 
Mensch sich einerseits im Austausch mit der Gesellschaft und andererseits in der 
Selbstreflektion immer weiterentwickelt. Menschliche Grundsituationen sind 
Gegebenheiten des Lebens, die allen Menschen gemeinsam sind (Fuchs 2008:96) 
und dem lebenslangen Prozess der Selbsterfahrung zugrunde liegen. Rentsch 
definiert vier konstitutive Formen, die die menschlichen Grundsituationen 
kennzeichnen. Es sind „die praktischen Sinnentwürfe, das kommunikative Wesen 
des Menschen, die einmalige Ganzheit und Leiblichkeit und die Endlichkeit und 
Negativität“ (vgl. Rentsch 2000:155ff).  
 
Praktische Sinnentwürfe beziehen sich auf die Planung und Verwirklichung eines 
Vorhabens („Entwurf“) und sind immer auf ein Ziel ausgerichtet („Erfüllung“). Es 
sind alltägliche Lebenssituationen, wie z.B. ein Einkauf, eine Streitsituation, eine 
Unterhaltung etc., die sich aus einer Kette von menschlichen Handlungen und 
Ereignissen entwickeln und die ein spezifisches Ziel (Erfüllungsgestalten) verfolgen, 
z.B. das Einkaufen, um zu essen (Handlung und Ereignis), das Essen, um zu 
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überleben (Erfüllungsgestalt). Menschliches Handeln vollzieht sich immer in einem 
Sinnzusammenhang und ist nie als isolierter Akt zu verstehen, sondern Teil einer 
Handlungsabfolge. Rentsch spricht von der „Untrennbarkeit von Entwurf und 
Erfüllung“ (ebd.:157) und verweist darauf, dass der Grund jeden menschlichen 
Handelns die „Erfüllungsgestalten“ sind, die Ziele, die dem Leben einen Sinn 
geben.  
 
Austausch und Kommunikation, die Rentsch als das kommunikative Wesen des 
Menschen bezeichnet, sind menschliche Grundsituationen (ebd.:159), die ein 
wesentlicher Bestandteil des Sinnentwurfes und des menschlichen Lebens sind. 
„Kommunikative Erfüllungsgestalten“ entstehen selbstverständlich aus den 
praktischen Sinnentwürfen, also aus einer Situation und im Umgang mit anderen 
Menschen: jemandem zuhören, helfen, sich beraten, an jemanden denken, auf 
jemanden warten. Im situativen Handeln kommuniziert der Mensch mit seinem 
Gegenüber, wodurch die Eigenidentifikation und Entwicklung gestärkt und geprägt 
wird. Es entsteht ein persönlicher Austausch, bei dem emotionale Prozesse 
zwischen den involvierten Personen stattfinden. Durch diese Kommunikations-
prozesse kann der Mensch sich selbst erfahren. Situationen und 
Auseinandersetzungen mit einem Anderen lassen Emotionen wie Liebe, Abneigung 
oder Gleichgültigkeit spürbar werden. Es sind emotionale Vorgänge, die den 
Menschen im Erkennen und Erfassen der Außenwelt verändern können. Viele 
Studien belegen, dass soziale Beziehungen positive Auswirkungen auf ältere 
Menschen haben. Es scheint ein Zusammenhang „[…]zwischen sozialer 
Unterstützung und Wohlbefinden, aber auch mit verminderter Sterblichkeit, mit 
Anpassung an Krankheiten oder mit rascher Genesung, mit niedrigen Depressions- 
und hohen Zufriedenheitswerten und mit gesundheitlichem Präventionsverhalten 
[…]“ (vgl. Schneider 1995:265) zu bestehen. Im gemeinsamen Leben oder im 
Umgang mit anderen Menschen werden praktische Sinnentwürfe skizziert, die 
gerade in den jungen Lebensjahren für die Persönlichkeitsbildung wichtig sind. Im 
Laufe des Lebens verändern sich die Sinnentwürfe, und das Angewiesen-Sein auf 
Mitmenschen erhält im Alter eine andere Bedeutung. Doch die in der Jugendzeit 
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gelegten Grundsteine bilden eine „fest[e] Grundlage unsere[r] Weltansicht“ (vgl. 
Schopenhauer 2010:202).  
 
Die einmalige Ganzheit und Leiblichkeit bezieht sich auf das existentielle Alleine-
Sein und ist eine weitere grundlegende Eigenschaft der menschlichen 
Grundsituation (Rentsch 2000:161). Nur das existentielle Alleine-Sein ermöglicht es 
dem Menschen, zum Gemeinwesen zu werden, wobei die Erkenntnis der eigenen 
Individualität substantiell ist, um die Gemeinschaft als Gegenüber wahrnehmen zu 
können. Aus den Erfahrungen, im Umgang, in der Auseinandersetzung und in der 
Reflexion mit anderen Menschen und dem gemeinschaftlichen Leben sowie 
dessen Sinnzusammenhängen, formt sich das individuelle Leben und die Fähigkeit, 
es alleine bewältigen zu können. Gefühle, die in der Gemeinschaft erlebt werden, 
ermöglichen das Spüren der eigenen Leiblichkeit, der eigenen Ganzheit. Diese 
Erfahrungen sind wesentlich, um eine Identität entwickeln und Einsamkeit 
überhaupt erfahren zu können. In dem Prozess der Selbstfindung und durch die 
Auseinandersetzung mit der Gemeinschaft sind es Erfahrungen, die zu 
Veränderungen und dann auch zu tiefgreifenden Wandlungen führen. „Diese 
Wandlungen des sinn- und leiderfahrenden Lebens sind verwoben mit 
grundlegenden Wandlungen der Sichtweise der Welt.“ (ebd.:162). Veränderungen 
können dann als Katalysator eine einzigartige Ganzheit (Einheitlichkeit) des Lebens 
herbeiführen. Hierbei übernimmt das Individuum Verantwortung für das eigene 
Handeln. Diese Eigenverantwortlichkeit resultiert aus einem reflexiven Verhalten, 
bei dem der Mensch aus der Leiblichkeit heraus agiert und kommuniziert und 
dabei die körperlichen Grenzen überwindet.  
 
Auch Brüche, die entscheidende und einschneidende Veränderungen im Leben 
bewirken können, begünstigen eine Reifung der persönlichen Identität und können 
die einmalige Ganzheit des Lebens fördern - trotz des individuellen Lebens auf der 
einen Seite und dem Bewusstsein des universellen Zusammenhangs unserer 
Existenz auf der anderen Seite. Im Kontext mit dem Wohnen werden Brüche 
oftmals durch einen Verlust (Umzug, Trennung, Tod usw.) ausgelöst. Sie sind 
Lebenszäsuren, die eine „tiefgreifende Wandlung unseres Selbst“ (vgl. Rentsch 
 31 
2000:162) anstoßen, bei dem der Mensch in einem lebenslangen Prozess durch 
alltägliche Situationen gefordert wird. Existentielle Auseinandersetzungen können 
zu einer Weiterentwicklung der persönlichen Haltung führen, die oftmals im 
Wohnen ihren Ausdruck findet. Ereignisse, die das Leben zerrütten oder 
verändern, lassen eine Neuorientierung erforderlich werden, deren Folge oftmals 
eine Veränderung der Wohnsituation ist. Lebensereignisse manifestieren sich 
somit in der Wohnform. Ein neuer Wohnort oder eine veränderte räumliche 
Situation sind der Versuch, eine ersehnte Atmosphäre aus vorangegangenen 
Zeiten durch den architektonischen Raum zu erzeugen, wiederherzustellen oder zu 
vermeiden (Böhme 1995:15). In diesem Prozess wird der Wohnraum zum Ausdruck 
der eigenen inneren Haltung, worin sich die individuelle ästhetische Biografie 
wiederspiegelt. In ihrer spezifischen Bezogenheit haben Brüche einen signifikanten 
Einfluss und lassen das individuelle Leben „unverkennbar“ werden. Thomas 
Rentsch nennt diesen Vorgang, bei dem der Mensch in seiner Gesamtheit 
erfahrbar wird, das „Werden zu sich selbst in der Zeit“ (vgl. 2000:162).  
 
Endlichkeit und Negativität beziehen sich auf die gesamte Lebenszeit sowie auf 
den Prozess des Erkennens der existentiellen Grenzen (ebd.:165). Speziell im Alter 
erhält die fortschreitende Lebenszeit eine besondere Bedeutung, denn durch die 
absehbare Dauer radikalisiert, verschärft sich das menschliche Leben. Als nicht 
greifbarer Faktor hat der Mensch ein ambivalentes Verhältnis zur Zeit, denn sie 
bringt die Endlichkeit näher (Améry 2010:16f). Auch wenn in unserem messbaren 
Verständnis die Lebenszeit unserem Alter entspricht, bleibt sie doch relativ und 
verhältnislos. Der Grund liegt vielleicht auch darin, dass das Lebensende nicht 
vorhersehbar, die Lebenszeit nicht kalkulierbar ist. Diese Unbestimmbarkeit führt 
zu Immensurabilität, die erst im Alter, durch die Lebenserfahrungen, relativiert 
wird (ebd.:22). Rentsch subsumiert unter den Begriff „Negativität“ die 
Begrenztheit des menschlichen Lebens (2000:165), die vorrangig die „[…] 
alltägliche Ebene der menschlichen Erfahrung um faktische Negativität, die als 
anthropologische Fragilität und Endlichkeit, Bedürftigkeit, Mangelhaftigkeit, 
Leidbedrohtheit, Fehlbarkeit und Sterblichkeit jeden Menschen und die 
menschliche Kultur insgesamt betrifft“ (ebd.:10), und bezieht die Begrenztheit 
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nicht nur auf spezifische Lebenszeiten, sondern auf die gesamte Existenz. Das 
Leben ist in seiner Gesamtheit weder begrifflich noch pragmatisch zugänglich, und 
ein gesamtheitliches Verständnis des eigenen Lebens wird niemals vollständig 
gelingen, da Handlungszusammenhänge in der Regel spontan sind und zu 
Ereignissen führen, die nicht unmittelbar und in ihrer Gesamtheit erklärbar sind. 
Die Negativität zeigt sich in der unwiederbringlichen, sterblichen Lebensbewegung 
(Rentsch 2012:167), in einem Alterungsprozess, in dem der Mensch seine 
Lebensgeschichte nur bedingt erkennen und verstehen kann.  
 
2.2.11  Die unbefangene Perspektive des Alterns 
Diese vier konstitutiven Formen, die in Rentschs‘ Philosophie dargelegt werden, 
besitzen für alle Lebensalter Gültigkeit. Allerdings erfahren die Formen im Alter 
eine deutliche Veränderung. In dem Prozess des Alterns werden die 
Grundsituationen mehr als in den vorhergehenden Lebensphasen sehr bewusst 
wahrgenommen. Eine „Radikalisierung", eine Verschärfung der Haltung dem Leben 
gegenüber, findet statt (Rentsch 2000:169). Sinnentwürfe und Erfüllungsgestalten 
relativieren sich, treten in den Hintergrund und verlieren an Bedeutung. 
Handlungen und Ziele, die mit Hoffnungen und Erwartungen verknüpft waren, sind 
nicht mehr auf eine zukünftige Perspektive ausgerichtet. Vielmehr wendet sich der 
Blick der Vergangenheit zu, bzw. die zu erwartende Zukunft bietet nur 
eingeschränkte Möglichkeiten. Zukunftsperspektiven haben keinen zentralen 
Stellenwert mehr und die Erkenntnis, dass es im bisherigen Sinne keine Zukunft 
mehr gibt und die eigene Arbeitsleistung nicht mehr so relevant ist wie früher, 
bezeichnet Améry als schonungslos (2010). Schopenhauer schrieb hierzu: „Das 
menschliche Leben ist eigentlich weder lang, noch kurz zu nennen; weil es im 
Grunde das Maß ist, wonach wir alle andern Zeitlängen abschätzen. Der 
Grundunterschied zwischen Jugend und Alter bleibt immer, dass jene das Leben im 
Prospekt hat, dieses den Tod; dass also jene eine kurze Vergangenheit und lange 
Zukunft besitzt; diese umgekehrt“ (vgl. 2010:222). Die Irreversibilität der Zeit und 
deren stetige Verkürzung beeinflussen die im Alter subjektiv empfundene 
Lebenszeit maßgeblich.  
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Der Übergang ins höhere Alter scheint eine Destabilisierung der inneren und 
äußeren Situation zu bedeuten (Havighurst 1963:300). Infolgedessen kann das 
„erfolgreiche Altern“ nur gelingen, wenn der Anpassungsprozess an eine neue 
Lebensform gelingt. Diese Entwicklung ist einerseits von der Wahrnehmung der 
Welt und andererseits von einem bewussten Erkennen des eigenen Lebens 
abhängig. In einem lebenslangen, kontinuierlichen Prozess wird die Konstitution 
des Menschen von einer robusten Stabilität in der Jugendzeit zu einer fragilen 
Zerbrechlichkeit transformiert. Aus einer in der Jugend geprägten, optimistischen 
und unbefangenen Perspektive (Schopenhauer 2010:201ff) entwickelt sich die 
„personale Identität“, die im Alter zunächst noch präsent ist, jedoch in Konkurrenz 
mit der beginnenden „Fragilität“ steht (Rentsch 2000:171). Es ist das Resultat der 
schwindenden Lebenskraft und eine Veränderung des Bewusstseins, bei der ein 
Perspektivenwechsel stattfindet und Prioritäten verlagert werden (Schopenhauer 
2010:209). Erfahrungen, die vornehmlich in frühester Kindheit gemacht werden, 
bilden das Fundament der Lebensweisen (ebd.:202). Darauf aufbauend vollzieht 
sich im Alter eine Wandlung, bei dem die Kindheits- und Jugenderfahrungen 
relativiert und verdichtet werden und in konzentrierter Form zur Disposition 
stehen. Die Unbefangenheit der Jugend, die mit Visionen verknüpft war, weicht 
einer wirklichkeitsnäheren Wahrnehmung der Realität.  
 
2.2.12  Faktoren des Alterns 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass viele Faktoren das Alter und Altern 
beeinflussen, so dass von einer individuellen Dimension gesprochen werden kann. 
Das erfolgreiche Altern beinhaltet die Korrelation zwischen der persönlichen 
Einstellung, der Lebenssituation, der körperlichen Verfassung sowie der 
emotionalen Haltung, Geschlecht, Ethnie, Zugehörigkeit, Ehestand, sozialer 
Beteiligung, sozio-ökonomischem Stand (Stettersten 1997:242). Verschiedene 
Aspekte, wie etwa eine Teilhabe am sozialen Leben, die Wahrung der 
Selbstständigkeit oder das Bewahren des Auffassungsvermögens, können wichtige 
identitätsfördernde Kompetenzen sein, die bei der Erhaltung der 
Leistungsfähigkeit unterstützend wirken. Das Gefühl, gebraucht zu werden, fördert 
das Akzeptieren des Alters und des Alterns und kann letztlich zu einem 
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erfolgreichen Altern führen. Sofern diese Faktoren auf eine positive Art 
zusammenwirken, wird sich eine zufriedene Grundstimmung einstellen, die eine 
optimale Basis für ein erfolgreiches Altern und damit für ein gutes Leben darstellt. 
Zufriedenheit8 ist ein wichtiger Aspekt, um gut leben zu können. Dabei ist das 
Wohnen ein wesentlicher Bestandteil, welches einen erheblichen Einfluss auf das 
Wohlbefinden im Alter hat. Die Ansprüche an das Wohnen (siehe auch Abschnitt 
2.3) stellen einen elementaren Teil des guten Lebens (Hahn 1997:24) dar und 
verändern sich mit der Weiterentwicklung der leiblichen, körperlichen 
Konstitution. Das Altern führt zu Veränderungen der Grundsituationen (Rentsch 
2000:172), die eine Relativierung der Sinnhaftigkeit von Handlungen bedeutet, und 
eben auch im Wohnen ihren Ausdruck finden. Handlungen und Ziele gewinnen 
einen anderen Stellenwert. Erkenntnisse, Wissen, Gelehrsamkeit, Reflexion, aber 
auch das Enttäuscht-Sein sind nach Schopenhauer Merkmale des Alters 
(Schopenhauer 2010:215).  
 
Gleichzeitig wirken auf der emotionalen Ebene Erfahrungen, die einen großen 
Einfluss auf das Leben haben. Im Prozess des Alterns wird die Gegenwart mit der 
Vergangenheit verwoben und in Lebensgeschichten eingebettet (Schapp 
2012:105), sodass sich diese wie ein Geflecht durch das Leben ziehen. Erfahrungen 
werden in Relation zum derzeitigen Leben gesetzt. Dabei sind die Geschichten 
stets ein Teil des Lebens und lassen sich nicht in Zeitabschnitte einteilen. Nach 
Schapp „steht [die Geschichte, eingefügt Autorin] für den Mann“ (ebd.:103), worin 
leibliche und kognitive Regungen erkennbar werden, die das Leben verständlich 
und erklärbar machen können (ebd.:146). Der Mensch ist in seinen Geschichten 
„verstrickt“ und dieses „Verstrickt-Sein“ bietet die Option, durch das Erkennen der 
eigenen Geschichte zum eigenen Selbst zu finden und dabei erfolgreich zu altern. 
Dieses „Verstrickt-Sein“ betrifft ebenfalls das Wohnen. Infolgedessen wird das 
Wohnverhalten von Erfahrungen bestimmt, die in Geschichten erzählt und 
                                                     
 
8
 laut Duden „Befriedigung, Bescheidenheit und Heiterkeit“ (vgl. Duden, 1986), ursprünglich von 
dem Adjektiv zufrieden abstammend, welches „befriedigt, mit seinen Lebensumständen 
einverstanden, keine großen Wünsche habend, jmdn. Zufrieden stellen, Zufriedenheit erreichen…“  
(vgl. Wahrig, 2001:987) 
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dadurch zugänglich und verständlich werden. Diese Erfahrungen lernt der Mensch 
in sein Leben zu integrieren, so dass sich dann im Alter, so beschreibt es 
Schopenhauer (2010), eine gewisse Erleichterung aufgrund des Wissens einstellen 
kann. Als Folgeerscheinung kann sich aus den gewonnenen Erkenntnissen ein 
Gefühl der Befreiung entwickeln und der Prozess des Alterns sich als ein Vorgang 
präsentieren, in dem der aufmerksame Mensch zu sich selbst finden kann. 
 
In seinem Gesamtprozess führt das Altern zu einer widersprüchlichen Entwicklung 
zwischen der körperlichen Alterung und der Selbstwerdung. Altern geschieht 
immer in einem physischen, psychischen, sozialen und kulturellen Zusammenhang. 
Das körperliche Altern ist durch "Störungen leiblicher Funktionen aller Art" (vgl. 
Rentsch 2000:170) gekennzeichnet, die erst in dem Moment wahrgenommen 
werden, in dem Beeinträchtigungen auftreten. Körperliche Beschwerden lassen die 
einmalige Ganzheit der leiblichen Existenz und deren Endlichkeit spürbar werden, 
und das Altern dringt als schmerzhafter Prozess des Verfalls ins Bewusstsein 
(Améry 2010:50f). Die Einschränkungen können die Mobilität oder die Sinne 
betreffen, wie Seh-, Hör- und Tastsinn, und zu erheblichen Behinderungen im 
alltäglichen Leben führen. Das Akzeptieren der Endlichkeit und Verletzlichkeit kann 
ein schmerzhafter Vorgang sein, bei dem der Mensch oft nicht fähig ist, das Alter 
und das Altern bewusst zu akzeptieren. Stattdessen wird dieser Prozess häufig 
negiert, mit der Folge, dass eine Distanz zur eigenen Person erfolgt. Um nicht mit 
der offensichtlichen Tatsache des körperlichen Verfalls konfrontiert zu werden, 
kann eine Abspaltung der eigenen Leiblichkeit stattfinden. Dabei werden 
körperliche Fähigkeiten verfremdet und versachlicht. Aussagen wie ‚steif wie ein 
Stock‘, ‚blind wie ein Maulwurf‘ usw. zeigen eine Entfremdung von dem eigenen 
Selbst. Der Alterungsprozess ist in dem "Werden zu sich selbst" vom „tragischen 
Ungemach des Alterns“ (vgl. Améry 2010:12) geprägt. Améry beschreibt es als 
einen Prozess der Selbstentfremdung und Selbstwerdung, dessen Würde im 
Aufstand und in der Resignation, im Kampf gegen die Entfremdung zu finden ist, 
trotz aller Einsicht, dass man am Ende unterliegt. Die Erkenntnis, dass die zu 
erwartende Lebenszeit relativ ist, beeinflusst möglicherweise die 
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Lebenseinstellung und kann zu einer Auseinandersetzung mit der Vergänglichkeit 
führen (Friedrich-Hett 2007:10).  
 
Ein „Sich-Fremd-Werden" im körperlichen Sinne (Rentsch 2000:170) vollzieht sich, 
wobei der physische Alterungsprozess keineswegs die Integration eines 
reflektierten Selbstverständnisses ausschließt. Eine fehlende Akzeptanz des Alterns 
ist kontraproduktiv, denn das Altern ist als existentieller, individueller Vorgang ein 
Prozess der Selbstwerdung, der dazu führen kann, dass das eigene menschliche 
Dasein verständlich wird. Thomas Rentsch drückt es als ein „Gestaltwerden der 
singulären Totalität eines menschlichen Daseins“ aus (vgl. 2000:176), indem erst 
im Alter das Leben in seiner endgültigen Form vorhanden ist und ebenso in der 
Endgültigkeit wahrnehmbar wird. Auch Schopenhauer betont den Nutzen des 
Alters als einer Lebensphase, in der die Weisheit der Alten über die Jugendlichkeit 
„triumphiert“ (Schopenhauer 2010:219). Rückblickend erscheint das Leben kurz, 
überschaubar und übersichtlich. Sichtbar wird das psychische Altern, indem 
Lebenszeit und Erinnerungen zunehmen, währenddessen die zukünftig 
verbleibende Zeit immer weniger wird (ebd.:201ff). Die Bereitschaft, den letzten 
Lebensabschnitt als Vergänglichkeit des Daseins anzunehmen, bedeutet auch die 
Selbstwerdung.  
 
In dieser Lebensphase treten veränderte Wohnbedürfnisse in Erscheinung, die es 
erforderlich machen, neue Wohnformen zu bedenken. Daraus resultieren 
andersartige Sinnentwürfe, deren Ziel (die Erfüllungsgestalt) die Bewahrung des 
„guten“ Wohnens ist. Es ist ein Bedürfnis, an einem Ort bleiben zu können und 
heimisch zu sein (vgl. Hahn 2008:157), woraus bestimmte Handlungsabläufe 
resultieren, die das „gute“ Wohnen (das Ereignis) sicherstellen sollen. 
Wohnentscheidungen sind praktische Sinnentwürfe, die aus lebenslangen 
Erfahrungen resultieren. Das Wissen um die Bedeutung von Kommunikation und 
der Kontakt zu anderen Menschen kann einen wesentlichen Einfluss auf die 
Entscheidung für eine andere Wohnform im Alter haben, denn im Alter bekommt 
das Phänomen Einsamkeit eine neue Dimension.  
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2.3 Das Wohnen  
2.3.1   Einführung 
„Wir wohnen. Wir könnten nicht leben, wenn wir nicht wohnten. Wir wären 
unbehaust und schutzlos. Ausgesetzt einer Welt ohne Mitte. Unsere 
Wohnung ist die Weltenmitte. Aus ihr stoßen wir in die Welt vor, um uns auf 
sie wieder zurückzuziehen. Von unserer Wohnung fordern wir die Welt 
heraus, und wir fliehen vor der Welt in unsere Wohnung. Die Welt ist die 
Umgebung unserer Wohnung. Unsere Wohnung ist das, was die Welt 
befestigt. Der Verkehr zwischen Wohnung und Welt ist das Leben. Ein 
Pulsieren zwischen Horizont und Mitte. Ein Ausgießen und ein Sammeln, ein 
Sich geben und ein Sich-finden, ein Handeln und ein Betrachten, Abschied 
und Heimkehr. Die Welt ist das Alphabet, das wir entziffern. Die Wohnung ist 
das Alpha und das Omega. Wir wohnen.“ (vgl. Flusser 1993:89-90) 
 
Ohne Zweifel ist das Wohnen ein elementarer Vorgang im menschlichen Leben 
und insofern ein unverzichtbares Grundbedürfnis. In diesem Kapitel wird dessen 
Bedeutung aus unterschiedlichen Perspektiven betrachtet. Nach dem Duden 
bedeutet ‚wohnen‘, „[…]eine Wohnung, einen ständigen Wohnsitz bzw. 
vorübergehend eine Unterkunft haben[…]“ (vgl. Duden Online2). Gleichwohl 
bedeutet Wohnen mehr, als nur eine Unterkunft mit vier Wänden und einem Dach 
zu haben. Das Bedürfnis und der Wunsch nach einem Ort, an dem sich ein Gefühl 
der Sicherheit entwickeln kann, gehen damit einher. Wohnen bietet dem 
Wohnenden demnach einen Platz, an dem er sich geborgen fühlt, sich ausruhen 
und zurückziehen, an dem er bleiben kann. In diesem Kontext verweist ‚bleiben‘ 
darauf, in einem heimischen Raum zu leben, an einem Ort zu Hause zu sein. Damit 
wird das Bedürfnis des Menschen beschrieben, sich einen Wohn-Raum zu 
schaffen, sich einzurichten, mit der Perspektive (dem Zweck), in einer guten 
Umgebung ein alltägliches Leben führen zu können. Es stellt sich die Frage, welche 
Kriterien ein „gutes und gelingendes“ Wohnen ermöglichen und wodurch sich ein 
„gutes“ Wohnen auszeichnet.  
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2.3.2  Die sprachliche Herleitung des Wortes ‚wohnen‘ 
Jürgen Hasse definiert das Wohnen als einen Zustand, der „[…]sich grundlegend 
von anderen Formen der Raumnahme [unterscheidet], die in einem profanen 
Sinne zweckgerichtet sind. Der Raum des Wohnens steht in mannigfaltigen 
Beziehungen zur Welt des Wohnenden. Der Raum der Wohnenden ist ein Raum 
des Menschen, der seine Welt aus der Situation seines Lebens erlebt, entfaltet und 
gestaltet“ (vgl. 2009:21). Gaston Bachelard9 beschreibt das Wohnen als eine Form, 
„[…]wie wir unseren Lebensraum in Übereinstimmung mit allen dialektischen 
Prinzipien des Lebens bewohnen, wie wir uns Tag für Tag in einem >Winkel der 
Welt< verwurzeln“ (vgl. 2007:31). Beide Definitionen geben dem Wohnen eine viel 
weitreichendere Bedeutung, als der Duden es formuliert, denn sie geht über das 
rein zweckmäßige Bewohnen des dreidimensionalen Raumes hinaus. Um also die 
Verwendung des Wortes ‚wohnen‘ für diese Arbeit einordnen zu können, soll hier 
zunächst eine sprachliche Herleitung erfolgen.  
 
Die ursprüngliche Herkunft entstammt dem altsächsischen ‚wonon, wunon‘, 
altdeutschen ‚wonên‘ und altfriesischen ‚wunia, wonia‘, dessen Bedeutung „sich 
aufhalten, verweilen, bleiben“ (vgl. Heidegger 1994:19) ist. Auch das 
angelsächsische ‚wunian‘ hat den gleichartigen Sinngehalt. Die Urform jedoch 
scheint aus einem Zweig der indogermanischen Sprache der Wikinger, dem 
altnordischen ‚una‘, (eine Schwundstufenform) zu entstammen, sinngemäß ‚sich 
behagen, zufrieden sein mit oder in, bleiben in‘ (vgl. DWB Online3). Mit der 
Bedeutung ‚sich behagen, zufrieden sein‘ wird ein Gefühl zum Ausdruck gebracht, 
in das ein Mensch durch das Wohnen geraten kann. Im Lateinischen existieren 
unterschiedliche Bezeichnungen für ‚wohnen‘. So findet man im deutschen 
                                                     
 
9
 Gaston Bachelard (1884-1962) war ein Naturwissenschaftler, der sich erst später der Philosophie widmete.  
Dabei galt sein Interesse die Kraft und Wirkung von poetischen Bildern. In seiner Theorie war das poetische 
Bild das Genuine. Infolgedessen war er der Meinung, dass die Imagination einer der profundesten Fähigkeiten 
des Menschen ist. Um dies zu belegen untersuchte er positiv besetzte Bilder des Raumes. „In unakademischer, 
selbst wiederum bildhafter Sprache begründet damit Bachelard ein Verfahren vergleichender 
Literaturwissenschaft, das prinzipiell von jedem Leser nachvollziehbar ist: eine Theorie des „Widerhalls“ von 
Literatur im Geiste des Lesers“ (vgl. Bachelard 2007).  
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Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm (ebd.:1207) ‚sedem habere‘, was 
residieren, sesshaft sein bedeutet. ‚Morari‘ heißt sich aufhalten, verweilen. Auch 
das Wort ‚manere‘ lässt sich dem Wohnen zuordnen, denn es drückt bleiben, 
verweilen, übernachten, verbleiben, fortbestehen aus. Und ‚habitare‘ meint 
wohnen, sich aufhalten, aber auch heimisch sein, zu Hause sein. Diese Bedeutung 
ist umfassender als das bloße Verweilen, denn durch das ‚Heimisch sein, zu Hause 
sein‘ wird eine atmosphärische Komponente hinzugefügt, die eine behagliche und 
geruhsame Stimmung in Verbindung mit dem Verweilen impliziert. Mit dem 
Behagen oder Geruhsamen werden in der Folge Gefühlsregungen beschrieben, die 
eine Nähe zum Atmosphärischen herstellen und einer spezifischen 
Wohnatmosphäre entstammen (Hasse 2009:26).  
 
Seit dem 8. Jahrhundert wird das althochdeutsche (ahd) ‚wonên‘ mit dem 
lateinischen ‚manere, remanere, morari‘ übersetzt (ebd.:1207), dessen Sinn, 
‚verweilen, sich befinden, sein‘, heute noch relevant ist. Im Mittelhochdeutschen 
(mhd) ist die Bedeutung des Wortes ‚wohnen‘ der althochdeutschen (ahd) 
Verwendung noch sehr nahe: ‚bleiben, verharren, verweilen, sich aufhalten, sich 
befinden‘. Im digitalen Wörterbuch der deutschen Sprache3 (DWDS Online4) ist 
eine ähnliche Definition des Wortes ‚wohnen‘ in ahd und mhd zu finden. Dort wird 
es als „[…]sich aufhalten, bleiben, wohnen; gewohnt sein[…]nach etwas trachten, 
gern haben, Gefallen finden, zufrieden sein, sich gewöhnen[…]“ beschrieben. 
Ergänzend wird auch die Art und Weise, wie gewohnt wurde, dargestellt: „er 
wonet herrlich, magnifice habitat…wol, bequem, lustig, übel, unbequem 
wohnen[…]“ (vgl. DWB Online5). Jedoch war das Wohnen nicht nur auf den Ort 
oder den Raum bezogen, sondern konnte sich auch unmittelbar auf die Leiblichkeit 
des Menschen beziehen: „viel leut glauben, der teuffel Succubus möge in 
weiblicher gestalt bey einem man wohnen[…](1580)“ (ebd.:1213). Und schließlich 
wohnte auch der Heilige Geist: „der heylig geist wonet in deir summerteil d. 
heyligen leben (1472)“ oder es findet sich in Goethes Faust „Zwei Seelen wohnen, 
ach! in meiner Brust[…]“ (vgl. Goethe 1808:Vers 1112-1117) ebenfalls ein 
andersartiger Verweis, bei dem das Wohnen in einem leiblichen Zusammenhang 
verwendet wurde. 
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Im Laufe der Zeit haben sich jedoch Form und Verständnis des Wohnens 
verändert. Erst seit dem 17. Jahrhundert, im neuhochdeutschen (nhd) Gebrauch, 
findet ‚sedem habere: Wohnung, Wohnsitz haben‘ überwiegend Verwendung und 
wird insbesondere im Zusammenhang mit dem Individuum benutzt. Hierbei ist der 
Mensch, das „Subjekt“, im Zentrum und ‚verweilt, hält sich auf‘. Es wird an einem 
Ort „gewohnt“, an einem Platz, der für eine Zeit zum Verbleiben ausgewählt 
wurde. Der Begriff Wohnplatz und Wohnort „[…]wonplatz luogo da habitare, 
stanza, habitatione[…]“ taucht ebenfalls erst im 17. Jahrhundert auf und bringt 
zum Ausdruck, einen Wohnort und Aufenthaltsplatz zu haben (vgl. DWB Online6). 
Als definierter Raum ist der Wohnraum selbst erst seit dem 19. Jahrhundert 
nachweisbar: „[…]in der bedeutung eines von wänden umgrenzten einzelraumes 
eines gebäudes, der zum wohnen bestimmt ist, also differenziert von geschäfts-, 
vorrats-, warenraum[…]“ (ebd.:1226), und verweist auf den Wohnsitz als einen 
dauerhaften Aufenthaltsort, ein Domizil, eine Stanza: „[…]wer sich an einem ort 
ständig niederläszt, begründet an diesem ort seinen wohnsitz, bürgerl. gesetzb. § 
7; der wohnsitz einer person befindet sich an dem orte, wo sie sich mit der absicht 
dauernden verbleibens aufhält[…]“ (ebd.: 1230).  
 
Heute bedeutet Wohnen, einen festen Wohnsitz zu haben, und ist in der Regel auf 
einen Wohnort bezogen. Dabei beschreibt es immer auch die Lebensumstände des 
Menschen: „[…]er wohnt sechs Kilometer von hier in einem kleinen Dorf; in einem 
Mietshaus, zur Miete, Untermiete…er wohnt bei seinen Eltern, in Untermiete bei 
einer älteren Frau[…]“ (vgl. Klappenbach 1978:4384). Das Wohnen wird anhand 
eines ständigen Wohnortes bestimmt bzw. von einem Ort, an dem der Mensch 
eine Unterkunft hat. In Heideggers Definition wird der Zusammenhang zwischen 
Wohnen und Bauen hergestellt und das heute verwandte Wort „Bauen“ auf die 
althochdeutsche Bezeichnung „buan“ zurückgeführt (Heidegger 1994:19). 
 
Obwohl sich das allgemeingültige Verständnis des deutschen Wortes ‚Wohnen‘ 
über Jahrhunderte auf ein „sich aufhalten und verweilen“ bezog und damit ein 
Handeln und Sich-Verhalten beschrieben wurde, lässt sich das Wohnen schon sehr 
frühzeitig auch mit einer anderen Qualität verknüpfen. Das aus dem 
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Westgermanischen stammende ‚wonodsam‘ heißt ‚erfreulich‘, und die 
westnordische Bedeutung drückt ‚zufrieden sein, sich behagen‘ aus (vgl. DWB 
Online7). Beide Begrifflichkeiten verweisen auf einen Sinngehalt, der über das 
offenkundige pragmatische ‚sich aufhalten, verweilen‘ hinausging. Offensichtlich 
wurde dem Wohnen vor langer Zeit eine Verbindung mit dem menschlichen 
Wohlgefühl zugesprochen. Damit zeigen sich andere Dimensionen, die im 
Folgenden ergründet werden sollen.  
 
2.3.3  Dimensionen des Wohnens  
Die Herkunft und Prägung des Begriffes ‚wohnen‘ reicht, wie soeben dargelegt,  
weit zurück und geht stets mit dem Verweilen und Aufhalten an einem Ort einher. 
Neben dem Essen, Trinken, Schlafen und Lieben ist das Wohnen gleichermaßen als 
ein existentielles Grundbedürfnis des Menschen zu betrachten. Wie eine 
innewohnende Sehnsucht nach einem Ort, an dem der Mensch sich in eine sichere 
Umgebung zurückziehen kann, scheint der Wunsch zu bestehen, wohnen zu 
können. Obwohl jedes Individuum in eine Wohnsituation hineingeboren wird, 
formt sich die spezifische Bedeutung des Wohnens erst im tatsächlichen 
Geschehen, also im Wohnen selbst. Gewissermaßen im Wohnvorgang entwickelt 
sich das Vermögen zu wohnen (Hahn 2008:160). Dabei ist das Ziel nicht nur die 
Erfüllung von physischen Grundbedürfnissen, nämlich einen geschützten Raum vor 
Wind und Wetter und nachts einen sicheren Platz zum Ruhen zu haben, sondern 
der Mensch will einen Raum zum Wohnen in einem guten Umfeld und einer 
angenehmen Atmosphäre, wo er sein Leben als leibliches Wesen entfalten und 
verwirklichen kann.  
 
Heidegger setzt das Wohnen mit dem Sein gleich und definiert das Leben als das 
Wohnen an sich: „Die Art wie du bist und ich bin, die Weise, nach der wir 
Menschen auf der Erde sind, ist das Buan, das Wohnen. Mensch sein heißt als 
Sterblicher auf der Erde sein, heißt: wohnen“ (vgl. Heidegger 1994:20). Diese 
umfassende Bedeutung des Wohnens übersteigt allerdings das normale Erleben, 
denn sie ist möglicherweise für das Verständnis vom Wohnen nicht relevant. 
Wohnen soll als ein „sich verhalten“ im alltäglichen Leben verstanden werden, in 
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dem sich das individuelle Leben entwickeln und darstellen kann. Generell 
begreifen wir es als ein „alltägliche(s) raumbezogene(s) Handeln“ (vgl. Hahn 
1997:8), in dem wir versuchen, uns in der Welt einzurichten und einen Platz zu 
finden. Mit der Wahl einer spezifischen Wohnform bestimmt jedes Individuum 
seine Wohnsituation und gibt damit dem Grundbedürfnis, wohnen zu müssen, 
eine eigene, seinem Leben angemessene Form. Daraus folgt eine sich fortwährend 
weiter entwickelnde Bedeutung des Wohnens, welches die Erwartungen, die daran 
gestellt werden, prägt. In der Regel ist jeder Mensch bestrebt dieses alltägliche 
Leben „gelingend“ und „gut“ zu führen. „Das Verhalten, das wir Wohnen nennen, 
verweist auf die Bewältigung einer menschlichen Grundsituation. Das „Gute“ 
bezieht sich hier auf die menschliche Lebensführung, nämlich dass unser Leben 
gelingen soll“ (vgl. Hahn 2008:159). Wie aber gelingt das „gute“ Wohnen und 
welche Komponenten sind dabei relevant? Achim Hahn spricht von einem 
„angemessene[n] oder zu-uns-passende[n] Wohnen“ und meint damit das 
menschliche Potential, wohnend eigene Bedürfnisse zu erkennen, und diese 
darauffolgend zu „er“leben (ebd.:168).  
 
Rudolph Schwarz stellt das Wohnen als ein ganzheitliches Erleben dar. Er sagt: 
“[…]es wird von dem ganzen Menschen mit Leib und Seele und allen Sinnen 
geleistet, ist Weitung des eigenen Leibraumes ins Breite und Hohe, ist Kommunion 
mit vielen anderen Menschen in einer gemeinsamen Gestalt, Gemeinschaft in 
einem höheren Leib“ (vgl. 1960:8). Damit beschreibt er den Menschen, der als 
leibliches Wesen nicht zwischen Körper und Geist unterscheidet, sondern diese 
vielmehr als Einheit wahrnimmt. Darin gibt es keine bewusste Trennung zwischen 
dem Physischen, dem Rationalen und dem Emotionalen, zwischen Bewegung, 
Wahrnehmung, Gefühl oder Geschehen. Leibliche Empfindungen berühren alle 
Ebenen des Seins und offenbaren sich zum Beispiel in Hunger, Durst, Angst, 
Freude, Schmerz, Wollust usw. Leibliches Erleben kann physische oder emotionale 
Ursachen haben. Folglich kann Traurigkeit eine quälende Emotion sein und zu dem 
leiblichen Erleben von Schmerz führen, Wollust hingegen das Resultat von 
sehnsüchtigen Gefühlen sein. Es sind keine sichtbaren Regungen, dennoch aber 
räumlich spürbare (Fuchs, 2000:89), die auch das Wohnen beeinflussen. So 
 43 
betrachtet sind Wohnerfahrungen stets mit einem leiblichen Erleben assoziiert 
und umgekehrt.  
 
Indem nun der Mensch mit seiner physischen Anwesenheit und sinnlichen 
Wahrnehmung den Raum einnimmt, konstituieren sich Erfahrungen, die auf der 
Beziehungsebene stattfinden. Sie stehen im Kontext mit den Dingen im Raum und 
beeinflussen das Leben und Wohnen. „Der Mensch erweitert seine eigene, 
persönliche Raumsphäre von seinem Leib her sukzessiv und bezieht somit alles 
Räumliche in sein ‚räumliches Leben‘; er konstituiert also den Raum von seinem 
Leibraum her“ (vgl. Gosztonyi 1976:1005). Im räumlichen Erleben, welches als 
fortwährende, progressive Entwicklung aus der leiblichen Position heraus 
stattfindet, ist das Wohnen immer in Relation zu den Erfahrungen mit der 
Außenwelt zu sehen. Dabei ist das Zusammenspiel von Raum und Raumerleben 
relevant, also die Art und Weise, wie Raum wahrgenommen wird und wie der 
Mensch diesen leiblich erlebt. Der dreidimensionale Raum spielt dabei eine 
untergeordnete Rolle. Dem Haus hingegen kommt auf eine abstrakte Art und 
Weise eine besondere Bedeutung zu. Es ist unser „Winkel in der Welt“, „All und 
Kosmos“ (Bachelard 2007:31), ein Schutzraum, in dem die Gegensätzlichkeiten des 
Lebens einen Platz finden.  
 
Die Bezeichnung „Winkel in der Welt“ nimmt möglicherweise Bezug zu der im 
österreichischen und bayerischen Sprachgebrauch existierenden Bezeichnung 
„Herrgottswinkel“. Dieser findet vermutlich seit dem Mittelalter in 
Süddeutschland, der Schweiz und Österreich Verwendung und bezeichnet eine 
Ecke im Wohnraum, in der meist ein Kruzifix hängt. Der Herrgottswinkel hat einen 
religiösen Bezug und sollte den Katholiken helfen, „[…]sich auf die inneren Werte 
zu besinnen“ (vgl. gobayern Online8). Im Deutschen Wörterbuch von Jacob und 
Wilhelm Grimm wird der Herrgottswinkel folgendermaßen beschrieben: „[…]der 
sonderling von ehemals würde seine freude daran gehabt haben, so viele 
talentvolle und lernbegierige jünglinge...in der sonst beinahe ängstlich 
gemiedenen stube mit dem kleinen krucifix im herrgottswinkel zu sehen…“ (vgl. 
DWB Online9). Der Herrgottswinkel veranschaulicht die Verflechtung zwischen dem 
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Wohnraum und dem Leben darin. Dabei werden der Zusammenhang zwischen den 
emotionalen Verknüpfungen mit dem Wohnraum sowie deren Auswirkungen auf 
das Wohnen sichtbar.  
 
Der Wohnort (das Haus) spiegelt stets Vergangenes, und in der Erinnerung formen 
sich Wohnerfahrungen zu Bildern, wie Gaston Bachelard es begreift. Bilder sind 
das Produkt der Erinnerung, die sich mit der Fantasie vermischen und das 
gegenwärtige Wohnen beeinflussen. „So lebt das Haus nicht nur von einem Tag 
zum anderen, am Faden der Geschichte, in der Erzählung unserer Geschichte. In 
den Träumen durchdringen einander die verschiedenen Wohnungen unseres 
Lebens und hüten die Schätze der alten Tage. Wenn im neuen Hause die 
Erinnerungen der alten Wohnungen wieder aufleben, reisen wir im Lande der 
unbeweglichen Kindheit[…]“ (vgl. Bachelard, 2007:32). Erlebnisse, die das Wohnen 
prägen und die als Bilder in der Erinnerung zurückbleiben, werden zum Ausdruck 
der eigenen Lebensgeschichte und des eigenen Lebenssinns. „Jedes Erlebnis 
bezieht sich darauf, dass das Erfahrene etwas anstößt, das in uns ‚wiedertönt‘, da 
wir uns angesprochen fühlen“ (vgl. Bürklin 2007:33). Wir greifen auf ein 
vorhandenes Wissen in Form von Bildern zurück, die stets mit dem Raum 
verknüpft sind. Daraus kann sich eine Verbindung zwischen Wohnenden und 
Wohnort entwickeln. Als ‚integraler Teil einer Lebensgeschichte‘ wird das Wohnen 
zum Ausdruck der Lebenserfahrungen.  
 
Jürgen Hasse bezeichnet das Wohnen als eine individuelle und äußerst 
differenzierte ‚Verräumlichung‘ des biografisch und kulturell ausgebildeten Lebens. 
„Wohnen ist ein biografisch und kulturell geprägtes Geschehen, in dem sich das 
Leben (individuell, gruppenspezifisch und ethnologisch reich differenziert) 
verräumlicht. Der Zusammenhang zwischen Wohnen und Leben ist dicht verwoben 
und unaufhebbar“ (vgl. Hasse 2009:26). In dieser Verflechtung zwischen Leben und 
Wohnen beschränkt sich das Wohnen jedoch nicht ausschließlich auf den 
Wohnraum, die Wohnung oder das Wohnhaus, sondern beinhaltet darüber hinaus 
den Ort, an dem gelebt wird. (Bollnow 2004:124). So entwickelt der Mensch eine 
Beziehung zu seinem Wohnumfeld und zur Nachbarschaft. Innerhalb des 
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nachbarschaftlichen Lebens erhält das eigene Handeln eine besondere Bedeutung, 
wobei die Identifikation mit dem alltäglichen Umfeld zu einer Positionierung 
innerhalb der Alltagswelt und der Gesellschaft führt. 
 
In der autobiografischen Erzählung „Berliner Kindheit um 1900“ schildert Walter 
Benjamin eindrücklich die unmittelbare Verflochtenheit zwischen Erinnerung und 
Raum. Darin beschreibt er fast ausschließlich Orte, die er dem Leser als räumliche 
Wahrnehmungen darbietet und verknüpft diese mit seinen Empfindungen, 
Erwartungen, Assoziationen, Eindrücken oder Vorstellungen. Die Bilder, die für den 
Leser entworfen werden, beschreiben seine Erfahrungen, die mit spezifischen 
Orten in Zusammenhang stehen. Benjamins Schrift ist eine dichte Verflechtung von 
Erinnerungen und Reflexionen seiner Kindheit, in der sinnliche Eindrücke ein 
intensives Bild dieser Zeit vermitteln. Für ihn sind diese Erinnerungen von 
unermesslichem Wert. Sie werden in der Einleitung des ersten Kapitels mit 
folgenden Worten beschrieben: „Wie eine Mutter, die das Neugeborene an ihre 
Brust legt ohne es zu wecken, verfährt das Leben lange Zeit mit der noch zarten 
Erinnerung an die Kindheit. Nichts kräftigte die meine inniger als der Blick in Höfe, 
von deren dunklen Loggien eine, die im Sommer von Markisen beschattet wurde, 
für mich die Wiege war, in die die Stadt den neuen Bürger legte“ (vgl. Benjamin 
1987:11).  
 
Nachdrücklich offenbaren seine Kindheitserinnerungen intensive, emotionale 
Erlebnisse, die als Bilder zurückbleiben. In seinen ersten Lebensjahren wurde der 
Innenhof seines Wohnhauses zum Lebensmittelpunkt, dessen Bedeutung er mit 
der zärtlichen Sorgfalt einer Mutter vergleicht. Dort ereignete sich das öffentliche 
Leben, und vom Hof aus konnte er zu den Loggien hinaufblicken, hinter denen sich 
das private Leben abspielte. Seine Erinnerungsbilder verschmelzen mit räumlichen 
Situationen, wie: „[…]der Takt der Stadtbahn und des Teppichklopfens wiegt mich 
in Schlaf“ (vgl. ebd.:11). Es sind Orte und Situationen, die besondere Wirkungen 
auf ihn hatten. „Seitdem ich Kind war, haben sich die Loggien weniger verändert 
als die Räume. Sie sind mir nicht nur darum nahe. Es ist vielmehr des Trostes 
wegen, der in ihrer Unbewohnbarkeit für den liegt, der selber nicht mehr recht 
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zum Wohnen kommt. An ihnen hat die Behausung des Berliners ihre Grenze[…]In 
seinem Schutz finden Ort und Zeit zu sich und zueinander“ (vgl. ebd.:13). Seine 
Sehnsucht nach der vergangenen Zeit wird hier deutlich. Als Relikt seiner Kindheit 
repräsentieren die Loggien, die im Laufe der Zeit unverändert bleiben, eine 
gewisse Beständigkeit. Obwohl das Leben und Wohnen einem stetigen Prozess der 
Veränderung unterworfen ist, scheinen die Loggien davon unberührt zu bleiben. 
Das damit verbundene Gefühl einer gewissen Sicherheit bleibt und bewahrt 
Empfindungen aus seiner Kindheit. Gleichzeitig beschreibt er die Signifikanz der 
häuslichen Umgebung. Für ihn bedeutet die Loggia eine Trennung zwischen 
Außen- und Innenleben. Sie ist gleichzeitig eine Übergangszone, an der beide 
Sphären aufeinandertreffen. Die Wohnung ist ein weiterer Ort der Sicherheit, an 
dem sich das private Leben trotz äußerer Veränderungen vollziehen kann. Seine 
Beschreibungen des kindlichen Wohnens zeigen eine intensive emotionale 
Dimension, in der Erinnerungen mit räumlichen Situationen verknüpft sind und 
konkrete Gefühle geprägt haben. Beschreibungen, wie „[…]für mich die Wiege 
war[…]“ oder „[…]wiegte mich in den Schlaf[…]“ drücken Emotionen wie 
Geborgenheit, Sicherheit oder Zufriedenheit aus. Hierin offenbart sich die 
Verbindung zwischen Raum und Emotion. In dieser engen Verknüpfung von 
Erinnerungen und Reflexionen über die Kindheit werden Botschaften vermittelt, 
die das Kind so noch nicht verstehen kann, die jedoch die Innenwelt der Familie 
(Wohnung) beschreiben und dem Kind ermöglichen, die Außenwelt (Hof) zu 
erschließen.  
 
Wohnen findet in dem Augenblick des „Be-Wohnens“ eines Raumes statt (Hasse 
2009:27). Das „Be-Wohnen“ folgt aus der Aneignung des Raumes, dem Erleben 
darin und der Identifikation damit. Es resultiert aus einem existenziellen 
Grundbedürfnis und verfolgt das Ziel, in einer eigenen, dem individuellen Leben 
angemessenen Form zu sein. Als ganzheitliches, mit der Leiblichkeit assoziiertes 
Erleben, wird das Wohnen in der Verflochtenheit zwischen Raum und Erinnerung 
zum Ausdruck der Lebenserfahrung und -erwartung. Die Kenntnis von der eigenen 
Lebensgeschichte, also das Wissen, wer ich bin, sowie das Wissen über die 
spezifischen Fähigkeiten, die im Laufe des Lebens erworben wurden, sind die Basis 
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für die Erwartungen, die an die Zukunft gerichtet werden. Insofern bilden Wohnen 
und Leben eine Einheit. Architektur (gebauter Raum) und Leiblichkeit (Mensch) 
verschmelzen darin und sind mit dem leiblichen Spüren verknüpft. Damit wird der 
gebaute Raum zum wichtigen Medium bei der Bewältigung der Alltagserfahrung. 
„[…]die Architektur verfügte schon immer über die Mittel, jede 
Alltagserfahrung[…]zu intensivieren“ (vgl. Bürklin 2002:13). Derart betrachtet 
bietet der gebaute Raum einen Rahmen, in dem sich das alltägliche Leben 
ereignen kann.  
 
2.3.4  Das Verstrickt-Sein mit den Geschichten nach Wilhelm Schapp 
So wie Gaston Bachelard (2007) von Bildern spricht, die eine Verbindung zwischen 
dem Wohnen und der Erinnerung herstellen, betrachtet Wilhelm Schapp 
Geschichten als Ausdruck der Erfahrung. „Die Geschichte steht für den Mann“ (vgl. 
Schapp 2012:103) schreibt Wilhelm Schapp10 und meint damit, dass Geschichten 
die Identität einer Person sichtbar werden lassen. Nach Schapps Theorie sind es 
die Geschichten, die den Menschen erkennbar machen. Sie gewähren einen 
Einblick in das andere Leben, und erst dadurch wird es möglich, das Wesentliche 
des Gegenübers zu erfassen. Erst über die Geschichten erhält der Mensch seine 
soziale und individuelle Identität, nämlich durch das Erleben und Erzählen von 
Erfahrungen. „So wie man in die Geschichte verstrickt ist, so existiert die 
Geschichte“ (vgl. Schapp 2012:148). Es sind die Lebensereignisse, in die jeder 
Mensch unaufgefordert verwickelt ist, die sich als Geschichte darstellen. Karl-Heinz 
Lembeck11 beschreibt Schapps Zugang als eine „phänomenologische Suche“ nach 
den Grundsätzen menschlichen Handelns und Kenntnissen, die in den 
individuellen, geschichtlichen ‚Verstricktheiten‘ zu finden sind und die er als eine 
„Verstrickheit in die Lebensgeschichte“ versteht (vgl. Lembeck 2004:9). Das 
‚Verstricktsein‘ bezieht sich auf die Erfahrungen des Lebens, welche sich als 
ineinander verwobene Lebenshistorien darstellen. In diesem Zusammenhang 
                                                     
 
10 
Wilhelm Schapp, 1884-1965, Rechtsanwalt und Philosoph. Als Husserl Schüler promovierte er 
1910 mit der Dissertation „Beiträge zur Phänomenologie der Wahrnehmung“. 
11
 Karl-Heinz Lembeck, deutscher Philosoph, Professur für theoretische Philosophie an der Julius-
Maximilians-Universität in Würzburg. 
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haben die Geschichten weder Anfang noch Ende, sondern werden von einer Vor- 
und einer Nachgeschichte flankiert, mit dem Resultat, dass eine genaue Einteilung 
in zeitliche Segmente schwer gelingen kann (Schapp 2012:139). Geschichten haben 
immer zwei Seiten, nämlich die Geschichte, die erlebt wird, und die, die erzählt 
wird. Die Art und Weise wie eine Geschichte wahrgenommen und verstanden 
wird, ist immer von dem Vorverständnis und den eigenen Erfahrungen abhängig. 
Einerseits ist es also möglich, das Gegenüber anhand seiner Geschichte zu 
erkennen, andererseits wird ein Verstehen immer in Relation mit der eigenen Sicht 
der Dinge zusammenhängen. Folglich kann stets nur das erkannt werden, was der 
Sehende schon kennt (Hahn 1994:35). Das Verstricksein mit der eigenen 
Geschichte hat eine existenzielle Komponente und ist demzufolge das Fundament 
für ein Verstehen und Einordnen des Geschehens.  
 
Schapps Grundannahme besagt, dass die Welt nicht systematisch analysiert, 
sondern dass sie durch das Wahrnehmen erkannt wird. Das Wahrnehmen jedoch 
ist keinesfalls auf eine unbewusste, sinnliche Aufnahme von Situationen durch 
äußere Reize beschränkt. Vielmehr ist es immer in Verbindung mit einem 
umgangsweltlichen Verständnis zu betrachten. Dabei ist die Beziehung zu anderen 
Menschen, die einen sozialen Kontext herstellen, immer die Grundlage für das 
eigene Erkennen. „So mag etwa die Lehre von der Wahrnehmung und von der 
Vorstellung als seelischen Akt sich umwandeln in eine Lehre vom Auftauchen in 
Geschichten und mit Geschichten[…]So mag die Rede vom Denken sich 
verwandeln in eine Rede vom Auftauchen von Gliederungen und 
Zusammenhängen“ (vgl. Schapp 2012:148). Er spricht von einer „deutlichen 
Wahrnehmung“ und meint damit die Möglichkeit, Situationen sinnhaft verstehen 
zu können. Dies geschieht, wenn der Mensch mit sozialen Strukturen und 
Situationen konfrontiert wird, bei dem Konstrukte, Strukturen oder Einheiten, die 
in der Welt auftauchen, eine Bedeutung erhalten. Diese Bedeutung ist davon 
abhängig, wieviel von einer erlebten Situation erfassbar und verständlich sein kann 
und, je nachdem, an Deutlichkeit und Sinn gewinnt. Jedes Erkennen führt zu einer 
Fortschreibung der eigenen Geschichte und ist somit eine einzigartige 
Angelegenheit. 
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Das „Auftauchen“ beschreibt Schapp als das Sichtbar-Werden von Geschichten, die 
ein Verstehen ermöglichen. Das Verstehen bezieht sich auf Reflexion, die auf die 
Innen- und Außenwelt gerichtet ist. Infolgedessen erhält eine „auftauchende“ 
Sache einen Sinn, indem sie der eigenen Lebenswelt zugeordnet werden kann. 
Schapps Annahme beruht darauf, dass Dinge aus der bestehenden Wirklichkeit in 
das Leben integriert werden und dadurch eine eigene Bedeutung erhalten. Es ist 
ein Sichtbar-Werden von Ereignissen mittels Geschichten, die man vom Anderen 
erfährt und selber erlebt. Dann wird die Geschichte deutlich wahrgenommen und 
hilft bei der praktischen Orientierung. „Die deutliche Wahrnehmung versteht man, 
wie man eine gut vorgetragene Erzählung versteht“ (vgl. Schapp 2004:145). 
Erfahrungen basieren auf Ereignissen, die zu Handlungsformen führen, woraus sich 
Lebensperspektiven entwickeln können. Ohne eigene Geschichten ist es nicht 
möglich, eine Identität zu entwickeln, denn das Wesentliche des Menschen, so 
Schapp, ist durch seine Geschichten erfassbar. Insofern prägen Geschichten das 
individuelle Weltbild und nehmen Einfluss auf alltägliche Geschehnisse. Dieser 
Prozess betrifft ebenfalls das Wohnen, denn Wohnerfahrungen resultieren aus 
Geschichten, die einen besonderen Stellenwert in der eigenen Lebenswelt und 
folglich Einfluss auf Wohnentscheidungen haben.  
 
2.3.5  Wohnbiografie 
In der Biografieforschung existieren gegensätzliche Definitionen des Begriffes 
‚Biografie‘, die wiederum auf unterschiedlichen Theorien gründen. Einerseits wird 
die Biografie als die Beschreibung der Geschichte des Einzelnen verstanden, in der 
die konkrete Lebensgestaltung durch die Erzählung zum Ausdruck kommt (Bude 
1987). Andererseits existiert die „systemtheoretische Perspektive“ (Hahn 1988 und 
Nassehi und Weber 1990), in der die Biografie ausschließlich als eine 
selbstbezogene Darstellung des eigenen Lebens verstanden wird. Zwischen diesen 
beiden sehr gegensätzlichen Theorien gibt es ein vermittelndes Konzept, welches 
versucht, beide Ansätze, die der Erzählung und die der Handlungsgeschichte, zu 
integrieren (Corsten 1999, Oevermann 1991, Fischer-Rosenthal und Rosenthal 
1997). Prinzipiell jedoch scheint eine Biografie immer die sinnhafte Interpretation 
einer Lebensgeschichte darzustellen.  
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Erinnerungen sind das Gerüst jeder Biografie. Sie spezifizieren das Leben und 
kennzeichnen die Lebensgeschichte eines Menschen. „Nur wer sich erinnern kann, 
weiß, wer er ist“ (vlg. Osborne et al. 1997:18). Erinnerungen sind eine Darstellung 
der individuellen Wirklichkeit, die als Konstrukt aus den vergangenen Erfahrungen 
die eigene Realität reproduziert (Ruhe 2012). Das biografische Erzählen verfolgt 
die Intention, die individuelle Lebensgeschichte aufzudecken und Erinnerungen zu 
mobilisieren. Das Ziel ist es, Erkenntnisse über das Leben des Einzelnen und dessen 
Position auf der Welt zu gewinnen. Dabei umfasst das biografische Arbeiten drei 
Dimensionen: „…die individuelle, die gesellschaftliche und die tiefen- 
psychologische Dimension. Die individuelle Dimension bezieht sich auf die 
Lebensgeschichte mit den so genannten harten Daten des Menschen. Sie sind 
Ansatzpunkte, um zu den dahinter liegenden Erfahrungen, Begebenheiten und 
Erlebnissen vorzudringen. Die gesellschaftliche Dimension bettet das Individuum in 
sein Umfeld ein, verdeutlicht Lebenschancen und macht kenntlich, wie 
gesellschaftliche Ereignisse die Biografie bestimmt haben. Damit verquickt ist die 
tiefenpsychologische Dimension. Die seelischen Beschädigungen und Heilungen 
ereignen sich auf dem Hintergrund der „harten“ Lebensfakten, der eigenen 
Leiblichkeit und der Gesellschaft“ (vgl. Ruhe 2012:13). Diese drei Dimensionen 
stehen in einem wechselseitigen Verhältnis. Sie sind aufeinander bezogen, so dass 
gesellschaftliche Formen Lebensgeschichten prägen können oder umgekehrt. 
Beide Dimensionen wiederum können auf unbewusste seelische Vorgänge Einfluss 
nehmen bzw. diese auslösen.  
 
Im biografischen Erzählen lassen sich Zusammenhänge zwischen Erfahrungen, 
Prägungen und Sozialisation erkennen. Jede Biografie ist ein Konglomerat aus 
verschiedenen Komponenten, bei der Lebenserfahrungen im Gesamt-
zusammenhang sichtbar werden (Behnken, Schulz 1997:8). Dazu gehören 
Lebensorte wie z.B. das Elternhaus, die erste Wohnung, die Schule oder Plätze der 
Jugend, die gleichzeitig Orte der Wahrnehmung und der Erinnerung sind. An 
diesen Orten wird das Leben inszeniert, wobei der zeitliche Verlauf der 
Erfahrungen ein maßgeblicher Faktor ist. Die daraus resultierenden 
Entscheidungen, die meist im räumlichen und zeitlichen Zusammenhang 
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geschehen, lösen in der Folge Prozesse aus, die prägend sein können. 
Infolgedessen haben Erfahrungen durch ihre Lokalisierbarkeit stets einen 
Wirklichkeitsbezug.  
 
Auch die Bewegung, das Sich-Fortbewegen im Raum, ist relevant. Jeder 
Ortswechsel wie ein Umzug, eine Trennung usw. beschreibt eine tiefgreifende 
Veränderung, die in der Regel das Leben im soziokulturellen Raum maßgeblich 
prägt. In der Lebenslaufforschung hat Elder12 (1985) den Begriff des 
„Übergangskonzeptes“ geprägt, der sich auf prozesshafte Veränderungen im 
Lebenslauf bezieht. „Elder hat für die Lebenslaufperspektive eine konzeptionell-
begriffliche Grundlage entwickelt, die in ihrer Formulierung von der 
Lebenslaufforschung weitestgehend aufgegriffen und unbefragt übernommen 
wurde. Danach stellen „the concepts of trajectory and transition[…]central themes 
in contemporary studies of life course dynamics“(1985:31) dar. Wir verwenden zur 
Bezeichnung dieser beiden Leitkonzepte im Deutschen den Begriff „Verlauf” bzw. 
„Übergang“ (vgl. Sackmann, Wingens 2001:19). Es sind Veränderungen, die aus 
prägnanten Situationen erfolgen und sich als substantielle, längerfristige Ereignisse 
darstellen. ‚Übergang‘ impliziert „[…]einen individuellen Prozess des 
Zustandswechsels“ (ebd.:23). Es ist anzunehmen, dass dieser Prozess durch eine 
vorangegangene entscheidende Erfahrung eingeleitet und ausgelöst wird, wie zum 
Beispiel der plötzliche Tod eines nahestehenden Menschen, eine Trennung oder 
die berufliche Umorientierung. Er stellt sich als „Bruch“ in der Biografie dar und 
kennzeichnet den Wechsel von Zuständen, die möglicherweise zu folgenschweren 
Veränderungen im Leben führen können. Folglich können Erfahrungen, die 
räumlich und zeitlich geprägt sind und in der Regel einen Wandel herbeiführen, 
Prozesse auslösen, die eine neue Lebensphase einleiten und sich rückblickend in 
der Biografie mit einem prägnanten Erlebnis in Verbindung bringen lassen. Gerade 
im Wohnen werden diese Prozesse sichtbar.  
 
                                                     
 
12
 Glen Holl Elder, Jr., Professur für Soziologie und Psychologie an der University of North Carolina, 
USA  
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Das Wohnen ist demnach ein „Sichtbar-Werden“ eines Lebens- und 
Entwicklungsprozesses, der nicht nur in materiellen Dingen, mit denen man sich 
umgibt, sichtbar wird, sondern ebenfalls in der Art des Wohnens. Anhand der 
Wohnbiografie können individuelle Lebensgeschichten nachvollzogen und im 
gesellschaftlichen Kontext betrachtet werden. Darin offenbaren sich ebenfalls 
Gefühle, die für das Wohnverhalten maßgeblich sind.  
 
2.3.6  Die Bedeutung des Wohnens für den Alltag 
Das Wohnen scheint ein polydimensionaler Zustand zu sein, aus dem heraus der 
Mensch seinen Platz in der Welt bestimmt. Im Wohnen wird die nötige Sicherheit 
vermittelt, um die Konfrontation mit der Außenwelt bewältigen zu können. Es wird 
zur Basis im alltäglichen Leben und ist gleichzeitig Anker in der Welt. Hermann 
Schmitz13 beschreibt das Wohnen als eine Zusammenführung von leiblichem 
Raum, Gefühlsraum und Außenraum (Schmitz 2007). Im Wohnraum können sich 
Gefühle entfalten. Dabei ist der Ort, die Wohnung oder der Raum nicht 
entscheidend. Schmitz behauptet, dass das Wohnen „Kultur der Gefühle im 
umfriedeten Raum“ (ebd.:318) und der Wohnraum „Herberge der Gefühle und der 
Erregungen“ ist. An diesem Ort kann das Leben in der nötigen Privatheit und im 
geschützten Raum gelebt werden. Diese Betrachtungsweise beinhaltet eine 
umfassendere Dimension, die über den bloßen architektonischen Raum 
hinausgeht.  
 
Das individuelle Leben scheint im hohen Maße von der Wirklichkeit der Alltagswelt 
geprägt zu sein. Und diese wird wiederum von Erfahrungen, die sich in Bildern und 
Geschichten ausdrücken, geformt. Gleichzeitig beeinflussen verschiedene Faktoren 
die Gestalt des Wohnens und bestimmen den Zusammenklang zwischen dem 
gebauten und dem gelebten Raum. Der gebaute Raum ist der Ort, an dem sich das 
Leben inszenieren kann. Es ist der architektonische Raum, der einen Platz zum 
                                                     
 
13
 Hermann Schmitz, geboren in 1928 in Leipzig, deutscher Philosoph und Begründer der Neuen 
Phänomenologie. In seiner Theorie betrachtet er das Wohnen aus einer anderen Perspektive. Darin 
wirken Gefühle von außen auf den Menschen und werden in einem Prozess des affektiven 
Betroffenseins zu eigenen Gefühlen umgewandelt (siehe auch Abschnitt 4.5).  
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Wohnen ermöglicht. Der gelebte Raum hingegen beschreibt die Sphäre, in der sich 
das subjektorientierte, gestaltete und alltägliche Leben entfalten kann. Dort sind 
Erlebnisse, Erfahrungen und Beziehungen beheimatet. Beide Räume, der gebaute 
und der gelebte Raum, werden durch unterschiedliche Qualitäten geprägt, die 
Einfluss auf die Form des Wohnens haben. Einerseits vollzieht sich das Wohnen als 
pragmatischer Vorgang im handlungsorientierten Leben, der im dreidimensionalen 
Raum die Etablierung eines Alltags möglich macht und das Grundbedürfnis nach 
Schutz befriedigt. Tätigkeiten wie das Organisieren, Orientieren und Verweilen 
gehören zum handlungsorientierten Dasein und ereignen sich im 
architektonischen Raum. Und andererseits finden auf einer emotionalen Ebene 
Begebenheiten statt, die das Wohnen maßgeblich beeinflussen und den Menschen 
leiblich ergreifen. Ereignisse, Erfahrungen und Beziehungen, die im alltäglichen 
Leben den Raum des menschlichen Seins prägen, lösen vielfältige Gefühle aus.  
 
Indem der Mensch den Raum für sich einnimmt, sich diesen einverleibt und mit 
seinen Bedürfnissen und Wünschen belebt, vollzieht sich eine emotionale 
Verknüpfung mit Ort, Ding und Situation. Es sind die Beziehungen, die an einem 
Ort gelebt, und Erfahrungen, die dort gemacht werden, die solche Gefühle 
auslösen und den Wohnraum oder Wohnort prägnant für die Wohnbiografie 
werden lassen (Hahn 2008). Diese wiederum formen den gelebten Raum und 
manifestieren sich in Bildern, die in der Erinnerung zurückbleiben. Somit wird die 
Verknüpfung des alltäglichen individuellen Lebens mit dem Raum im Wohnen 
sichtbar. Dementsprechend werden spezifische Erfahrungen mit Gefühlen 
verquickt, die in der jeweiligen Situation entstanden sind (Schmitz 2007). Wie 
bereits erwähnt, hat Hermann Schmitz in seinen philosophischen Texten das 
Wohnen als „Kultur der Gefühle“ beschrieben (ebd.:318ff). Er prägt den Begriff der 
„Gefühlsräume“14, die dem Wohnen eine andere Bedeutung geben. Nach Schmitz 
vollziehen sich Gefühlsräume auf der emotionalen Ebene und sind losgelöst vom 
                                                     
 
14
 Schmitz‘ Theorie beschäftigt sich mit der Annahme, dass Gefühle als objektive Gegebenheiten in 
der Welt vorhanden und von einem eigenen, subjektiven Innenleben abgelöst sind. Schmitz 
definiert Gefühle als Atmosphären, die er in „überpersönliche, personengebundene und religiöse 
Atmosphären“ einteilt (vgl. Schmitz 2005b:98ff). 
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gebauten Raum. Der Wohnraum ist als Lebensraum der Ort, an dem Gefühle 
entstehen, kultiviert werden und das Wohnen beeinflussen können.  
 
Diese beiden Faktoren, die pragmatische Tätigkeit des Wohnens und die 
emotionale Fähigkeit, dem Wohnen eine Bedeutung zu geben, werden durch 
Wohnerfahrungen und das aktuelle Lebenskonzept definiert. Sie geben dem 
Wohnen eine tatsächliche Gestalt und werden zum Ausdruck des individuellen 
Lebens. Erfahrungswerte, resultierend aus vergangenen Wohnsituationen, sowie 
zwischenmenschliche Beziehungen bestimmen unsere Wünsche und 
Vorstellungen, wie ein angemessenes Wohnen sein sollte. In aller Regel wird die 
individuelle Sichtweise auf Dinge dadurch beeinflusst. „Nur mit irgendeiner 
Lebenserfahrung (und Sprachpraxis) im Rücken lassen sich die eigenen 
Handlungen, Unterlassungen und Absichten überhaupt verstehen und 
kommunizieren“ (vgl. Hahn 2008:170). Nachbarschaftliche und familiäre 
Beziehungen, eine Vertreibung aus der Heimat, Verlassen oder Verlassen-Werden 
etc. können einen ausgeprägten Einfluss auf das Verhältnis zum Wohnen haben. 
Unsere Lebenswelt ist demnach eine individuelle Realität, eine subjektive 
Wirklichkeit, die aus der Interaktion mit anderen entworfen wird und die wir 
mittels Wissen und Sprache konstruieren. Das Wohnen hat eine entscheidende 
Wirkung auf die spezifische, von Erfahrungen, Emotionen und Erkenntnissen 
geprägte Lebenswelt. Je nach Land und Kultur kann die Lebenswelt vielfältig sein 
und trotz unterschiedlicher Weltbilder, die bei jedem Menschen aus der 
Wahrnehmung und Deutung unterschiedlicher Wirklichkeiten hervorgehen, 
besteht eine prinzipielle Sehnsucht nach einem Wohnen, in dem ein „gutes und 
gelingendes“ Leben möglich werden kann.  
 
Gerade durch die Entscheidung für eine spezifische Wohnform offenbart sich das 
individuelle Verhältnis zum Wohnen (Hahn 2008). In Abhängigkeit von 
vergangenen Wohnerfahrungen besteht der Wunsch, im Wohnen ein sinnerfülltes 
Dasein zu finden. Beim Wohnen werden Lebenskonzepte entworfen und gelebt. 
An diesem besonderen Ort entwickeln sich Raumbilder, die biografisch prägend 
sind und immer wieder in Erscheinung treten. Bachelard beschreibt es so: „Und 
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wenn alle Räume unserer Einsamkeit hinter uns zurückgeblieben sind, bleiben 
doch die Räume, wo wir Einsamkeit erlitten, genossen, herbeigesehnt oder 
verraten haben, in uns unauslöslich“ (vgl. 2007:36). Stets präsent, gewissermaßen 
als Wegbegleiter, sind Erfahrungen immer Teil unseres Lebens. Sie werden im 
Räumlichen sichtbar, wirken auf nachfolgende Situationen und hinterlassen einen 
bleibenden Eindruck. Wohnen ist eine räumliche Verortung des eigenen Lebens 
und wird zu einem Ausdruck der Persönlichkeit. Es ist ein dynamisches Phänomen, 
das den Menschen leiblich vereinnahmt. Infolgedessen scheint das „gelingende“ 
Wohnen ein kreativer, individueller Prozess zu sein, bei dem Kompetenzen 
erforderlich sind, die den Wohnenden befähigen, sein Zuhause zu gestalten, um 
dort „bleiben“ zu können. 
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3   ANALYSE | EMPIRISCHE UNTERSUCHUNG 
3.1 Fragen an die empirische Untersuchung 
„Wir sind der festen Überzeugung, daß soziale Phänomene komplexe 
Phänomene sind.“ (vgl. Strauss 1998:31) 
 
Eine positive Einstellung zum Älter-Werden kann ein erfolgreiches Altern 
bedeuten. Hierfür können verschiedene Faktoren verantwortlich sein, wie 
beispielsweise die Bewahrung des selbstständigen Lebens, eine lebendige 
Auffassungsgabe, die Beteiligung am sozialen Leben sowie das Gefühl gebraucht zu 
werden. Je nach Persönlichkeitsstruktur, Erfahrungen und innerer Haltung können 
diese Rahmenbedingungen ein gesundes und zufriedenes Altern bewirken. Das 
Wohnen ist dabei eine ganz entscheidende Komponente, denn an diesem Ort 
besitzt der Mensch einen Platz in der Welt. Dort kann er sich zurückziehen und ein 
individuelles Leben führen. Wohnen ist das Fundament des alltäglichen Lebens, 
und dessen Stellenwert nimmt im Alter deutlich zu. Beim Wohnen ereignen sich 
Geschichten, die das Leben prägen. Solche Lebensgeschichten beeinflussen den 
Verlauf des Alterns und führen entweder zu einem Prozess der Selbstentfremdung, 
oder der Selbstwerdung. In jedem Fall verändern sich die Wohnbedürfnisse. In der 
gewohnten Umgebung bleiben zu können, bedeutet eine zuverlässige 
Lebensgrundlage zu haben und erfüllt damit das Bedürfnis nach Sicherheit.  
 
Mit diesem Vorverständnis soll die konkrete Praxis in der nachfolgend 
dargestellten empirischen Untersuchung betrachtet werden. Um den 
auftauchenden Phänomenen aufmerksam begegnen zu können, ist das Vorwissen 
aus den Theorien zum Altern und Wohnen aus dem vorangegangenen Kapitel 
hilfreich. Allerdings ist das Ziel der nachfolgenden phänomenologisch-
hermeneutischen Arbeitsweise nicht, vorhandene Theorien zu überprüfen. 
Vielmehr möchte diese Arbeit der Wirklichkeit der vorgefundenen Realität in einer 
offenen Art begegnen, mögliche Zusammenhänge erfassen und den Leser für die 
sich zeigenden Phänomene sensibilisieren. Es geht darum, eine Methode zu 
finden, die nicht von einer fertigen Theorie ausgeht, mit deren Hilfe die Praxis 
untersucht werden kann. Vielmehr sollte eine Methode angewandt werden, mit 
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der die Entwicklung einer Theorie am Ende der Forschungsarbeit steht und dies 
aufgrund der entdeckten Phänomene möglich wird. Hierfür erscheint die 
Grounded Theory, wie sie von Anselm Strauss und Barney Glaser15 in den 1960er 
Jahren erarbeitet wurde (vgl. Strauss + Corbin 1994; Strauss 1998; Strübing 2008; 
Abschnitt 3.2), als die Passende. Zunächst sollen die nachfolgenden Überlegungen 
helfen den Gesprächen vorurteilsfrei und vorsichtig zu begegnen und dennoch 
eine gewisse Richtung zu geben:  
 
Ändern sich die Wohnwünsche im Alter, kann dies langfristig, je nach Art und 
Intensität, zu einer Transformation des Wohnens führen. Auslöser hierfür können 
geistige und körperliche Befindlichkeiten sein, die Einfluss auf die Form des Alterns 
haben. Sofern sich die physiologischen Voraussetzungen verändern, woraus neue 
Bedürfnisse resultieren (indem beispielsweise das Bedürfnis nach Aktivität 
abnimmt, der Wunsch nach Erholung und Ruhe aber steigt), hat dies ebenfalls 
Auswirkungen auf das Wohnen. Das Gleiche geschieht, wenn soziale 
Anforderungen oder Sicherheitsbedürfnisse sich wandeln. Heute sind die 
Menschen sich ihrer selbst bewusster, streben vielmehr nach der Realisierung 
eigener Ideen, und der Wunsch nach adäquatem Lebensraum ist prägnanter als in 
früheren Generationen. Wie aber kann das selbstständige Wohnen im Alter 
fortgesetzt werden? Wodurch verändert sich die Raumwahrnehmung im 
fortgeschrittenen Leben, und welche Faktoren sind für das Wohnen in dieser 
Lebensphase ausschlaggebend? Welche Bedeutung haben Wohnerfahrungen für 
das individuelle Wohnen? Und schließlich, welche Kriterien sind erforderlich, damit 
das Wohnen im Alter gelingen kann?  
 
Aus diesen Fragen leiten sich zwei Kompetenzen ab, die für das „gute und 
gelingende“ Wohnen relevant sein könnten. Zum einen ist die Orientierung 
(Wohnung/Haus) bedeutend, und zum anderen nimmt die Wohnerfahrung eine 
                                                     
 
15
 Die Grounded Theory wurde in den 1960er Jahren von den amerikanischen Soziologen Anselm Strauss (1916 
in New York City geboren, 1996 in San Francisco gestorben) und Barney Glaser (1930 in San Francisco 
geboren) in Chicago entwickelt und ist ein wissenschaftlicher Ansatz der qualitativen Sozialforschung. 
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ausschlaggebende Position ein (siehe auch Abschnitt 4.3). Orientierung steht in 
Beziehung mit den körperlichen und geistigen Fähigkeiten, die ein „Bleiben“ 
ermöglichen. Gemeint sind zum einen die sinnlichen Fähigkeiten, also das Sehen, 
Hören, Riechen und Tasten sowie die Mobilität. Und zum anderen sind es die 
kognitiven Kompetenzen, die über das Bleiben entscheiden. Mit dem Erhalt dieser 
Fähigkeiten wird auch ein selbstständiges Leben sichergestellt. Wohnerfahrungen 
resultieren aus dem Vermögen, leibliche Erfahrungen in ein praktisches 
Lebenskonzept zu integrieren. Dabei sind Gefühle ein wesentlicher Bestandteil des 
leiblichen Konzeptes. Sich in einem Wohnraum wohlzufühlen, beruht auf 
Erfahrungen, die wiederum das Wohnen prägen. Insofern kann das Wohnen einem 
stetigen Veränderungsprozess unterworfen sein, der bis zum Lebensende 
andauert.  
 
Aufgrund dieser Fragen und Überlegungen wurden sechs Kriterien skizziert, die 
möglicherweise das „gute und gelingende“ Wohnen begünstigen oder verhindern 
könnten:   
 
1. Biografie Wohnen ist eine individuelle Kompetenz, die in Relation zur 
jeweiligen Biografie steht und im Alter eine andere Signifikanz erhält.   
Die individuelle Kompetenz bezieht sich auf die Fähigkeit, eine räumliche 
Situation zu erleben sowie das Vermögen, Erkenntnisse daraus zu gewinnen. 
Aus diesem Erleben resultieren Erfahrungen, die bewusst oder unbewusst 
erfolgen können. Die empirische Arbeit betrachtet die Beweggründe der 
Gesprächspartner, die zur Wahl der Wohnform geführt haben, ermittelt die 
Kompetenzen und untersucht die Eigenschaften, die zum selbstständigen 
Wohnen im Alter führen. 
2. Erwartungen Wohnerfahrungen, die aus dem Erleben des Wohnens 
resultieren, können prägenden Einfluss auf die Erwartungshaltung dem 
Wohnen gegenüber haben und, in einem reflexiven Prozess, zu einer 
besseren Wohnsituation führen.  
 Die Bedeutung des Wohnens ist einem ständigen Entwicklungsprozess 
unterworfen und von Erfahrungen abhängig, die sich im räumlichen Kontext 
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während des Lebens ereignen. Möglicherweise führen diese zu einer 
Erwartung, die in der Folge spezifische Handlungen auslöst, beispielsweise 
die Wahl der Wohnform. Inwieweit biografische Einflüsse das Wohnen 
dominieren und welche Kriterien ein Handeln auslösen können, ist ein 
wesentlicher Teil der Analyse.  
3. Entscheidung Die Entscheidung über die Wohnform im Alter hat heute eine 
andere Bedeutung als in der Vergangenheit. Dies ist auch auf die Tatsache 
zurückzuführen, dass sich die gesellschaftlichen Strukturen gewandelt haben 
und die Familie, in der alle Generationen zusammengelebt haben, in dieser 
Form in aller Regel nicht mehr existiert.  
Veränderte alltagsweltliche Situationen haben Auswirkungen, die im 
Wohnen sichtbar werden. Betroffen sind meist ältere Menschen, die im Alter 
nicht mehr alleine leben können oder wollen. Hier stellt sich die Frage, 
warum die spezifische Form des gemeinschaftlichen Wohnens ausgewählt 
wurde und welche Faktoren, die in den Biografien der Gesprächspartner 
sichtbar werden, zu dieser Entscheidung geführt haben.  
4. Bleiben Oftmals wird die Entscheidung, im Alter umzuziehen, als den letzten 
Umzug im Leben gesehen.   
Im Alter noch einmal den Wohnort zu wechseln, führt stets zu dem Wunsch, 
diesen Ort nicht mehr verlassen zu müssen und bis zum Ende des Lebens 
bleiben zu können.  Insofern bedeutet die Entscheidung für eine bestimmte 
Wohnform auch eine spezifische Haltung dem Leben und Wohnen 
gegenüber. Der Wunsch, nicht alleine sein zu müssen, ist hierbei wesentlich.  
5. Unabhängigkeit Die veränderte Selbstwahrnehmung der älteren Menschen 
in der heutigen westeuropäischen Gesellschaft sowie die bessere 
gesundheitliche Versorgung führen zu einer anderen Form des Älter-
Werdens. Das Resultat ist der Wunsch, im Alter nach eigenen Vorstellungen 
zu leben, allerdings mit dem Ziel, auch dann in der gewohnten Umgebung 
oder in einer gewohnten Situation bleiben zu können.  
Ein längeres Leben bei guter Gesundheit führt zu einem veränderten 
Wohnen und bedeutet eine Verlagerung der Bedürfnisse. Das Bestreben 
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nach sozialen Kontakten, aber auch nach Unabhängigkeit kennzeichnet das 
Älter-Werden und damit auch die Wohnsituation. 
6.  Qualität Die Bedeutung des Wohnraums und folglich dessen Nutzbarkeit 
kann für ältere Menschen eine ganz andere Wertigkeit erhalten, wenn sich 
die leiblich-körperlichen Fähigkeiten und Bedürfnisse sowie das räumliche 
Orientierungsvermögen verändern. In aller Regel wird angestrebt, solange 
wie möglich selbstständig leben zu können und damit die 
Handlungsautonomie zu erhalten.   
 
Jedes Kriterium beinhaltet jeweils eine Kernaussage und bezieht sich auf das 
Wohnen im Alter. Die Biografie, die die Kompetenz zu Wohnen prägt, die 
Erwartungen, die an das Wohnen gestellt werden, Entscheidungen über die 
Wohnform, der Wunsch zu bleiben, Unabhängigkeitsbestrebungen, die den 
Wunsch nach eigenen Vorstellungen wohnen zu können unterstützen, und die 
Qualität des Wohnens, sind die wesentlichen Aspekte, die im Hinblick auf das 
gemeinschaftliche Wohnen aufmerksam betrachtet werden. Ob die einzelnen 
Kriterien ein „gutes und gelingendes“ Wohnen begünstigen oder verhindern ist 
von der individuellen Lebensgeschichte abhängig. Bei genauerer Betrachtung wird 
das Wohnumfeld zum Spiegelbild der Biografie. Insofern kann die Analyse von 
Wohnerfahrungen den Einfluss auf die individuelle Wahl des Wohnraums 
aufzeigen und Zusammenhänge zwischen Lebensgeschichte, Wahrnehmung und 
Bedeutung des Wohnumfeldes sichtbar machen.  
 
3.2 Methodologie 
Nun werden nach Methodologien und Methoden gesucht, die einen Zugang zu 
wohnbiografischen Erzählungen ermöglichen. Sie sollen helfen den 
Hauptgegenstand dieser Arbeit zu ermitteln, nämlich die Erhebung von 
empirischem Material, mit dem Ziel, die Komponenten des individuellen Wohnens 
im Alter anhand von Wirklichkeitserfahrungen aus der Alltagswelt zu verstehen. 
Beispiele aus dem Leben der Gesprächspartner, die alltägliche Situationen 
beschreiben und deren Wirklichkeit fassbar machen (vgl. Hahn. 2012a:21), sind 
von Interesse. Diese Wirklichkeit betrifft das Wohnen, das Alter, die Biografie und 
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die Wohnerfahrungen der Gesprächspartner. Betrachten wir die biografische 
Bedeutsamkeit von Wohnerfahrungen, dann interessiert uns, welche Erfahrungen 
gemacht wurden und wie die Gesprächspartner diese mitteilen. Die Perspektive ist 
es mögliche Analogien zu entdecken, tatsächliche Bezüge zueinander herzustellen 
und diese aufzuzeigen.  
 
Als methodische Vorgehensweise wurde eine qualitative Untersuchung gewählt, 
die aus zwei wissenschaftlichen Ansätzen besteht. Durchgeführt wurde die 
Untersuchung mit einer Gruppe älterer Menschen, die in einem 
gemeinschaftlichen Wohnprojekt leben. Die Befragung sollte die einzelnen 
Gesprächspartner dazu anzuregen, ihre Wohnerfahrungen in einem möglichst 
unbefangenen, freien Rahmen zu erzählen. Zunächst wurden die Interviews mit 
einer offenen Frage eingeleitet, um die Befragten zum Erzählen anzuregen. 
Anschließend sind die Interviews nach der Grounded Theory und der 
Beispielhermeneutik analysiert worden. 
 
Grounded Theory ist ein „Forschungsstil zur Erarbeitung von in empirischen Daten 
gegründeten Theorien“ schreibt Jörg Strübing (vgl. 2008:14). „[…]Der [eingefügt 
Autorin] Weg zur Überbrückung der Kluft zwischen Theorie und empirischer 
Forschung ist die Entwicklung sogenannter „grounded theories“, d.h. auf 
empirischen Daten und Einsichten beruhender Theorien (grounded = in der 
Empirie verankert)“ (vgl. Lamnek 1995:112). Um es mit den Worten von Strauss 
und Glaser zu sagen: „Wir plädieren…dafür, Theorie auf die Sozialforschung selbst 
zu gründen – sie aus den Daten zu generieren“ (vgl. Glaser 2010:16).  Dies 
bedeutet, „[…]dass „die Theorie ihre Grundlagen in empirischen Daten hat, die 
systematisch“ und intensiv „analysiert werden“ (vgl. Strauss 1998:51). Sie ist als 
ein Arbeitsstil zu verstehen, anhand dessen und mittels qualitativ erhobener Daten 
eine Theorie entwickelt wird, „ohne an spezielle Datentypen, 
Forschungseinrichtungen oder theoretische Interessen gebunden zu sein“ (vgl. 
Strauss 1998:30). Demzufolge wird eine effektive Theorie erst aus der Analyse 
generiert. Ziel dieses Forschungsansatzes ist es, das Sichtbare oder Vorhandene 
theoretisch zu begründen, wobei die Komplexität der in der untersuchten 
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Wirklichkeit aufgetretenen Phänomene erschlossen werden soll, um diese dann 
treffend zu erfassen.  
 
Die Grounded Theory zeichnet sich durch parallel und wechselseitig stattfindende 
Datenerhebung, Datenanalyse und Theoriebildung aus. Es handelt sich dabei um 
Prozesse, die sich selbst steuern, im Sinne eines ständigen Transfers zwischen 
Handeln und Reflektieren. Nach Strauss ist es die dialektische Idee von Arbeit, eine 
Wechselbeziehung zwischen „Akteur“ und „Gegenstand“ im Forschungsprozess, 
die zu einer beidseitigen Beeinflussung und Veränderung führt oder führen kann. 
Verantwortlich hierfür ist der prozesshafte Verlauf, der zwischen Datenerhebung, 
Datenanalyse und Theoriebildung entsteht (Strauss 1998:46). Die Arbeit der 
qualitativen Datenanalyse ist eine kognitive wissenschaftliche Leistung. 
Erfahrungen des Forschers sowie das Wissen über die zu erforschenden 
Rahmenbedingungen und Kontexte bilden hierbei die Basis der Analyse, bei der 
das vielschichtige „dröhnende, verflixte Durcheinander“ (ebd.:31) der sozialen 
Phänomene methodisch in viele, sich aufeinander beziehende Konzepte 
fragmentiert werden kann. Dabei soll die Diversität der sozialweltlichen Realität, 
die einen außerordentlichen Einfluss auf die Datenerhebung hat, berücksichtigt 
werden. Von besonderer Relevanz ist das Kontextwissen, die jede Person mit 
einbringt. Der Wissenschaftler setzt Fachwissen, Forschungserfahrungen, 
theoretische Sensibilität und Kenntnisse, die aus der Fachliteratur gewonnen 
wurden, ein. Auch persönliche Erfahrungen sind ein wertvoller Aspekt, der das 
Analysepotential erheblich steigert.  
 
Um nicht spekulativ zu arbeiten, wird die Begründung der Theorie aus einer 
systematischen Analyse des Datenmaterials nach der Grounded Theory erarbeitet. 
Drei Aspekte verhelfen dem Forscher zu einem nachvollziehbaren Zugang zu den 
Daten: „Erstens, daß sowohl die vielschichtigen Interpretationen als auch die 
Datenerhebung geleitet werden von den sukzessiv sich entfaltenden 
Interpretationen, die im Verlauf der Studie entstehen[…]Zweitens, daß eine 
Theorie, wenn man eine vereinfachende Darstellung der untersuchten Phänomen 
vermeiden will, konzeptuell dicht sein muss,- also müssen viele Konzepte mit ihren 
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Querverbindungen erarbeitet werden[…]Drittens, daß es notwendig ist, eine 
detaillierte, intensive, sehr genaue Untersuchung der Daten vorzunehmen, um die 
erstaunliche Komplexität aufzudecken, die in, hinter und jenseits der Daten 
vorhanden ist“ (vgl. Strauss 1998:36). Um mit diesem Stil Daten qualitativ 
analysieren zu können, werden spezifische Merkmale berücksichtigt, wie etwa das 
Theoretical Sampling16 und das Anwenden der methodologischen Leitlinien eines 
Kodierparadigmas, die zu einer Verdichtung des Konzeptes führen sollen. Als 
„[…]konzeptuell dichte Theorie[…]die sehr viele Aspekte der untersuchten 
Phänomene erklärt“ (vgl. ebd.:25), ist die Grounded Theory ein Werkzeug, mit 
dessen Hilfe komplexe soziale Phänomene qualitativ analysiert werden können. 
Leitlinien, die spezifische, auszuführende Arbeitsgänge beschreiben, helfen bei der 
Analyse, die schließlich zu der Bildung einer Theorie führen kann. Dazu gehören 
das Kodieren und das Schreiben von analytischen Memos bereits vor Beginn der 
Forschungsarbeit. Kodieren bedeutet, aus einem Interviewtext Daten 
herauszuarbeiten, indem Zeile für Zeile, Satz für Satz und Wort für Wort Aussagen 
untersucht werden, um daraus theoretische Fragen zu erarbeiten, die in Relation 
zu der aufgestellten Hypothese gesetzt werden können. Kodieren ist ein 
„allgemeiner Begriff für das Konzeptualisieren von Daten; folglich bedeutet 
Kodieren, dass man über Kategorien und deren Zusammenhänge Fragen stellt und 
vorläufige Antworten (Hypothesen) darauf gibt. Ein Kode ist ein Ergebnis dieser 
Analyse (ob nun Kategorie oder eine Beziehung zwischen zwei oder mehreren 
Kategorien)“ (vgl. ebd.:48f). Das Ziel ist es, exemplarische Elemente in einen 
Zusammenhang mit dem untersuchten Phänomen zu bringen. 
 
Induktion, Deduktion und Verifikation sind die drei wesentlichen Aspekte, die - 
nach der Grounded Theory - eine Theoriebildung ermöglichen. Vorgänge, die eine 
vorläufige Hypothesenentwicklung verursachen, nennt Strauss „Induktion“. 
Gemeint sind erste Annahmen und Gedanken in der systematischen Analyse, aus 
                                                     
 
16 
“Das Heranziehen von Beispielen von Vorkommnissen, Ereignissen, Handlungen, Populationen 
usw., das von der sich entwickelnden Theorie geleitet wird. Es wird eingesetzt zur Herstellung von 
Vergleichen zwischen diesen und innerhalb dieser Beispiele von Aktivitäten, Populationen usw.“ 
(vgl. Strauss 1998:49). 
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der der Forscher eine Hypothese formuliert, die „[…]als Teilbedingung für einen 
Typus von Ereignis, Handlung, Beziehung, Strategie usw. brauchbar ist“ (ebd.:37). 
Deduktion ist im nächsten Schritt die Ableitung von Folgerungen aus der 
Hypothese, die schließlich den dritten Aspekt, die Verifikation, vorbereitet. Die 
Verifikation ist der Vorgang, bei dem die Hypothese auf ihre Stimmigkeit überprüft 
wird. Dabei kann dann entschieden werden, ob die Hypothese zutrifft oder 
verworfen werden muss. Bei allen drei Verfahrensschritten sind persönliche und 
fachliche Erfahrungen von erheblicher Bedeutung. Dabei werden unterschiedliche 
Fähigkeiten gefordert. 
 
Acht Arbeitsschritten folgend, die Anselm Strauss formulierte und die für eine 
Forschungsarbeit, die diese Methodik anwendet, relevant sind (1998:44), werden 
erstens, „generative Fragen gestellt“, um bei der Hypothesenbildung zu 
reflektieren und Konzepte zu erkennen. Zweitens werden Zusammenhänge 
„innerhalb der entdeckten (entwickelten) Konzepte“ hergestellt. Dabei beginnt 
sich, durch das Kodieren, eine „konzeptuelle dichte Theorie“ abzuzeichnen. 
Drittens erfolgt die Verifikation der Theorie, also die Überprüfung der Kodes und 
erneutes Kodieren. Als viertes werden die Kodes in einem stetig fortgeführten 
Prozess überprüft und mit neuen Daten verknüpft. Fünftens wird versucht, die 
„Dimensionen, Unterscheidungen, Kategorien und Zusammenhänge“ auf die 
Essenz ihrer Aussagen zu analysieren, um diese zu integrieren. Dies geschieht, 
indem Dimensionen, Kategorien usw. im Verhältnis zueinander gesetzt werden. 
Schlüsselkategorien, die die einzelnen Kategorien zusammenbringen, entstehen 
dann aus der immer dichter werdenden Integration der Kodes. Schließlich werden 
sechstens die theoretischen Gedanken des Forschers mit den Theorie-Memos in 
Übereinstimmung gebracht. Als siebter wesentlicher Arbeitsschritt ist das 
Erkennen des Zusammenhangs der Triade von erheblicher Bedeutung für die 
analytische Arbeit. Diese besteht aus dem Erheben der Daten, dem Kodieren und 
Memoschreiben. Diese Forschungsphasen bilden das sogenannte Kodierparadigma 
und führen letztlich zur Verifikation der These. Schließlich beinhaltet der achte und 
letzte Arbeitsschritt oftmals eine Wiederholung der vorangegangenen Schritte, da 
beim Schreiben festgestellt wird, dass die Integration noch nicht ausreichend ist.  
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Abb. 8 Kodierparadigma | Quelle: Eigene Grafik. Datengrundlage: Strauss 1998:46 
 
Das „Konzept-Indikator-Modell“ ist die Grundlage der Grounded Theory. Mit 
diesem Modell können „empirische Indikatoren“, die aus den Interviews 
entnommen werden können, nach Konzepten kodiert werden. „Empirische 
Indikatoren sind konkrete Daten wie Verhaltensweisen und Ereignisse[…]Diese 
Daten sind Indikatoren für ein Konzept, das der Forscher zunächst vorläufig, später 
aber mit mehr Sicherheit aus den Daten ableitet[…]Dadurch, dass der Forscher 
„die Indikatoren miteinander vergleicht, muss er sich mit Ähnlichkeiten, 
Unterschieden und gewissen Sinnkonsistenzen innerhalb der Indikatoren 
auseinandersetzen. So wird der kleinste gemeinsame Nenner gebildet, der dann 
wieder zu einer kodierten „Kategorie“  führt“ (vgl. Strauss 1998:54).  
 
Bruno Hildenbrand beschreibt im Vorwort zu Anselm Strauss‘ Buch „Grundlagen 
qualitativer Sozialforschung“ die Grounded Theory folgendermaßen: „Die Spezifika 
der grounded theory, ihre zentralen Merkmale, die sie als eine eigenständige 
Methodenlehre gegenüber anderen Verfahrensweisen ausweist, sind die 
folgenden: der Fall als eigenständige Untersuchungseinheit; soziologische 
Interpretation als Kunstlehre; Kontinuität von alltagsweltlichem und 
wissenschaftlichen Denken; Offenheit sozialwissenschaftlicher Begriffsbildung“ 
(vgl. Strauss 1998:11). Diese Methode bietet die passende Verfahrensform, um der 
Fragestellung nachzugehen, welche Zusammenhänge zwischen möglichen 
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Wohnentscheidungen im fortschreitenden Lebensalter und der individuellen 
wohnbiografischen Prägung bestehen.  
 
Mit der Grounded Theory als interpretierender Methodik wird eine Theoriebildung 
entwickelt, die im Weiteren auf der Basis der Hermeneutik analysiert wird. Die 
Hermeneutik, als wissenschaftliche Methode, dient dem Verstehen, Erklären, 
Auslegen und Interpretieren eines Textes, um zu einem Erkennen zu gelangen. 
Hermeneutik ist „das Verstehen von Sinnzusammenhänge[n] in Lebensäußerungen 
aller Art aus sich selbst heraus“ (vgl. Duden Online11). Hans-Georg Gadamer 
beschreibt die Hermeneutik als die Kunst zu Hören und dabei die Grundhaltung 
des Menschen im Gespräch zu entdecken. Erst durch die Sprache wird es möglich, 
die Welt des Gegenübers zu verstehen. Diesen Prozess des Verstehens bezeichnet 
er als ein Erfahren, Erkennen und Reflektieren, bei dem eine andere Position 
verstanden und angeeignet werden kann. „Die Ausschöpfung des wahren Sinns 
aber, der in einem Text oder in einer künstlerischen Schöpfung gelegen ist, kommt 
nicht irgendwo zum Abschluss, sondern ist in Wahrheit ein unendlicher Prozess. Es 
werden nicht nur immer neue Fehlerquellen ausgeschaltet, so dass der wahre Sinn 
aus allerlei Trübungen herausgefiltert wird, sondern es entspringen stets neue 
Quellen des Verständnisses, die ungeahnte Sinnbezüge offenbaren“ (vgl. Gadamer 
1990:303). In seiner philosophischen Hermeneutik begreift Gadamer das 
Verstehen als ein Wahrnehmen der Welt. 
 
Wurde unsere Aufmerksamkeit durch die ersten Theorien zu Alter und 
Emotionalität im Wohnen geweckt, soll nun im nächsten Schritt die Wohnpraxis 
selbst sprechen. Uns interessiert, wie diese in den Lebens- und Wohngeschichten 
zum Ausdruck kommt. Es wird weiterhin nach einer Methodologie und Methode 
gesucht, die überhaupt in der Lage sind, Daten aus den Wohnerfahrungen, aus der 
Sichtweise der Wohnenden, zu erzeugen, und diese dann hermeneutisch  
untersuchen.  
 
Die hermeneutische Vorgehensweise soll helfen, Theorie und Praxis 
zusammenzubringen und Sinnzusammenhänge des Gesprochenen verständlich 
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werden zu lassen. Mit dem Gesprochenen werden die Geschichten des Anderen 
lebendig und der Zuhörer darin verstrickt (Schapp 2012). Die Beispielhermeneutik 
hilft, durch die Sprache die Welt des Gegenübers zu erfassen und damit einen 
Einblick in dessen Sinnverständnis zu erhalten. Indem die Geschichten des 
Wohnens sprachlich zum Ausdruck gebracht werden, entwickelt der 
wissenschaftliche „Mitverstrickter“ (im Sinne von Schapp) ein Verständnis für die 
Wohngewohnheiten des anderen.  
 
Mit diesen wissenschaftlichen Methoden können Aussagen und Worte verstanden 
und interpretiert werden. Die Alltagswelt des Einzelnen, in der sich das situative 
Erleben von Mensch und Ding darstellt, bietet die Möglichkeit, Erkenntnisse über 
die Bedeutung von Architektur zu erlangen. Das Ziel ist die Ergründung von 
Dimensionen des sozialen Raums, die sich im architektonischen Raum 
manifestieren, damit mögliche Analogien zwischen den verschiedenen 
Erzählungen hergestellt werden und daraus, in einem nächsten Schritt, eine 
Theorie gebildet werden kann.  
 
3.3 Ermittelnde Interviews | Qualitative Voruntersuchung   
Die vorliegende Untersuchung wird in Form von ermittelnden Interviews 
durchgeführt, mit dem Ziel, durch die Erhebung von qualitativen Daten subjektive 
Sichtweisen einzelner Personen zu dokumentieren. Die Form des Interviews wird 
gewählt, um bestimmte Informationen von den Gesprächspartnern zu erhalten. 
Dabei übernimmt der Interviewer nicht die Rolle des distanzierten Fragenden mit 
vorgegebenen Fragen, sondern nimmt bei dieser qualitativen Befragung eine 
zurückhaltende Rolle ein. „Qualitative Befragungen arbeiten mit offenen Fragen, 
lassen den Befragten viel Spielraum beim Antworten und berücksichtigen die 
Interaktion zwischen Befragtem und Interviewer sowie die Eindrücke und 
Deutungen des Interviewers als Informationsquellen“ (vgl. Bortz, Döring 
2005:309). Das Gespräch ist einseitig beim Gesprächspartner angelegt. Eine Form 
der ermittelnden Interviews ist das analytische Interview, dessen Ziel die Erfassung 
sozialer Sachverhalte ist. Hierzu werden Aussagen auf der Grundlage „theoretisch-
hypothetischer Gedanken im Sinne der Hypothesenprüfung“ (vgl. Lamnek 1995:39) 
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analysiert. Bei dieser Form der Forschung soll eine intersubjektive Vorgehensweise 
helfen, Theorien aus alltäglichen Phänomenen zu entwickeln. Dabei ist der Sinn 
der qualitativen Sozialforschung, „[…]wie es Kleining (1982:231) ausdrückt, den 
Weg der Überwindung des Vorverständnisses[…]und zwar im Prozess des 
Forschens‘“ (Witzel, 1985:233) (zu gehen)[eingefügt Autorin]. Erst aufgrund der 
Ergebnisse der Datenerhebung kommt der Forscher durch Techniken der 
Interpretation zu typisierenden Aussagen und über diese zu theoretischen 
Konzepten über Konstellationen der sozialen Wirklichkeit“ (vgl. Lamnek 1995:61). 
Die angewandte Befragungstechnik überlässt weitestgehend dem 
Gesprächspartner die Steuerung und Gestaltung des Gesprächsverlaufes. „In 
einem Interview erfolgt so gut wie keine Strukturierung durch den Interviewer; 
dieser gibt nur ein Rahmenthema vor und lässt die Befragten dann möglichst ohne 
Einflussnahme sprechen“ (vgl. Bortz, Döring 2005:308). Diese experimentelle 
Arbeit ermöglicht eine individuelle Betrachtung und Auswertung der Bedeutung 
des Wohnens, unter Berücksichtigung der verschiedenen Einflüsse und 
persönlichen Vorgeschichten.  
 
Zunächst ist das Ziel der Arbeit, zu erforschen, welche Voraussetzungen 
erforderlich sind, um auch im Alter „gut“ wohnen zu können. Hierfür wurde die 
spezielle Wohnform des gemeinschaftlichen Wohnens ausgewählt, die im 
nächsten Kapitel ausführlich dargestellt wird. Um die Forschungsarbeit 
vorzubereiten, wird nach Anselm Strauss (1998:44) der erste Schritt eingeleitet, 
der das Stellen von „generativen Fragen“ beinhaltet. Obwohl das Interview als 
offenes Gespräch geführt werden soll, erscheint es dennoch wichtig, dem 
Interviewten einen Hinweis zu dem Forschungsfeld zu geben, um vorab eine ganz 
allgemeine Vorstellung von der Richtung des Interviews zu geben. Zur 
Unterstützung wird ein Leitfaden erarbeitet, dessen Ziel zunächst eine allgemeine 
Beschreibung des Wohnortes, der Wohnung, der Umgebung, der Nachbarschaft 
und der Gemeinschaft ist, um erste Daten über die Motivation des Interviewten zu 
erhalten, sich für dieses Wohnprojekt im Alter zu entscheiden. Frühere 
Wohnformen sind dabei von grundlegender Bedeutung, denn der Fokus liegt auf 
der individuellen Wohnbiografie. Allgemein formulierte Fragen wie beispielsweise: 
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Wie und wo haben Sie vorher gewohnt? Welche Gründe gab es für Sie jeweils 
umzuziehen? Inwiefern haben die Umzüge Ihre heutige Wohnform beeinflusst und, 
bezogen auf Ihre Bedürfnisse zum Wohnen, diese verändert? Wieso haben Sie sich 
für das gemeinschaftliche Wohnen entschieden? sollen helfen, Ursachen für die 
Wohnentscheidung im Alter aufzudecken. Bezogen auf die Erfüllungsgestalten 
sollen Fragen wie: Haben Sie sich das Wohnen so vorgestellt? oder Welche 
Schwierigkeiten sind vorhanden oder haben sich im Zusammenleben in der 
Gemeinschaft herausgestellt? helfen, Antworten zu finden, die bei der 
Hypothesenbildung unterstützend sein können.  
 
3.4 Über die Durchführung der Interviews  
Für diese Forschungsarbeit wurde das gemeinschaftliche Wohnen als spezielle 
Form des Zusammenlebens im Alter gewählt, für die sich ältere Menschen ganz 
bewusst entschieden haben. Als innovative, fortschrittliche Wohn- und 
Lebensform ermöglicht das gemeinschaftliche Wohnen eine Alternative zu den 
üblichen Wohnangeboten, die alten Menschen zur Auswahl stehen. Einerseits 
bietet es ein selbstständiges Leben, und andererseits verhindert das partizipative 
Konzept der Gemeinschaft Einsamkeit und soziale Isolation im Alter. Veränderte 
gesellschaftliche Strukturen, in der die versorgende Großfamilie nicht mehr 
existiert, sowie ein neues, modifiziertes Selbstverständnis der älteren Menschen, 
scheinen für diese Entwicklung mit verantwortlich zu sein.  
 
Das gemeinschaftliche Wohnen bietet ein unabhängiges Wohnen in einer 
geschützten Umgebung, mit der Möglichkeit der gegenseitigen Hilfestellung, wenn 
erforderlich. Gerade für ältere Menschen ist dies ein interessantes Konzept. 
„Immer geht es darum, sich durch diese Kooperation innerhalb eines 
Wohnprojektes auf informellem Wege die Leistungen zu sichern und selber 
herzustellen, für die historisch die Familie verantwortlich war oder die in der 
Entwicklung des Sozialstaates in wachsendem Maße an professionelle 
Institutionen der personenbezogenen Dienstleistungen ausgelagert wurden“ (vgl. 
Göschel 2010:18). Das Konzept fördert die Erhaltung der Selbstständigkeit so lange 
wie möglich und integriert die älteren Menschen in ein soziales Gefüge, in der die 
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gegenseitige Verantwortung und Unterstützung das Leben und Wohnen im Alter 
erleichtern. Dennoch spricht dieses Konzept nicht alle älteren Menschen an, 
sondern scheint nur im Falle bestimmter Lebenskonstellationen Zustimmung zu 
finden. Welche Gründe hierfür verantwortlich sein können, sollen in dieser Arbeit 
erforscht werden, ebenso wie die Kriterien, die den Entscheidungsprozess, eine 
solche Wohnform im Alter zu wählen, bestimmen.  
 
Das ausgewählte gemeinschaftliche Wohnprojekt ist ursprünglich aus der Initiative 
einer Bewohnerin im Jahre 2001 entstanden (siehe auch Interview 3). Frau Hansen 
arbeitete ehrenamtlich bei einem Wohlfahrtsverband über viele Jahre mit alten 
Menschen zusammen. Dabei erkannte sie, welchen Stellenwert soziale Kontakte 
haben. Aus ihren Erfahrungen folgerte sie, dass die größte Schwierigkeit im Alter 
die Einsamkeit ist. Infolgedessen, und um dies in ihrem Leben zu vermeiden, 
initiierte sie das Projekt. Im Laufe der Zeit bildete sich eine Gruppe interessierter 
Menschen, die an der Realisierung des Projektes beteiligt waren. Das Ziel der 
Gruppe war es „[…]eine Wohnform zu finden, in der die Mitglieder ihre 
Selbstständigkeit behalten, gleichzeitig aber auch aktiv und zuverlässig 
Nachbarschaft pflegen mit allem was dazu gehört, wie zum Beispiel: miteinander 
reden und ein Stück Alltag teilen, Unterstützung im Krankheitsfall, Probleme 
ansprechen und Lösungen suchen, gemeinsame Unternehmungen, zusammen 
feiern[…]“ (von der Website der Gruppe entnommen - aufgrund der 
Anonymisierung hier keine Quellenangabe). Realisiert wurde das Projekt durch 
einen Bauträger und die zuständige Stadt, die den Gruppenprozess unterstützend 
begleitet hat. Im Jahre 2004 erfolgte der Spatenstich. Das Richtfest fand 2005 statt 
und die ersten Bewohner bezogen bereits im Mai 2006 ihre Wohnungen.  
 
Insgesamt sind dreiundzwanzig Wohnungen, mit einer Gesamtwohnfläche von ca. 
1.800 Quadratmetern, entstanden. Die Wohnungsgrößen variieren zwischen 43 
und 93 Quadratmetern. Das Haus mit vier Etagen sowie Penthouse-Wohnungen im 
Dachgeschoss wird durch ein offenes, verglastes und barrierefreies Treppenhaus 
betreten. Alle Wohnungen werden über Laubengänge, die zum Garten orientiert 
sind, erschlossen. Als informelle Treffpunkte sind die Laubengänge gewissermaßen 
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eine Erweiterung des Wohnraumes. Dort haben die Bewohner Tische, Stühle, 
Barhocker usw. aufgestellt, so dass ein spontanes Treffen möglich ist. Darüber 
hinaus verfügt jede Wohnung über einen eigenen Balkon. Die Penthouse-
Wohnungen haben Terrassen, die sich über die gesamte Länge der Wohnung 
erstrecken. Der Gemeinschaftsraum befindet sich im Erdgeschoss und ist ein 
separates Gebäude im Garten. Im monatlichen Turnus finden fest vereinbarte 
Termine im Gemeinschaftsraum statt, wie zum Beispiel das Vereinstreffen, 
Spieleabende oder ein gemeinsames Frühstück. Auch wöchentliche Termine wie 
Gymnastik, Lesegruppen oder Filmeabende werden regelmäßig angeboten. 
Gemeinschaftsraum und Garten stehen allen Bewohnern zur Verfügung. Die 
gemeinschaftliche Verantwortung wird durch die Verteilung von verschiedenen 
Aufgaben organisiert, wobei jeder Bewohner einen spezifischen Bereich 
übernimmt. Beispielsweise ist jemand für die Instandhaltungsarbeiten im und am 
Haus verantwortlich oder für die Reparatur der Fahrräder aller Bewohner. 
Mehrere Bewohner übernehmen die regelmäßige Pflege des Gartens. Andere 
wiederum sind für Verwaltungsaufgaben zuständig. Durch diese 
Aufgabenverteilung besteht ein kontinuierlicher Kontakt unter den Bewohner, und 
jeder fühlt sich für die Erhaltung des Hauses sowie des sozialen Gefüges zuständig.  
 
Die bauliche Anordnung der Laubengänge ermöglicht es den Bewohnern, jederzeit 
einen Überblick über das Geschehen im Garten und im Gemeinschaftsraum zu 
haben. Dies fördert die Integration und verhindert soziale Isolation. Das Projekt ist 
so konzipiert, dass alle Bewohner lebenslanges Wohnrecht erhalten. Gegenseitige 
Unterstützung im Falle einer gesundheitlichen Einschränkung ist eine Qualität der 
Gemeinschaft und gehört zu den vereinbarten Aufgaben aller Mitbewohner. 
Folglich muss keiner mit der Sorge eines möglichen Umzuges „im Alter“ leben, 
sondern hat die Gewissheit, an diesem Ort bleiben zu können. Aus dem 
Vorgespräch mit den Bewohnern wurde deutlich, dass die Erhaltung der 
Selbstständigkeit ein wesentliches Kriterium bei der Wahl dieser Wohnform 
darstellt. Das selbstständige Leben so lange wie möglich erhalten zu können, führt 
zu einem Gefühl der Sicherheit. Indem jeder Verantwortung für den anderen 
übernimmt, wird es möglich, zu bleiben. Diese gegenseitige Fürsorge beinhaltet 
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eine soziale Verantwortung, die in der Regel gewünscht und letztlich auch 
ausschlaggebend für die Entscheidung war, dort zu leben. Um den 
gemeinschaftlichen Gedanken zu fördern, ist der Gemeinschaftsraum als 
Treffpunkt ein wichtiger Ort. Hier ist Austausch und Kommunikation möglich. 
Zudem besteht die Option, sich in die eigene Wohnung zurückziehen zu können. 
Die Privatsphäre ist ein grundlegender Bestandteil der selbstständigen 
Lebensführung.  
 
3.5 Die lebensgeschichtliche Erzählung  
Zur Zeit der Befragung leben einundzwanzig Personen im Alter zwischen 60 und 80 
Jahren im Haus. Der erste Kontakt zu den Bewohnern erfolgte bei einer der 
monatlichen Sitzungen der Gruppe. Dort konnte das Forschungsvorhaben 
präsentiert werden. Anschließend erhielten alle Hausbewohner einen Leitfaden 
mit Informationen über das angefragte Interview.  
 
Der Leitfaden sollte die Bewohner dazu anregen, aus ihrem Leben zu erzählen. Mit 
folgenden einleitenden Sätzen sollte ihr Interesse geweckt werden und sie für das 
Projekt gewinnen: „Erzählen Sie aus Ihrem Leben! Haben Sie Interesse, mit mir 
über Ihre Wohngeschichte zu sprechen?“. Darin wurde das Vorhaben kurz 
zusammengefasst: „Im Rahmen meiner Dissertation erforsche ich, was das 
Wohnen im Alter bedeutet. Das Ziel ist es, herauszufinden, was es bedarf, um im 
Alter zu Hause „bleiben“ zu können. In diesem Zusammenhang ist Ihre 
Lebensgeschichte wichtig. „Bleiben“ bedeutet in einem heimischen Raum zu 
wohnen und im Alter nicht zwingend umziehen zu müssen. Es beschreibt das 
Bedürfnis, sich einen Wohnraum zu schaffen und sich einzurichten, mit dem 
Zweck, weiterhin in einer guten Umgebung leben zu können“. Die Vorgehensweise 
wurde ebenfalls kurz beschrieben: „Gesucht werden 10 bis 12 Gesprächspartner, 
die für ein Gespräch zur Verfügung stehen. Die Gespräche werden ca. 1 bis 1,5 
Stunden dauern und mit dem Diktiergerät aufgenommen. Alle Gespräche sind 
selbstverständlich anonym. Wenn Sie Interesse haben und sich an der 
Forschungsarbeit beteiligen möchten, tragen Sie sich bitte in die ausgehängte Liste 
im Gemeinschaftsraum ein. Ich werde alleine zu Ihnen nach Hause kommen“. 
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Weitere Informationen wurden nicht zur Verfügung gestellt, da die Interessierten 
das Interview möglichst frei und objektiv führen sollten. Eine Liste mit Terminen 
wurde im Gemeinschaftsraum aufgehängt, in die sich zwölf Bewohner eingetragen 
haben. Demnach waren mehr als die Hälfte bereit über ihr Leben und Wohnen zu 
berichten.  
 
Die Interviews wurden induktiv, mit offenen, generativen Fragen eingeleitet, um 
nach der Grounded Theory die Theoriebildung zu entwickeln. In der Regel wurde 
das Interview mit der Frage nach dem Grund für den Einzug in das 
gemeinschaftliche Wohnen eingeleitet. Weitere Fragen, die im Laufe des 
Interviews, bei Bedarf eingeflochten wurden, waren, wie bereits dargestellt: „Wie 
und wo haben Sie vorher gewohnt? Welche Gründe gab es für Sie jeweils 
umzuziehen? Inwiefern haben die Umzüge Ihre heutige Wohnform beeinflusst und 
diese, bezogen auf Ihre Bedürfnisse zum Wohnen, verändert? Wieso haben Sie 
sich für das gemeinschaftliche Wohnen entschieden? Haben Sie sich das Wohnen 
so vorgestellt? Welche Schwierigkeiten sind vorhanden oder haben sich im 
Zusammenleben in der Gemeinschaft herausgestellt“? Damit sollte dem 
Gesprächspartner der nötige Raum gegeben werden, frei erzählen zu können, 
ohne dass der Interviewer Einfluss nimmt. Die Fragen, die einen konkreten Bezug 
zum Wohnen haben und sich, immer unter Berücksichtigung der Wohnbiografie,  
nach dem Grund für die Wohnentscheidung im Alter erkundigen, sollten lediglich 
eine Richtung vorgeben. In der Regel dauerte jedes Interview etwa anderthalb 
Stunden. Im Anschluss wurde das aufgenommene Material transkribiert. Zitate, 
deren Aussagen sich auf das Wohnen, das Altern, gemeinschaftliches Wohnen etc. 
beziehen, wurden aus dem Interviewtext jedes einzelnen Interviews extrahiert und 
zunächst in Tabellen sortiert. Das Sortieren der Aussagen verfolgte das Ziel, 
Ähnlichkeiten sowie erste Gemeinsamkeiten und Zusammenhänge zu erfassen, die 
im weiteren Verlauf der Bearbeitung in allen Interviews sichtbar wurden und ein 
Konzept erkennen ließen. Mit dem konkreten Datenmaterial sollte ein direkter 
Bezug zur individuellen sozialen Realität gewonnen werden. Dieses Entdecken von 
Konzepten verfolgte die Intention, Fakten und Daten zu sammeln, um eine Theorie 
aufzustellen und diese dann qualitativ überprüfen zu können. 
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Bei der ersten Interpretation der Interviews wurde offenkundig, dass eine 
Korrelation zwischen Wohnen, Alter und Gefühlen besteht. Diese reziproke 
Verbindung war zu Beginn so nicht erwartet worden. Ursprünglich verfolgte die 
Forschungsfrage das Ziel, Voraussetzungen zu ermitteln, die erforderlich sind, um 
auch im Alter „gut“ wohnen zu können, insbesondere wenn sich die leiblich-
körperlichen Befindlichkeiten deutlich verändern. Der Fokus sollte auf der 
individuellen Gestaltung des privaten Wohn-Raums im Alter liegen. Nachdem alle 
Gesprächspartner sich im Verlauf der Interviews offen und emotional beteiligt 
gezeigt haben, hat sich das Hauptaugenmerk der Forschungsarbeit auf die 
Wechselbeziehung zwischen dem Wohnen und den emotionalen Befindlichkeiten 
der Bewohner verlagert.  
 
 
Abb. 9 Analysestufe 1-3  
 
Der zuvor erwähnte Leitfaden soll dem Interview einen Rahmen für den Beginn 
des Gesprächs geben. Anschließend werden die Interviews in drei Stufen 
bearbeitet und analysiert: Stufe 1 dient der Gliederung der Interviews und der 
Beschreibung der Interviewverläufe. Sie wird im nachfolgenden Kapitel als erste 
Stufe der Analyse dargestellt. Stufe 2 beschreibt die daraus folgende 
hermeneutische Reihenbildung, wobei charakteristische Schlüsselkategorien durch 
das Verstehen und Interpretieren der Berichte aufgedeckt werden konnten. Diese 
sind von allgemeiner Gestalt, gewissermaßen die Darstellung von Auffälligkeiten in 
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allen Interviews, die als Kategorien allem übergeordnet sind. In Stufe 3 werden die 
individuellen Unterschiede in der Haltung zum Wohnen aufgezeigt und mit den 
allgemeinen Kategorien zusammengeführt. Diese Analysephase soll die 
herausgearbeiteten Unterschiede aus den Interviews verdeutlichen und die 
Haltung der Bewohner zum Wohnen transparent darstellen. Das Ziel ist der 
Versuch einer Typisierung, um bestimmte Wohnentscheidungen zu identifizieren 
und Handlungsstrategien zu diskutieren. 
 
3.6 Die Interviewpartner  
In diesem Kapitel, der ersten Analysestufe, werden die Interviewpartner 
nacheinander vorgestellt und ihre Wohnerfahrungen biografisch dargestellt. Mit 
der zuvor erwähnten zurückhaltenden Fragestellung soll die lebensgeschichtliche 
Erzählung angeregt werden, mit dem Ziel, die individuelle Wohngeschichte zu 
erfassen. Meist in der Gegenwart begonnen, werden die Lebensläufe retrospektiv 
erzählt, sodass die Interviews aus dem Interviewverlauf nach Lebensphasen 
gegliedert werden. Lebensphasen kennzeichnen bestimmte Abschnitte im Leben, 
in der sich die Persönlichkeit formt und entfaltet, wie etwa die Kindheit, das 
Berufsleben, Ehe, Familie oder das gemeinschaftliche Wohnen.  
 
Abb. 10 Analysestufe 1   
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In den einzelnen Lebensphasen sind spezifische Gefühle prägend, die im 
Zusammenhang mit den Einwirkungen der Außenwelt, der eigenen Innenwelt und 
relevanten Beziehungen stehen, und die jeweiligen Wohnbiografien beeinflussen. 
Jedes Gefühl führt zu einer körperlichen Empfindung, die sich als leibliche Regung 
zeigt. Gefühle haben Einfluss auf die Beziehung und folglich auch auf die 
Wohnform. Diese wird vorgestellt und das Interviewsetting kurz erläutert. 
 
Zur Anonymisierung wurden die Namen aller Beteiligten sowie die Orte verändert 
und durch „xy“, „yz“ etc. ersetzt. Die Beschreibung der Gespräche erfolgt bei allen 
Interviewten in derselben Form, nach Lebensphasen gegliedert, beginnend mit der 
Kindheit.  
 
3.6.1 Interview 1_Frau Kosmalla 
„…Einsamkeit aus den Händen nehmen…“ 
 Abb. 11 Analyseschema Frau Kosmalla| Interview 1 
 
Frau Kosmalla, 1930 geboren, ist die älteste Bewohnerin des Hauses. Sie lebt in 
einer Zweizimmerwohnung im dritten Obergeschoss. Wir sitzen in ihrem 
Wohnzimmer am Esstisch, der vor einer großen Fensterfront ohne Gardinen steht. 
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Sie scheint sich auf das Interview vorbereitet zu haben, denn der vorab zur 
Verfügung gestellte Handzettel liegt auf ihrem Wohnzimmertisch. Sie spricht in 
einer offenen und sehr freundlichen Art über ihr Leben.  
 
Kindheit    Geborgenheit 
Frau Kosmalla ist auf dem Land, in einem sehr lebhaften Umfeld, groß geworden. 
Sie ist eine von zehn Kindern und hatte fünf Brüder und vier Schwestern 
[1|18|626-632]. Das Leben in der Zeit während und nach dem Krieg war nicht 
einfach. Alle Familienmitglieder mussten Verpflichtungen und Verantwortung 
innerhalb der Großfamilie übernehmen: [...es waren ja so schwierige Zeiten und 
erst mussten wir alle zu Hause bleiben und meiner ältesten Schwester, die der ein 
Geschäft eingerichtet hat, die mussten wir erst helfen...][1|18|627-629]. Die 
gegenseitige Unterstützung Zuhause war eine Selbstverständlichkeit, bei dem 
einzelne Interessen zurückgestellt wurden. Ohne individuelle Bedürfnisse oder 
Wünsche zu berücksichtigen wurden Aufgaben verteilt und die Unterstützung der 
Familienmitglieder selbstverständlich erwartet. Trotz der fehlenden Möglichkeit 
der persönlichen Entfaltung erfuhr sie Geborgenheit durch die gegenseitige 
Fürsorge in der Großfamilie. Die Beschreibung ihrer Situation, nachdem sie von 
Zuhause fortgehen musste, verdeutlicht dies. Der Aufbruch in ein neues Leben ist 
der erste Bruch in ihrem Leben, da sie alleine in die Welt auszieht und ihr 
gewohntes Lebensumfeld verlässt.   
 
Beruf    Trauer | Einsamkeit | Glück    
Nach ihrer Ausbildung zur Erzieherin und Kindergärtnerin hat sie das Elternhaus 
verlassen, um ihre erste Arbeitsstelle anzutreten. Aus ihrer Erzählung wird 
deutlich, dass der Wechsel vom Dorf in die Stadt sehr schwierig war und sie unter 
der Trennung gelitten hat. Sie sah sich mit einer völlig veränderten Lebens- und 
Wohnsituation konfrontiert: [...als ich das erste Jahr von zu Hause weg bin...nach 
xy…das war, war…schlimm...ähm…weil es ja wirklich, sehr, sehr schlimm war in 
xy...][1|24|831-835]. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihre Familie nicht mehr 
Teil ihres alltäglichen Wohnumfeldes. Sie beschreibt diesen ersten Bruch in ihrem 
Leben als „fürchterlich“: […fürchterlich...darf ich gar nicht dran denken. Das war 
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fürchterlich...furchtbar, furchtbar, wirklich…][1|19|657-661]. Mehrfach wiederholt 
sie wie furchtbar diese Erfahrung war und sie verwendet dabei das Wort 
„schlimm“. Die Umstellung, die sie durch den Umzug bewältigen musste, war nicht 
einfach und löste ein Gefühl des Unwohl-Seins aus. Sie hat im ersten Jahr viel 
„gejammert“, insofern kann angenommen werden, dass sie ihr neues Leben als 
eine Herausforderung empfunden hat: [...also ich hab am meisten erst mal 
gejammert, sozusagen, (lacht)…als ich…ähm, als ich das erste Jahr von zu Hause 
weg bin…][1|24|830-831]. Es entsprach überhaupt nicht ihren Vorstellungen oder 
ihren Erfahrungen: […Ich hab es mir im Traum so nicht vorgestellt…][1|24|835]. 
Dieser Umzug war alles andere als das, was sie erwartet hatte, jedoch, aus ihrer 
Sicht, notwendig, um beruflich eine Perspektive entwickeln zu können [1|20|677]. 
Zum ersten Mal war sie auf sich alleine gestellt und musste sich in einem neuen 
Umfeld bewähren. Ein Jahr lang hat sie in einem Kinderheim gearbeitet und 
Jungen zwischen 12 und 14 Jahren betreut. Der Zusammenhalt der Großfamilie, 
der Fürsorge und Geborgenheit für sie bedeutet hat, war nicht mehr vorhanden. 
Gleichzeitig war es nicht möglich, an dieser ersten Arbeitsstelle im Kinderheim 
irgendeine Form von Privatsphäre zu haben. Dort gab es keinen Raum, in dem sie 
sich hätte zurückziehen können, sondern sie musste den Schlafraum mit allen 
Jungs teilen [1|20|693-695]. Diese Wohnsituation beschreibt sie als „fürchterlich“. 
Zudem waren die Kinder, die sie betreuen musste, durch Kriegserfahrungen 
traumatisiert: […die Kinder hatten alle den Krieg, den Krieg, die Bombardiererei, 
die haben geschrien nachts, also, das war wirklich hart...][1|21|698-699]. Es war 
eine emotionale Herausforderung. Obwohl sie mit der Arbeitsstelle in dem 
Kinderheim unzufrieden war, suchte sie nicht aktiv nach einer neuen Anstellung 
[1|21|712-725]. Vielmehr war es dem Zufall zu verdanken, dass sie ein neues 
Beschäftigungsverhältnis in einer anderen Stadt fand, bei dem ihr eine Anstellung 
als Kindermädchen bei einer Familie in Frankfurt angeboten wurde [1|19|678-
683]. Der „Einfachheit halber“ nahm sie die Stelle an. Der Umzug bot ihr zum einen 
die Möglichkeit sich weiterzubilden, denn sie konnte, parallel zu ihrer Arbeit, eine 
Fortbildung zur Sekretärin an der Abendschule absolvieren [1|21|721-726] und 
zum anderen war sie dadurch finanziell abgesichert [1|19|653-656]. Dennoch war 
sie im Nachhinein mit der Entscheidung nicht unbedingt zufrieden, denn das Leben 
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bei der Familie in Frankfurt war schwierig und die alltäglichen, emotionalen 
Anforderungen waren nicht einfach zu bewältigen [1|21|712-714]. Sie lebte dort 
auf engstem Raum und betreute drei Kinder [1|19|638-649]. Auf die Frage, ob sie 
einsam gewesen sei, bestätigt sie dies, sagt aber, sie sei so beschäftigt gewesen, 
dass keine Zeit zur Einsamkeit aufkam: […ja, aber da war es ja nicht zu gekommen, 
ich war ja jeden[…]jeden Tag unterwegs und äh, da hat man dann auch ganz 
schnell Kontakt und so, das war also, äh…die Familie selbst war einfach schlimm 
(lacht)…][ 1|19|663-666]. Diese Zeit beschreibt sie als keine gute, sondern als eine 
anstrengende und ermüdende Lebensphase. Sie hat sehr viel gearbeitet und 
abends gelernt [1|19|648-651] und ihre freie Zeit in ihrem kleinen Zimmer in der 
Wohnung nebenan verbracht. Arbeit und Fortbildung ließen wenig Raum für 
Beziehungen. Die Erschöpfung überlagerte ihre Einsamkeit: [...und als ich hier nach 
xy kam...hat man sich mit anderen zusammengetan…aber das war eigentlich auch 
eine schlimme Zeit, weil so samstags, sonntags und dann war man so müde, dass 
man nur schlafen wollte und so irgendwie hat ich mich so insgesamt nicht so gut 
gefühlt...][ 1|25|836-840]. Die Zeit bezeichnet sie als „schlimm“, in der es ihr nicht 
gut ging. Zurück blieb jedoch ein diffuses Gefühl des Unwohlseins. Trotz vieler 
Kontakte kann sie nicht sagen, ob sie in dieser Zeit einsam war: [(stöhnt) 
ich…einsam war ich ja nun eigentlich wirklich nicht, aber ich weiß es 
nicht...][1|25|869]. Als sie nach einem Jahr die Familie verließ und eine neue 
Arbeitsstelle fand, veränderte sich ihr Leben. Zum ersten Mal bezog sie eine eigene 
Wohnung und freute sich sehr darüber: […da hatte ich eine eigene Wohnung, man 
ganz toll…][1|21|731]. Die Verbesserung ihrer räumlichen Situation bedeutete 
Unabhängigkeit und Selbstständigkeit: [...in der xy Landstraße, ne, ne, das war 
Luxus gewesen…in der yz-Straße, nicht, die Wohnung nebenan, als ich bei der 
Familie war...][1|23|766-767]. Sie empfand den Wechsel als eine absolute 
Aufwertung ihrer Lebensqualität. Sie war glücklich, „ganz toll“ und genoss ihre 
neue Wohnsituation und die damit erworbene Freiheit. Ihre berufliche 
Weiterentwicklung führte aber auch dazu, dass sie das Leben nun komplett alleine 
meistern musste. Es gab keinen sicheren Rahmen eines Kinderheims oder einer 
Familie mehr. Alle Schwierigkeiten und Unwägbarkeiten musste sie alleine 
bewerkstelligen: […wie man damit fertig wird, ne? Ah, ich war so kaputt wie 
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zehntausend Mann, das ist gar nicht so einfach, weil man...eh...das ist ja alles erst 
mal auch äußerlich...][1|23|781-782]. In ihrer Lebenssituation bedeutete 
Unabhängigkeit auch, die Verantwortung alleine zu tragen und das war 
anstrengend. 
 
Ehe    Glück | Sicherheit  
Als sie ihren Mann kennenlernte, hat sie mit ihm die erste gemeinsame Wohnung 
bezogen, in der sie 21 Jahre lang gewohnt haben: [...das war eine schöne Zeit 
eigentlich...][1|24|813]. Diese gemeinsame Wohnung hat sie aus verschiedenen 
Gründen in guter Erinnerung behalten. Zum einen war es die Zeit des 
Familienlebens, in der die Familiengemeinschaft im Mittelpunkt stand. Da der 
Wohnraum damals begrenzt war, hat die 5 bis 6-köpfige Familie auf relativ engem 
Raum zusammengelebt [1|17|578-580]. Für Frau Kosmalla war dies 
unproblematisch, denn sie war es aus vergangenen Erfahrungen gewohnt, beengt 
zu leben. Insofern war sie bescheiden und hat sich arrangiert: [...das hat doch 
keinen gestört…ja…ne, das ging ja auch ganz gut...][1|18|598]. Die Gemeinschaft 
und das lebendige Zusammenleben waren ihr viel wichtiger: […es ließ sich ganz gut 
so machen, aber, aber, äh schön war das nicht und trotzdem hatte, hatte mir das 
da ähm eigentlich gut gefallen so ne, so.. ich bin auch selber aus einer sehr großen 
Familie und dann war immer richtig schön eigentlich...][1|17|579-581]. Diese 
Wohnform hat Erinnerungen an ihre Kindheit wachgerufen, in der das Wohnen 
Geborgenheit für sie bedeutet hat. Diese emotionale Dimension ist hier wieder 
aktiviert worden. Die Aussage, es ist „schön“, impliziert, dass sie sich in dieser 
Situation wohl und geborgen gefühlt hat. 
 
Die gute Nachbarschaft war ein wichtiges Kriterium beim Wohnen und führte 
dazu, dass sie sich in diesem Umfeld zuhause gefühlt hat [1|15|508-512]. Sie wird 
nachdenklich bei der Erinnerung an die Nachbarschaft, ein Hinweis, dass ihr die 
Bedeutung dieser Gemeinschaft nicht so bewusst war. Schließlich hat die schlechte 
Gesundheit ihres Mannes dazu geführt, dass die Familie umziehen musste 
[1|13|446-459]. Die Entscheidung umzuziehen war eine reine 
Vernunftentscheidung: […also, das, das hat mir schon nicht so ganz gerade 
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gesessen. Das war an sich, das hat mir schon sehr leid getan, ja. Aber das war für 
mich ja einsichtig, konnte nicht, es ging…wenn da, wenn das noch schlimmer 
geworden wär – absolut nicht möglich...][1|15|499-501]. Sie hat es sehr bedauert, 
umziehen zu müssen, weil sie mit den Nachbarn sehr verbunden war, alle ein sehr 
gutes Verhältnis untereinander hatten: [...wäre eigentlich gerne da 
geblieben…wäre gern auch da geblieben, das war dann auch so schön, ich hab in 
der xx-Schule gearbeitet, und die ist grad 5 Minuten entfernt vom 
xystraße…][1|17|559-561]. Aber nicht nur der Wunsch nach einem harmonischen 
Zusammenleben mit den Nachbarn war ursächlich für ihre Gefühle des Bedauerns 
verantwortlich, sondern die Tatsache, dass sie, als praktisch veranlagte Frau, diese 
Wohnlage, fünf Gehminuten von der Arbeit entfernt, aufgeben musste. Demnach 
hat ihr die Wohnsituation, neben dem familiären Glück und der Zufriedenheit mit 
den zwischenmenschlichen Beziehungen, Sicherheit, Stabilität und Verbundenheit 
gegeben.  
 
Daraufhin sind sie in eine Wohnsiedlung gezogen, in der eine ganze andere Form 
der Gemeinschaft vorhanden war. Mit diesem Umzug wurde sie wieder mit einer 
veränderten Wohnsituation konfrontiert. Sich dort einzuleben war nicht einfach, 
denn das Leben war anonym und Kontakt zu den Nachbarn war nicht leicht 
herstellbar [1|15|514-515]. Sie musste wieder von vorne beginnen, neue Kontakte 
knüpfen und sich in andere Strukturen einleben. Es hat einige Zeit gedauert, bis sie 
eine Beziehung zu einigen wenigen Nachbarn aufbauen konnte [1|15|515-522]. 
Mit der Zeit hat sich die Nachbarschaft verändert, und dies hatte Konsequenzen 
für die Hausgemeinschaft, aber vor allem hatte es Einfluss auf Frau Kosmallas‘ 
Wohlbefinden. Ihre Kinder und die zuverlässigen Nachbarn waren weggezogen und 
damit verschwanden die wenigen Strukturen einer Gemeinschaft, die für sie so 
wichtig waren. Während der siebenundzwanzig Jahre, die Frau Kosmalla dort 
gelebt hat, fand eine komplette Veränderung der Bewohnerstruktur innerhalb der 
Siedlung statt [1|12|408-412]. Sie machte sich Sorgen, da die gegenseitige Hilfe 
und Unterstützung, die für sie wichtig waren, nun nach dem Wegzug der 
Bezugsnachbarn nicht mehr vorhanden waren. Alle Versuche zu den neuen 
Mietern Kontakt aufzubauen, um ein geringes Maß an Gemeinschaft und damit an 
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Unterstützung herzustellen, sind gescheitert [1|12|402-406]. Der Wunsch nach 
einer guten Nachbarschaft mit intakten, sozialen Kontakten ist immer ein zentrales 
Thema in ihrem Leben gewesen [1|16|526-527]. Obwohl die barrierefreie 
Umgebung einen Umzug nicht erforderlich gemacht hätte [1|13|424-425], waren 
die Veränderungen in der Nachbarschaft und die Sorge vor dem Alleine-Sein nach 
dem Tod ihres Mannes maßgeblich verantwortlich für ihre Entscheidung, ein 
letztes Mal umzuziehen: [...das waren andere Gründe. Das, das, nun war das bei 
meinem Mann auch absehbar, ähm, wann ich da alleine stehen 
würde...][1|13|427-428]. Sie hatte Angst, ein Leben führen zu müssen, in dem das 
soziale Umfeld fehlte. Auch die möglicherweise entstehenden Abhängigkeiten und 
daraus resultierende Einsamkeit machten ihr Sorgen: [...ich wusste überhaupt 
nicht was ich machen soll wenn ich dann, wenn ich dann ganz alleine bin und auf, 
auf Leute, an, angewiesen...][1|13|438-439] 
 
Gemeinschaftliches Wohnen    Zufriedenheit | Geborgenheit  
Bereits vor dem Tod ihres Mannes hatte sich Frau Kosmalla mit ihrer zukünftigen 
Wohnform beschäftigt und dabei erkannte sie, dass sie Vorkehrungen gegen die 
Einsamkeit im Alter treffen sollte:  […alleine auf weiter Flur, wenn man älter ist 
und in eine junge Familien kann man in der Regel sowieso nicht sein, das geht ja 
nicht, haben schließlich was anderes zu tun als uns Alte zu äh, zu 
betreuen…][1|1|39-41]. Die Perspektive, im Alter alleine und möglicherweise auf 
Hilfe angewiesen zu sein, damit also in eine abhängige Situation zu geraten, wollte 
sie unbedingt vermeiden: […ich hab immer so das Gefühl, wenn man, wenn man 
so darüber nachdenkt, es ist ein ungutes Gefühl zu wissen, dass man irgendwann 
völlig alleine dasteht…][1|2|60-62]. Das Gefühl der Einsamkeit möchte sie 
unbedingt vermeiden. Aus diesem Grund hat sie sich an dem Projekt beteiligt. 
Gleichzeitig hoffte sie, in dem Wohnprojekt eine Aufgabe und damit einen 
Lebenssinn zu finden: [...das schlimmste, das was ich empfinde, was das Alter mit 
sich bringt, ist ja, dass sie überhaupt nicht mehr gebraucht werden...][1|8|268-
269]. Durch die Einbindung in der Gruppe erfuhr sie emotionalen und sozialen 
Beistand [1|4|131-134]. Dies bedeutete Integration und Unterstützung. Sie war an 
dem Entwicklungsprozess von Anfang an beteiligt [1|6|206-207]. Das Ziel war es, 
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Mitbewohner zu finden, die einerseits selbstständig bleiben wollten und für die 
andererseits die gegenseitige Hilfe wichtig war. Dieses Anliegen entsprach ihrem 
Bedürfnis nach Gemeinschaft und Kontakt und sie formuliert es folgendermaßen: 
[…wir wollen eine relativ selbstständige Gruppe sein, die sich gegenseitig eben, 
sozusagen die Einsamkeit aus den Händen nimmt…][1|2|73-75]. Die Aussage 
„Einsamkeit aus den Händen nehmen“ verdeutlicht ihr Anliegen, im Alter nicht 
alleine sein zu müssen, sehr deutlich. Die Gemeinschaft soll die Einsamkeit 
verhindern, „aus den Händen“ nehmen. Die Gruppenfindung, die bei 
vierwöchentlichen Treffen erfolgte, war ein wichtiger Prozess [1|4|111-112], bei 
dem das Wohlgefühl und die Bildung der Gemeinschaft erfolgen konnte [1|4|131-
134].  
 
Leider entwickelte sich das gemeinschaftliche Wohnen nicht so, wie sie es sich 
erhofft hatte, und ihre Enttäuschung darüber ist groß [1|8|258-260]. Das  
Anliegen, sich gegenseitig zu helfen, ist nicht in der gewünschten Form in Erfüllung 
gegangen. Damit das gelingen kann, ist es erforderlich, offen aufeinander 
zuzugehen, Probleme anzusprechen und sich aufeinander einzulassen [1|10|327-
331]. Sie erkennt die Schwierigkeit, innerhalb einer großen Gruppe eine 
Vertrauensbasis aufzubauen, in der ein solcher Austausch möglich wird [1|9|283-
284]. Nicht alle Mitbewohner sind bereit, Konflikte auszutragen oder 
aufgeschlossen über Problem zu diskutieren, andere sind eher dominant 
[1|11|355-360]. Solches Verhalten kann auf manchen abschreckend wirken und 
eher zum Scheitern des Vorhabens führen, weil der Dialog nicht funktioniert und 
eine Vertrauensbasis nicht aufgebaut werden kann. Das Resultat kann die 
Ausgrenzung von Einzelnen sein: […und das ist dann die Gefahr – dass man sich 
aussondert…][1|5|170]. 
 
Dass die Gemeinschaft für Frau Kosmalla sehr wichtig ist, wird deutlich. Allerdings 
ist sie auch der Meinung, dass alle im Umgang miteinander offen, kompromiss- 
und kommunikationsbereit sein müssen [1|11|355-359], damit die Gemeinschaft 
funktioniert und Wertschätzung untereinander entstehen kann. Akzeptanz, 
Toleranz und Respekt sind in diesem Zusammenhang ganz wichtige Dimensionen 
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[1|5|168-179]. Die Schwierigkeiten, die im Zusammenleben entstehen, können 
nicht ohne die Bereitschaft, sich mit der Gruppe auseinanderzusetzen, gelöst 
werden [1|5|153-156]. Geschieht dies, kann auch die gegenseitige Hilfe, auf die 
sie so sehr hofft, erfolgen. Ganz bewusst hat sie ihre Entscheidung für dieses 
Projekt getroffen, in der Erwartung, die positiven Aspekte der Gemeinschaft bei 
dieser Wohnform zu finden [1|4|131-132]. Sie hat ganz eindeutige Hoffnungen 
und inhaltliche Vorstellungen und verfolgt ihr Anliegen zielstrebig: […mussten wir 
uns ja auch darauf konzentrieren, was wollen wir eigentlich, wenn wir 
alt…][1|4|137-138]. Wieder zeigt sich hier ihre pragmatische Lebenseinstellung. 
Die Bereitschaft, sich gegenseitig zu unterstützen, macht das Leben im Alter 
leichter [1|4|141-145] und dies kann in der Gemeinschaft am besten erfolgen. In 
der Auseinandersetzung ist sie nicht unkritisch. Die Unterschiede der Bewohner 
und deren Probleme im Umgang miteinander sind ihr bewusst [1|5|151-156]. Zur 
Lösung der zwischenmenschlichen Konflikte ist nicht nur die Bereitschaft zu einer 
kontroversen Diskussion erforderlich, sondern auch der Wille zur 
nachbarschaftlichen Hilfe und Unterstützung. Dabei ist ihr die Erhaltung ihrer 
Unabhängigkeit ein wesentlicher Aspekt. Immer wieder betont sie die Bedeutung 
des selbstständigen Lebens für sie: […wir müssen auch darauf achten, dass ne 
bestimmte Distanz gewährt werden darf…es geht nicht anders…und deswegen 
haben wir auch hier gesagt, wir wollen unsere eigene Wohnung, ganz und gar für 
uns und wir wollen nicht, dass hier, äh, dass hier jeder ständig vor der Tür stehen 
kann oder…wie auch immer. Diese Distanz muss gewährt werden in jedem 
Einzelnen...][1|5|172-179]. Das gemeinschaftliche Projekt ist ihr Zuhause 
geworden und dort möchte sie auch so lange wie möglich bleiben [1|26|888-889]. 
Selbstständigkeit ist eine Voraussetzung, um in dem Wohnprojekt leben zu können 
[1|27|912-915], die erst mit der Pflegebedürftigkeit einen erneuten Umzug 
erforderlich macht. Sie sieht es ganz realistisch: [...wenn die Pflege einsetzt, ist es 
vorbei...][1|27|906]. Es ist also eine ganz bewusste Entscheidung, diese Wohnform 
zu wählen. Bestimmend hierfür war die Erkrankung ihres Mannes und die 
Erkenntnis, dass sie im Alter nicht alleine bleiben möchte. Sie hat das Vertrauen, 
dass diese Lebensform noch lange möglich sein wird und die soziale Einsamkeit 
hier vermieden werden kann: [...ich denke jetzt immerzu an das Wohnheim in xy, 
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es sind wunderschöne Wohnungen, und die kriegen alles, da steht alles, da wird 
eben gemeinsam gegessen, da wird alles gemeinsam gemacht, da werden 
Angebote gemacht, aber das muss man für sich entschieden haben, denn da ist 
man tatsächlich aufgehoben, nur völlig anders...das ist ein Stück Sicherheit 
vielleicht mehr, aber das ist eine bestimmte Zeit…][1|27|906-917]. 
 
Fazit 
Wie ein roter Faden durchzieht der Wunsch nach Gemeinschaft das Leben von 
Frau Kosmalla. Beziehungen waren immer wichtig, und sie ist mit der Bereitschaft 
aufgewachsen, Verantwortung für die Erhaltung von Beziehungen zu übernehmen. 
Das Fundament hierfür wurde bereits in ihrer Kindheit, in der Großfamilie, gelegt, 
als sie mit vielen Menschen zusammenlebte. Eine gute Nachbarschaft war fast 
genauso wichtig wie ihre Familie. Um diese Beziehungen zu pflegen, war sie immer 
bereit, Einsatz zu bringen und sich dementsprechend hilfsbereit und unterstützend 
ihren Nachbarn gegenüber zu verhalten.  
 
Das Thema Einsamkeit nahm eine zentrale Position in ihrem Leben ein, auch wenn 
sie es nicht direkt ausspricht. Sie selbst sagt, das Wohnprojekt dient dazu, sich 
gegenseitig zu helfen, um Einsamkeit zu vermeiden. Die Furcht vor der Einsamkeit 
ist als durchgängiger Beweggrund für viele Handlungen verantwortlich. Diese 
Handlungen stehen in der Regel in Relation zum Wohnen. Trennungen waren 
immer schwierig zu bewältigen. Es gibt drei relevante Situationen in ihrem Leben, 
in denen die räumliche Trennung einen Bruch bedeutete. Das erste Mal war es die 
Trennung von ihrer Familie, als sie Ihr Zuhause verlassen hat, um eine Ausbildung 
zu beginnen. In dieser Zeit fehlte ihr die Geborgenheit der Familie sehr. Der zweite 
Bruch geschah, als sie aus ihrer Nachbarschaft in ein neues Wohnumfeld mit ihrem 
Mann und Familie umziehen musste. Der Tod ihres Ehemanns bezeichnet den 
dritten Bruch, der wieder dazu führte, dass sie umziehen musste. In allen drei 
Fällen hat sie gewohnte Strukturen und Beziehungen aufgeben müssen. Jedes Mal 
ist es ihr schwergefallen, weil sie dadurch die Bindungen verloren hat, die sie zu 
ihrem Wohnumfeld geknüpft hatte. Obwohl das Wohnen in der Regel immer auch 
mit Enge und räumlichen Einschränkungen verbunden war, war dies für sie 
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irrelevant. Sie schaffte es, sich zu arrangieren, solange die Bindungen vorhanden 
waren und sie sich dadurch wohlfühlen konnte. Deutlich wird, dass der Wohnraum 
für sie erst dann als angenehm empfunden wird, wenn soziale Kontakte vorhanden 
sind und ein Gefühl der Geborgenheit sich entfalten konnte, so dass Einsamkeit 
vermieden werden kann. 
 
3.6.2 Interview 3_Frau Hansen  
„…ich denke manchmal hängt es an den Bewohnern und nicht an dem Haus…“ 
Abb. 12 Analyseschema Frau Hansen| Interview 3  
 
Zusammen mit ihrem Mann bewohnt Frau Hansen eine Dreizimmerwohnung im 3. 
Obergeschoss des Hauses. Jeder hat sein eigenes Zimmer, und sie betont, dass dies 
für sie wichtig sei. Das Wohnzimmer, als gemeinsamer Mittelpunkt der Wohnung, 
ist ein helles Zimmer, mit raumhohen Fenstern, vor denen viele Pflanzen stehen. 
Von dort aus kann man den bepflanzten Balkon betreten. Die gesamte Wohnung 
wirkt sehr ordentlich und sauber. Wir sitzen an dem kleinen runden 
Esszimmertisch im Wohnzimmer. Frau Hansen ist eine freundliche, hilfsbereite 
Gesprächspartnerin. Als Projektinitiatorin ist sie über den gesamten Ablauf des 
Projektes ausgezeichnet informiert und gibt mir detailgenau Auskunft. Auf mich 
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wirkt sie wie eine Frau, die gerne alles unter Kontrolle hat und versucht, das Leben 
in dem gemeinschaftlichen Wohnprojekt zu dirigieren. Sie spricht überwiegend 
von ihrer heutigen Wohnform. Ich erhalte relativ wenig Auskunft über ihre 
Kindheit oder Jugendzeit, die sie auf dem Land verbracht hat.  
 
Kindheit | Jugend | Ehe    Zusammengehörigkeitsgefühl | Geborgenheit 
1945 bei xy geboren, ist sie mit zwei älteren Brüdern großgeworden. In ihrer 
Kindheit erlebte sie eine hilfsbereite, offene Nachbarschaft: [...diese Vertrautheit 
mit Leuten und diese Hilfsbereitschaft, die hat mich ja eben von Kindheit an 
geprägt…][3|26|901-902]. Sie bezeichnet die Lebenssituation, und den Umgang 
untereinander, als vertraut, woraus sich ein Gefühl der Zusammengehörigkeit 
entwickeln konnte, die eine emotionale Verbundenheit mit ihrer Familie und den 
Nachbarn bedeutete. Die Unterstützung innerhalb der nachbarschaftlichen 
Gemeinschaft war ein fester Bestandteil ihres Lebens. Der Umgang miteinander 
war offenherzig und vertrauensvoll, so dass sie in einer Atmosphäre aufwuchs, die 
Geborgenheit vermittelte und es ihr ermöglichte, sich wohlzufühlen: […und da 
waren die Türen immer auf, so wie ich die Türe hier auch auf lasse][ 3|26|894]. 
Infolgedessen erhielt das Gemeinschaftliche, in der die nachbarschaftlichen 
Beziehungen im Vordergrund standen, eine zentrale Bedeutung für Frau Hansen: 
[…eigentlich wollen alle irgendwo mit guten Nachbarn leben, eigentlich kein 
Wunschdenken…also, ich komme ja vom Land, ich hab das ja gar nicht anders 
gekannt] [3|26|885-888]. Die offenen Türen, sowie sie es beschreibt, sind ein 
Ausdruck des nachbarschaftlichen Miteinanders, in der man gegenseitig 
aufeinander aufgepasst hat. Diese Erfahrungen, die sie als Kind auf dem Land im 
Zusammenhang mit dem Wohnen gemacht hat, waren für ihr Leben prägend und 
hatten nachhaltigen Einfluss auf ihr Wohnverhalten sowie ihre Erwartungen an das 
Wohnen.  
 
Bis heute beeinflussen diese Erfahrungen ihre Wohnwünsche sowie ihre Haltung 
Beziehungen gegenüber: [...für mich war immer wichtig, dass ich nach außen 
konnte, ein Balkon, hat den Garten ersetzt und das ist hier noch mal zweimal 
wichtig geworden[…]auch weil ich denke, du bist vielleicht nicht mehr so mobil, du 
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kannst vielleicht nicht mehr laufen, wandern gehen, ich hab das bei meinem Mann 
jetzt gesehen, wie schnell das ging, aber du hast immer was Offenes, du kannst 
immer raus, also das hat mich schon geprägt, ja, ich weiß nicht wie sie das…also, 
das Landleben früher, da war ein großer Garten, da war eine Waschküche, da war 
ein bisschen Landwirtschaft ganz am Anfang, da wurde alles draußen gemacht, ja, 
da wurde draußen in der Waschküche gekocht, und, also ich war unheimlich viel 
draußen, ich war wirklich ein Landkind, und äh…wir haben anfangs, so, ich hab 
mich ein bisschen eingesperrt gefühlt…äh…wo unsere Tochter auf die Welt 
kam…][3|28|952-962]. Früher bedeutete das Landleben ein Leben außerhalb des 
Hauses. Dort bestand die Möglichkeit, Kontakt zu den Nachbarn aufzunehmen. Sie 
beschreibt dieses Leben als eine nach außen orientierte Zeit und diese Erlebnisse, 
die sie mit dieser Zeit verknüpft, haben ihr Leben nachhaltig beeinflusst. Heute 
möchte sie einen Balkon nicht missen, um die Gelegenheit zu haben „raus zu 
gehen“.  
 
Nachdem sie ihre Kindheit und Jugend auf dem Land verbrachte, heiratete sie und 
zog mit 21 Jahren mit ihrem Mann in die Stadt. Das Ehepaar bezog ein kleines 
Mansardenzimmer im fünften Obergeschoss eines Mehrfamilienwohnhauses, in 
dem Menschen aus vielen Ländern zusammenlebten. Der Wechsel vom Land zum 
Stadtleben war für Frau Hansen der erste Bruch in ihrem Leben. Trotz der 
ungewohnten Situation konnte sie sich dennoch schnell darauf einstellen, denn sie 
war glücklich: [...ich war jung, ich war verliebt…ich fand es toll…(lacht) es war 
schon eine Zeit, die war völlig okay...][3|27|935-943]. Obwohl die räumlichen 
Gegebenheiten nicht sehr komfortabel waren und ihrem gewohnten 
Lebensstandard nicht entsprachen, versuchte sie sich in dieser neuen Umgebung 
einzuleben.  
 
Bereits damals hatte ein harmonisches Zusammenleben einen besonders hohen 
Stellenwert für sie. Aus diesem Grund war sie um gute nachbarschaftliche 
Verhältnisse bemüht. Die gegenseitige Unterstützung zwischen den Nachbarn 
machte ihr die Eingewöhnung einfach. Auch hier erlebte sie eine hilfsbereite, 
offene Gemeinschaft, die ihr den Wechsel leichter machte. In diesem neuen 
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Wohnumfeld begegnete ihr das vertraute Zusammengehörigkeitsgefühl wieder, 
welches ihr half, sich dort niederzulassen und wohlzufühlen [3|26|900-903]. 
Folglich konnte sie sich relativ problemlos auf die neue Lebens- und Wohnsituation 
einstellen.  
 
Ehemalige Hausgemeinschaft    Geborgenheit | Zusammengehörigkeit  
Frau Hansen ist in ihrem Leben selten umgezogen. Nach den ersten Jahren in dem 
Mansardenzimmer bezog sie mit ihrem Mann eine Wohnung im Norden der Stadt. 
Dort haben sie für eine kurze Zeit gelebt, um anschließend in eine Wohnung zu 
ziehen, in der sie dann 40 Jahre geblieben sind. Als Frau Hansen schwanger wurde, 
erschien es passender in die neue Wohnung umzuziehen, obwohl sie gerne 
geblieben wäre [3|20|695-696]. Trotz der Bereitschaft, sich auf die neue 
Lebenssituation einzulassen, war die Umstellung nicht einfach. Ihr Mann war 
beruflich viel unterwegs, sodass sie tagsüber alleine war. Die Wohnung war eng 
und ihr fehlte der Außenbezug. Sie fühlte sich alleine und einsam, und das isolierte 
Wohnen war ihr fremd. In ihrer Kindheit war es üblich, dass die Nachbarn Teil des 
täglichen Lebens waren. Erst nachdem sie in die neue Nachbarschaft integriert 
war, wurden Wohnung und Wohnumfeld zu ihrem Zuhause. Mit der Zeit 
entwickelte sich eine intakte Hausgemeinschaft.  
 
 Sie haben lange dort gewohnt, obwohl die Wohnung nicht optimal ausgestattet 
war. Die Situation im Haus entsprach ihren Bedürfnissen. Nachbarschaft und 
Gemeinschaft waren ausgezeichnet. Mehrfach gab es Überlegungen umzuziehen, 
doch sie entschieden sich immer wieder dagegen [3|21|726-727]. Wichtiger als 
der Standard oder die Qualität der Wohnung waren die Hausgemeinschaft und die 
sehr gute Nachbarschaft. Dabei waren die gegenseitige Unterstützung und 
Hilfsbereitschaft wesentliche Kriterien des guten Wohnens: [...die Wohnung, die 
war auch im zweiten Stock…und natürlich waren das alte Wohnungen, die sind 
50er Jahren, also das kann man mit hier nicht vergleichen, aber ich denke 
manchmal hängt es an den Bewohnern und nicht an dem Haus…][3|21|716-718]. 
Durch den Zusammenhalt der Bewohner entwickelte sich ein Gefühl der  
Zufriedenheit, woraus sich der Bezug zum Wohnort und zur Wohnung einstellen 
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konnte, und nicht umgekehrt. Es sind die Beziehungen, die für Frau Hansen 
relevant sind. Ist eine intakte Nachbarschaft vorhanden, kann sie sich in ihrer 
Wohnung wohlfühlen. Auf diese Weise konnte sie sich mit dem Wohnort 
identifizieren und fühlte sich dort geborgen. Das Zusammengehörigkeitsgefühl ist 
eine wichtige emotionale Dimension, die sie ursprünglich aus ihrer Kindheit kennt 
und woraus Geborgenheit entstehen kann.  
 
Dennoch gab es auch in dieser nachbarschaftlichen Gemeinschaft immer wieder 
Konflikte [3|20|767-768], die jedoch stets gemeinsam gelöst werden konnten, da 
die Bereitschaft vorhanden war Kompromisse zu finden: [...es war schon die 
Nachbarschaft im Haus und auch dieses gemeinsame Feiern, Helfen, also, es gab 
auch mal Ärger und man hat sich ausgesprochen und dann war das wieder gut und 
dann hat man einen Kaffee zusammen getrunken oder einen Schnaps im Keller 
und dann ging das, es war unbekümmert und ich bin immer gern nach Hause 
gekommen, ich hatte nie Heimweh...][3|20|702-706]. Sie war dort zuhause und 
sie betont, dass sie gerne dort gelebt hat. Die Sehnsucht nach vergangenen Zeiten, 
die sie als „Heimweh“ bezeichnet, hatte sie nicht. Über 40 Jahre bestand diese 
Hausgemeinschaft, in dem die nachbarschaftlichen Verhältnisse mit der Zeit immer 
besser wurden. Dadurch verstärkte sich das harmonische Zusammenleben. Das 
Interesse aneinander und die Bereitschaft, sich gegenseitig zu helfen, entsprachen 
ihren Vorstellungen vom guten Wohnen.  
 
Gerade durch die Erfahrungen in der Hausgemeinschaft, hat sich ihre Definition 
von Wohnen gefestigt. Mitmenschen haben einen höheren Stellenwert als der 
Besitz von Eigentum:  [...am Anfang war schon das Wunschdenken, wenn man 
verheiratet ist, das man eine große Wohnung...haben musste, und ich hab hier in 
xy gelernt, das es gar nicht wichtig ist und das hat mich schon geprägt, aber ich bin 
dann von diesen Ideen, ach ja, tolle Wohnung und alles auf das Äußerste eigentlich 
abgekommen, ich brauch was kleines, wo ich mich wohlfühle. Ich brauche halt die 
Menschen, die dann mit mir gehen und es wird mir auch immer, das Wohnen ist 
für mich…ich konnte mir nicht vorstellen in so einem großen Haus zu wohnen, ich 
glaube das wäre, das wäre schwierig geworden, dieses Unpersönliche, und hier ist 
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es so, wir haben ja noch drüben Wohnungen, Mieter, und äh…ja, ich geh zu jedem, 
ich hab zu allen eigentlich auch…in dem Sinn ein…nachbarschaftliches Verhältnis, 
zu manchen sogar ein bisschen freundschaftlich…][3|32|1087-1105]. Sie betont 
immer wieder, dass für sie die Beziehung einen größeren Stellenwert hatte. 
Gleichzeitig bedeuten finanzielle Verbindlichkeiten Einschränkungen, die sie nicht 
haben möchte. Diese Einstellung hat ihren Standpunkt zu Wohneigentum geprägt: 
[...meine Eltern, die haben nach dem Krieg, das ist auch so eine Prägung, die haben 
ein altes Haus geerbt und die haben das aufgebaut, mit wenig Mitteln und es 
wurde immer nur...gespart für das Haus, ich hab als Kind immer erlebt, wir müssen 
sparen, wir müssen anbauen, wir müssen das, und da hab ich immer gesagt, „ich 
will NIE ein Haus haben“, ja...das bindet, ja…aber immer diese Verpflichtungen, mir 
hat einfach eine kleine Wohnung gereicht, aber die Menschen 
rundum...][3|29|1012-1018]. Weil ihre Eltern das Haus abbezahlen mussten, 
wurde sparsam gelebt. Dieser Zustand hat ihre Kindheitserfahrungen und folglich 
ihre Wohnvorstellungen beeinflusst. Für sie bedeutete Eigentum Abhängigkeit und 
Verzicht und sie bevorzugte die finanzielle Freiheit ohne Verpflichtungen. Ihre 
Erwartungen an das Wohnen waren nicht hoch: [...ich hab eigentlich immer, ja…ja, 
keine großen Ansprüche an Wohnung und Haus und das war für mich nie 
wichtig...ich bin mit einer kleinen Wohnung zufrieden…][3|29|1002-1005].  
 
Gemeinschaftliches Wohnen | Initiative    Einsamkeit | Sehnsucht    
Als sich jedoch die Besitzerverhältnisse änderten und die Hausgemeinschaft sich 
aufzulösen begann, war es offensichtlich, dass sie eine Alternative zu ihrer jetzigen 
Wohnform suchen mussten. Die Idee zum Projekt entwickelte sich, mit dem Ziel, 
wieder in einer Hausgemeinschaft zu leben, in der nachbarschaftliche, soziale 
Kontakte möglich waren [3|2|40-43]. Sie entwarf eine Perspektive für ihre Zukunft 
und setzte sich mit ihren Bedürfnissen auseinander [3|2|60-62]. Nachdem sie 
ihren Mann von der Idee überzeugen konnte [3|2|73-75], leitete sie die ersten 
Schritte ein und nahm Kontakt zu Behörden und Initiativen auf. Zielorientiert, aktiv 
und verantwortungsvoll begann sie mit der Planung [3|2|74-76]. Ihre Idee wurde 
wohlwollend aufgenommen. Sie erhielt Unterstützung von vielen Seiten. 
Gemeinsam mit einem Wohlfahrtsverband ermittelte sie den Bedarf eines 
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möglichen Wohnprojektes und führte eine Befragung durch, in der versucht 
wurde, die zukünftige Form des Projektes zu definieren [3|3|101-103]. Um das 
Projekt realisieren zu können, suchte sie Gleichgesinnte. Der langwierige Prozess 
der Gruppenkonsolidierung nahm seinen Lauf [3|22|749-755].  
 
Als Initiatorin hat sie den gesamten formalen Vorgang mit erarbeitet [3|4|112-
116]. Hierbei fand eine intensive Auseinandersetzung mit den Vorstellungen und 
Zielen der Mitglieder statt [3|7|247-249]. Ihre Begeisterung für das Vorhaben ging 
soweit, dass das Ehepaar sich grundsätzliche für das Projekt und gegen ihre 
ursprünglichen Pläne zu reisen, entscheidet  [3|20|666-667]. 
 
Ihr Ziel war es, wieder eine nachbarschaftliche Gemeinschaft aufzubauen, bei der 
Stabilität, Sicherheit und gegenseitige Fürsorge zentrale Kriterien waren. Diese 
Kriterien hatten, nach der langjährigen Erfahrung in der Hausgemeinschaft, 
Priorität beim Wohnen [3|27|915-916] und repräsentieren grundsätzliche 
Bedürfnisse in ihrem Leben. Sicherheit bedeutete Selbstständigkeit, 
Entscheidungsfreiheit und Unabhängigkeit. Die gegenseitige Unterstützung und 
der Kontakt zu den Mitbewohnern, die im Alter wesentlich werden, repräsentierte 
Fürsorge. Frau Hansen hoffte, dass die Gemeinschaft ihre Sehnsucht nach der 
bisherigen Hausgemeinschaft, die für sie das Ideal dargestellt hat, erfüllen würde 
[3|9|294-296]. Die Gemeinschaft kann Einsamkeit ausschließen: [...ich wollte 
immer mit Menschen zusammen sein…ob das beruflich war, oder, das war für 
mich, ja, deswegen kann ich manche hier, dieses enge, also die so alleine leben, ja, 
das ist für mich etwas, ich würde krank werden, vielleicht habe ich deswegen auch 
so intensiv an dem Projekt gearbeitet, ich bin ein harmoniebedürftiger Mensch, ich 
will halt, dass alle sich verstehen und die sich alle mögen, und dann, na ja, gut, in 
meinem Alter weiß man, dass es so nicht ist, ja, (lacht), da muss man ein bisschen 
Abstriche machen…][3|28|971-977]. Sie war auf der Suche nach Unterstützung, 
Offenheit und Harmonie.  
 
Durch ihre Arbeit erkannte sie, wie einsam das Leben im Alter sein kann, 
insbesondere wenn Menschen alleine wohnen [3|2|55]. Einsamkeit im Alter und 
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das Gefühl nicht mehr gebraucht zu werden, sind Zustände, die sie unbedingt 
vermeiden möchte: […es hatte auch durch diese Seniorenarbeit mit der Kirche 
mich geprägt noch mal, weil ich war ja nicht gewohnt, dass ein älterer Mensch 
alleine war...aber dieses Alleine sein, dass fand ich entsetzlich und dass wollte ich 
auf keinen Fall und das will ich auch heute noch nicht...][3|29|991-994]. Diese 
Erkenntnis führte zu dem Wunsch, in einem Umfeld leben zu können, in dem 
gegenseitige Hilfe möglich und die Vereinsamung im Alter vermeidbar ist: [...dieses 
Alleinsein, dieses nicht mit jemand reden können, das führt ja doch in eine 
Depression oft bei alten Leuten…] [3|12|420-421]. Außerdem möchte sie 
unbedingt verhindern, dass sie aufgrund von fehlender Unterstützung, im Alter 
noch mal umziehen muss: [...wenn man denkt, plötzlich ist man allein, man hat das 
ja oft schon im Freundeskreis, ich denke dann fängt so was hier schon 
auf…][3|12|444-445]. Die Gemeinschaft sollte ein sicheres Wohnumfeld 
ermöglichen, in der Hilfestellung verfügbar ist.  
 
Sie sehnt sich nach einem Leben in der die soziale Verantwortung füreinander 
selbstverständlich ist [3|13|406-407], insbesondere im Alter, wenn Beistand und 
Anteilnahme wichtige Faktoren werden, um bleiben zu können: [...ich möchte 
nicht mehr umziehen und ich denke in so einem Projekt...sind immer Menschen 
drin, die man mag und da baut man halt nur mit wenigen Menschen eine 
Gemeinschaft auf…][3|31|1052-1054]. Dennoch ist ihre Unabhängigkeit innerhalb 
der Gemeinschaft ihr zentrales Anliegen. Sie möchte ihr eigenes Leben führen 
können, trotzdem aber das Angebot der Gemeinschaft haben: [...ich kann hier 
schalten und walten und da muss ich wieder gucken...diese Unabhängigkeit ist 
schon wichtig…][3|15|510-511; 513]. Auch bei Frau Hansen ist das Wohnen 
unweigerlich mit Beziehungen verknüpft. Insofern ist das Projekt ein Ausdruck 
ihrer Wohnbedürfnisse, die sie schon ein Leben lang begleiten und die sie als Kind 
auf dem Land kennengelernt hat.  
 
Gemeinschaftliches Wohnen | Entwicklung    Unzufriedenheit |Sicherheit 
Das Projekt ist auch deshalb für sie so wichtig, weil sie einen Ort haben möchte, an 
dem sie im Alter bleiben kann. Das Leben soll kontrollierbar und beherrschbar sein 
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und Sicherheit geben: [...was noch ein ganz wichtiger Punkt ist, ich merk das jetzt, 
die jetzt älter werden und sich nicht mehr so bücken können und das nicht mehr 
zugeben, „ich kann das nicht mehr, hilfst du mir mal“, das kann man zu jemand 
sagen, den man mag, ja, obwohl es schwer fällt, oder man kann mal zu dem 
Nachbarn sagen, „jetzt lass dir mal helfen“…][3|13|446-449]. Die gegenseitige 
Hilfestellung bezieht sich auf die Mitbewohner, aber sicherlich spiegelt sie auch 
ihren Wunsch, im Alter nicht alleine gelassen zu werden, wieder.  
 
Sie sieht die Vorteile der Gemeinschaft, in der alle aufeinander achten. Damit 
jedoch eine solche Gemeinschaft sich erfolgreich etablieren kann, ist es 
unumgänglich, dass die Bereitschaft engagiert mitzuarbeiten vorhanden ist 
[3|15|492-193]. Für sie besteht eine Abhängigkeit zwischen dem Wohnumfeld und 
der Nachbarschaft, in der die Bewohner das Leben der Gemeinschaft beeinflussen 
und die Umgebung durch Eigenverantwortung und Initiative gestalten: [...und 
wenn ich jetzt hier bin, dann und da durch die alte Siedlung gehe, die sich total 
verändert hat, wo keine Sorgfalt darauf gelegt wird, das es schön ordentlich ist, ja, 
das…also die Bewohner prägen schon ein Haus, egal wie es ist…][3|23|768-770]. 
Die Rolle der Mitbewohner und deren Verantwortlichkeit einander gegenüber sind 
für Frau Hansen entscheidend für das Wohlgefühl beim Wohnen.  
 
Grundsätzlich genießt sie es, hier zu wohnen: [...ja, ich fühle mich wohl…erst mal 
ich mag meine Wohnung, ich mag das Umfeld, ich mag die Freiheit, wenn ich 
rausschaue und es sind ja auch eine ganze Menge Menschen hier die ich sehr 
mag…][3|11|368-371]. Die Wohnung selbst entspricht ihren Vorstellungen und die 
Umgebung ist adäquat [3|17|577-585]. Die bauliche Substanz erfüllt ebenfalls ihre 
Erwartungen. Selbst der Verkehr stört sie nicht. Die Wohnanlage, die Mobilität 
gewährleistet, eignet sich, um im Alter bleiben zu können [3|28|955-956], ganz im 
Gegenteil zu der Gemeinschaft, an die sie große Erwartungen hatte [3|15|497-
500] und die ihre Familie werden sollte. Leider haben sich ihre Vorstellungen nicht 
erfüllt. Die Gruppe scheint nicht so harmonisch zu funktionieren, wie sie es 
gewünscht hatte [3|7|224-232]. Innerhalb der Gemeinschaft bestehen 
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Missverständnisse und Auseinandersetzungen, indem es unterschiedliche 
Erwartungshaltung in Bezug auf die gegenseitige Unterstützung gibt.  
 
Offensichtlich wurden die Vorstellungen der Bewohner vor dem Einzug nicht 
diskutiert, sodass kein Konsens bezüglich des Zusammenlebens und des Umgangs 
mit Konflikten vorhanden ist [3|6|206-210]. Dadurch wird das 
Gemeinschaftsleben erschwert und Kritik wird auch Frau Hansen gegenüber laut, 
die die Rolle der „Hausmutter“ übernommen hat. Frau Hansen wiederum versucht, 
ihrer Rolle gerecht zu werden, und gerät dabei in ein Dilemma: [...ich kann mit 
jedem umgehen, aber ich muss sie nicht alle sympathisch finden und ich muss 
auch nicht freundschaftlich mit ihnen umgehen…][3|6|195-196]. Einerseits 
möchte sie in einer harmonischen Gemeinschaft leben und fühlt sich 
verantwortlich für das Wohlbefinden der Mitbewohner. Andererseits ist sie 
enttäuscht über das Verhalten einiger Hausbewohner. Das Resultat ist eine große 
Enttäuschung und sie stellt sich die Frage, welche Bedeutung die Gemeinschaft für 
die anderen hat [3|7|213;219]. Sie unterstellt den Mitbewohnern, sich nicht 
genügend mit dem Projekt auseinander gesetzt zu haben, folglich auch keine klare 
Erwartungshaltung an das gemeinschaftliche Wohnen zu haben.  
 
Gemeinschaftliches Wohnen | Alltag    Enttäuschung | Sicherheit    
Da sich ihre Erwartungen nicht erfüllt haben und das nachbarschaftliche Wohnen, 
so wie erhofft, nicht erfolgt ist, reflektiert sie über ihre Position selbstkritisch: [...da 
muss man immer wieder mal sich selbst hinterfragen, wie tolerant kann ich sein, 
und ich mich zurückziehen und ich bin halt auch eine Person, die vielleicht auch 
noch ein bisschen empfindlich ist…][3|9|286-288]. Ihrer Meinung nach ist ihr 
Engagement in dieser Form unerwünscht und ihre Enttäuschung über diese 
Entwicklung wird deutlich.  
 
Die Dynamik dieser Gemeinschaft ist eine andere, als die der alten Gemeinschaft. 
Dort konnte sich ein Zusammengehörigkeitsgefühl ganz frei und selbstverständlich 
entwickeln, während hier die Erwartungen bereits im Vorfeld hoch waren und sich 
so nicht erfüllen ließen [3|6|184-186]. Dennoch setzte sie sich zielorientiert für 
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das Projekt ein [3|9|286-289]. Umso größer ist ihre Enttäuschung, als sich das 
erhoffte, harmonische Zusammenleben nicht eingestellt hat. Sie hat eine ganz 
Weile gebraucht, um sich mit der Situation zu arrangieren und ihre Position 
innerhalb der Gemeinschaft für sich zu finden [3|24|814-819]. Verantwortung und 
Fürsorge für die anderen Mitbewohner war für Frau Hansen wichtig. [3|10|341-
347]. Stets betont sie, dass eine gegenseitige Unterstützung und Hilfsbereitschaft 
eine verlässliche Basis ist, die gerade im Hinblick auf das Altern wesentlich sei 
[3|12|413-414]. In diesem Zusammenhang ist es beruhigend zu wissen, dass die 
Verantwortung füreinander geteilt wird: [...da muss man sich keine Sorgen 
machen, sie finden immer jemand, wenn wirklich mal was passiert…][3|12|415-
416]. Die Hilfe der Gemeinschaft  ruft ein sicheres Gefühl hervor: [...das Gefühl ist 
da wichtig...sie wissen da ist jemand, der kann im Moment erst mal gucken, ob 
was zu machen ist oder zu reparieren ist…][3|13|426-428]. Schließlich soll durch 
das Zusammenleben Vertrauen innerhalb der Gemeinschaft entstehen und dies 
die Nachbarschaft fördern. Wenn es gelingt, verspricht dieses Konzept ein hohes 
Maß an Lebensqualität und fördert den Umgang und Kontakt untereinander. Sie 
kennt diesen gruppendynamischen Prozess aus ihrer Arbeit und hoffte auf die 
Verwirklichung innerhalb des Projekts: [...das ist auch lebendig und die Leute, die 
freuen sich eigentlich auch auf ihre Aufgaben…][3|13|438-439].  
 
Frau Hansen ist stolz auf ihre Leistung, denn ohne ihre Initiative hätte diese 
Gemeinschaft nicht realisiert werden können. Obwohl die Realisierung des 
Projektes ihr Selbstbewusstsein gestärkt hat, scheint sie die Anerkennung der 
Gruppe zu vermissen. Trotz aller Konflikte und Enttäuschungen bereut sie es 
dennoch nicht, das Projekt initiiert zu haben [3|20|674]. Die  vielen Vorzüge des 
Projektes bieten ihr die Möglichkeit Beziehungen zu den Nachbarn zu entwickeln 
sowie ihr unabhängiges Leben in der Wohnung führen zu können [3|20|678-681]. 
Insgesamt vermittelt das Wohnumfeld eine angenehme Atmosphäre, wobei der 
Laubengang eine wichtige Funktion im nachbarschaftlichen Miteinander für sie 
übernimmt [3|21|713-714]. Dieser Ort ist ein Platz der Kommunikation und 
Begegnung, an dem informelle gemeinschaftliche Aktivitäten stattfinden können. 
Dies entspricht genau ihren Wohnvorstellungen, die sie in der Gemeinschaft 
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vorher über vierzig Jahre lang erlebt hat: [...hier da guckt ich mal da, da geh ich auf 
den Laubengang und ja, ich finde trotz all dem Verkehr und Lärm, aber es ist auch 
von…ja…ein Leben, wo ich dran teilnehmen kann…][3|17|584-585]. Ihr Wunsch 
nach einem gemeinschaftlichen Leben resultiert aus ihren Kindheitserfahrungen in 
der Nachbarschaft. Teilhabe ist ein wesentlicher Aspekt im Umgang mit anderen 
Nachbarn und dabei vermeidet sie das Gefühl der Einsamkeit. Der Kontakt zu den 
Nachbarn ist wichtig, und der Laubengang ermöglicht ihr sich zu beteiligen und 
mitzubekommen, was im Haus passiert. Sie sagt: [...aber ich mag mein Haus…also 
da ist jetzt eine Bindung da…][3|30|1023; 1025] und unterstreicht damit die 
Bedeutung des gemeinschaftlichen Projektes und des Umfeldes.  
 
Fazit 
Frau Hansens Wohnbiografie lässt sich in zwei entscheidende Phasen einteilen: die 
erste Phase, in der ihre Wohnerfahrungen hauptsächlich durch Gefühle bestimmt 
wurden, die sich auf Beziehungen zu anderen Menschen stützen, und in der 
zweiten Phase, in der das Wohnen die Gefühle bestimmt. Seit ihrer Kindheit 
gehörten nachbarschaftliche Beziehungen und das Wohnen untrennbar zusammen 
und waren ganz selbstverständlich vorhanden. Die Gefühle, die sie kennenlernte, 
ließen einen Sinn für Gemeinschaft entstehen, der es ihr ermöglichte, sich mit der 
Wohnung und dem Wohnumfeld zu identifizieren und Zugehörigkeit zu 
empfinden. Daraus entwickelt sich eine Atmosphäre, die das Wohnen angenehm 
machte und ein Ambiente schaffte, in dem sie sich wohl fühlen konnte. Auch in der 
Hausgemeinschaft wächst der Zusammenhalt unter den Mitbewohnern 
selbstverständlich. 
 
Wohnen ohne Gemeinschaft und offenen Türen ist für sie undenkbar. Beziehungen 
sind für sie eine natürliche, selbstverständliche Situation, die Teil des Lebens sind. 
Folglich ist sie immer bestrebt diese herzustellen, mit allen Schwierigkeiten und 
Konsequenzen. Eine neue Erkenntnis ist die, dass das „gute“ Wohnen nicht nur von 
Beziehungen abhängig ist. Das individuelle Wohnen und die Perspektive, in einer 
sicheren Umgebung bleiben zu können, werden wichtiger und lösen das Gefühl der 
Zusammengehörigkeit ab.  
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3.6.3 Interview 4_Frau Brand  
„… nicht zu eng, nicht Wohngemeinschaft, aber eine Wohnungsgemeinschaft …“ 
 
Abb. 13 Analyseschema Frau Brand| Interview 4 
 
Frau Brand bewohnt seit 5 Jahren eine Zweizimmerwohnung im ersten Stock. Als 
sie sich entschieden hat einzuziehen, gab es nur noch wenige freie Wohnungen. Ihr 
Lebenspartner bewohnt eine Wohnung im Erdgeschoss. Getrennte Wohnungen im 
gleichen Haus zu bewohnen haben sie, wie im Folgenden gezeigt wird, schon 
vorher erfolgreich praktiziert. Diese Lebensform passt zu ihrem Lebenskonzept und 
resultiert aus ihrer Wohnbiografie. Frau Brand möchte nicht mehr ausziehen, 
sondern solange es möglich ist in dieser Wohnung bleiben. Für den Fall, dass sie 
pflegebedürftig werden sollte, hat sie entschieden, dass sie in ein Pflegheim 
umziehen würde [4|3|100-101]. In den hellen Räumen herrscht eine freundliche 
Atmosphäre. Auf einer Anrichte stehen viele Fotos von ihrem Sohn und ihren 
Enkeln. Es ist ein sonniger Augusttag und wir sitzen in ihrem Wohnzimmer am 
Esstisch. Frau Brand sitzt mir gegenüber und spricht offen über ihr Leben. Ich 
nehme sie als eine lebenslustige, fröhliche Frau wahr. 
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Kindheit    Verbundenheit | Geborgenheit | Liebe    
1934 in xy geboren, verbrachte Frau Brand ihre ersten Lebensjahre im heutigen 
Polen, bis sie mit zehn Jahren, zusammen mit ihrer Mutter und ihrem Bruder, 
fliehen musste. Als Flüchtling waren die Lebensumstände schwierig. Der Vater 
wurde vermisst. Dies bedeutete eine große Verunsicherung für die gesamte 
Familie. In dieser Zeit lebten sie in sehr beengten Verhältnissen in einem 
Flüchtlingslager. Sie haben in verschiedenen Unterkünften sehr eingeschränkt und 
bescheiden gewohnt [4|20|680-699]. Privatsphäre, oder ein eigener Platz, waren 
nicht vorhanden. Trotz aller Widrigkeiten ist ihr diese Zeit nicht in negativer 
Erinnerung geblieben. Die Ursache hierfür ist sicherlich die liebevolle und enge 
Beziehung, die sie zu ihrer Mutter hatte und die ihr half, viele schwierige 
Erlebnisse zu meistern [4|23|791-794]. Das Zusammenleben mit ihrer Mutter 
förderte Gefühle der Sicherheit, Geborgenheit und Liebe. Ihre Mutter hat ein 
Zuhause und eine Atmosphäre der Geborgenheit geschaffen. 
 
Der Wohnort wurde zum geschützten Rückzugsort und zu einem Platz, an dem sie 
als Familie bleiben konnten. Als der traumatisierte und in sich zurückgezogener 
Vater aus dem Krieg heimkehrte, war die veränderte Situation für sie nicht einfach. 
Dennoch ist ihr diese Zeit in guter Erinnerung geblieben, in der sie in einer Kate 
(ein sehr einfaches Wohnhaus) mit der Familie gewohnt hat und sich sehr wohl 
gefühlt hat: [...unsere Wohnverhältnisse waren sehr beengt…da war die Kate war 
dann sehr schön…][4|21|701-703]. Das Familienleben wirkte stabilisierend auf sie 
und gab ihr Sicherheit innerhalb der begrenzten Räumlichkeiten. Dennoch war der 
Wechsel von der gewohnten, großzügigen Wohnform in xy in die beengte 
Wohnsituation nicht einfach: [...sie dürfen eins nicht vergessen, wir hatten ein 
großes Haus in Ostpreußen, dann kam der Krieg und dann war immer nur alles 
klein, ich bin aufgewachsen, eigentlich immer alle waren im Beengten, wenn ich es 
beschreibe, ach, es war alles in Ordnung, aber es war ja immer nie 
groß...][4|23|778-780]. Aus den Erlebnissen der Flucht und des Verlustes der 
Heimat, der gewohnten Umgebung und des sicheren Zuhauses, entwickelte sich 
ein ausgeprägter Zusammenhalt innerhalb der Familie, eine Verbundenheit, die für 
sie ein wichtiger Rückhalt in ihrer Kindheit war. Resultierend daraus war die 
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Familie anderen Menschen gegenüber immer offen und Gastfreundschaft hatte 
einen besonders hohen Stellenwerk [4|8|280; 256-258]. Bis heute ist das so 
geblieben. Gastfreundschaft war ein Ausdruck der Freude, wenn man sich nach 
langer Zeit wiedergesehen hat. Heute ist Kochen und Backen eine Form ihre 
Gastfreundschaft zu zeigen. Sie möchte andere versorgen und verwöhnen. Damit 
verknüpft sie das Gefühl der Verbundenheit, und dies kann sie innerhalb der 
Gemeinschaft wieder aufleben lassen.  
 
Mit sechzehn Jahren ist sie ausgezogen [4|15|502], um eine Lehrstelle anzutreten. 
Wieder waren die Wohnverhältnisse beengt: [...da habe ich in einem 
Lehrlingsheim erst gewohnt…zwei Zimmer, mehr oder weniger, zwei Leute in 
einem Zimmer...es war sehr, sehr beengt, es war wichtig, dass man eine Lehrstelle 
hatte...][4|21|722-728]. Erst nach der Lehre konnte sie ein eigenes Zimmer 
beziehen [4|22|743-747] und hat diese neue Freiheit sehr genossen. Zum ersten 
Mal hatte sie eigene Möbel und einen Raum für sich, war unabhängig und fühlte 
sich dort wohl. Nach ihrem Geschmack eingerichtet, beschreibt sie ihr Zimmer als 
„gemütlich“ [4|24|805-806]. Gemütlichkeit verbindet sie mit einem Ort, an dem 
sie sich geborgen fühlt. 
 
1. Ehe    Glück | Geborgenheit | Sicherheit | Trauer    
Die Gefühle der Verbundenheit und Geborgenheit, die im Kontext von dem 
Wohnen in Frau Brands Kindheit entstanden sind, haben ein leibliches Wohlgefühl 
und Zufriedenheit bei ihr ausgelöst. Das „gute und gelingende“ Wohnen war in 
jeder Lebensphase konkret von den Beziehungen, die im gemeinsamen Wohnen 
entstanden sind, abhängig. Sie war sehr jung, als sie zum ersten Mal heiratete. In 
ihrer ersten Ehe erlebte sie ebenfalls das Gefühl der Geborgenheit. Diese 
Beziehung war allerdings nicht von Dauer: [...mein erster Mann, der hatte die xy-
Drüsenkrankheit...er ist dann wirklich nach einem Jahr gestorben, aber mein, ich 
wollte ein Kind von ihm, das war auch eine Entscheidung, er wurde geboren, das 
hat er auch noch erlebt und dann musste ich alleine sehen, ich hatte dann das 
Kind, ich blieb dann da...][4|14|473-478]. Die kurze Zeit der Ehe, in der sie zwei 
Zimmer seines Elternhauses bewohnten [4|22|752-754], war eine glückliche Zeit 
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[4|15|516-517]. Das Wohnen mit ihrem ersten Mann förderte das Gefühl des 
Zusammenhalts und Zugehörigkeit. Aus dieser stabilen Lebenssituation entfaltete 
sich ein Gefühl der Sicherheit, so dass sie sich geborgen und wohlfühlen konnte. In 
ihrer ersten Ehe kam eine weitere Komponente hinzu. Sicherheit war nicht mehr 
alleine von dem Zusammenhalt abhängig, sondern ihre Selbstständigkeit wurde 
ebenfalls zu einem wichtigen Kriterium.  
 
Offensichtlich bestehen eine Wechselbeziehung und eine gewisse Interdependenz 
zwischen dem Wohnen, ihrem Wunsch nach Selbstständigkeit und dem Bedürfnis 
nach Sicherheit. Dies wird zum ersten Mal sichtbar, als sie von ihren Erfahrungen 
spricht, die sie nach dem Tod ihres Mannes gemacht hat. In dieser Zeit war ihre 
Unabhängigkeit und Selbstständigkeit von besonderer Bedeutung. Ihre 
Kindheitserlebnisse haben sie befähigt, sich dem Leben auch in schwierigen Zeiten 
zu stellen. Sie spricht von einer „Stärke“, die ihr hilft, mit einschneidenden 
Erlebnissen zurechtzukommen: [...eine Sache, die so ein auch ein Kind prägt das 
von vorne herein harte Dinge erlebt, schwere Dinge erlebt, denn ich habe die 
Flucht mit all ihren Schrecken erlebt, das ja nie aufgearbeitet ist, aber irgendwo 
macht das vielleicht so eine, so eine Stärke, ich weiß es nicht, ich kann es mir nur 
so vorstellen…][4|15|510-513]. Der Tod ihres Mannes war eine dramatische 
Erfahrung. Innerhalb kürzester Zeit erlebte sie Glück und Trauer: [...das war 
schlimm und dann, dann so, ja, wo werde ich bleiben, was werde ich 
machen…][4|15|519]. Beide Emotionen, Glück und Trauer, sind mit dem Wohnen 
verknüpft. Ohne ihren Mann war die gemeinsame Wohnung kein Zuhause mehr, in 
dem sie sich wohl gefühlt hätte. Das Wohnen wurde durch die Beziehung zu ihrem 
Mann und die Atmosphäre, die aufgrund dessen entstand, geprägt. Nur dadurch 
konnte sich ein Gefühl der Geborgenheit entwickeln und somit das „gute“ Wohnen 
ermöglichen. Durch seinen Tod veränderte sich ihre Wohnsituation und sie verlor 
die Sicherheit einer stabilen Beziehung. Diese Situation, die sie als 
Zweiundzwanzigjährige erlebte, führte gezwungenermaßen zu einem 
Entwicklungsprozess, den sie so nicht wollte: […so früh äh…Witwe war, so früh 
selbstständig, ich hatte nie, im Prinzip ist es ja so, wenn die Frauen meiner 
Generation geheiratet haben, dann hatten sie ihre Männer...und die Frauen haben 
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den Haushalt gemacht und die Kinder großgezogen, das war ja nicht, nicht, ich 
hätte mir das...hätte mir das gewünscht, aber ich hatte es nicht…][4|14|465-473]. 
In dieser Lebensphase war ein neues Zuhause das zentrale Thema.  
 
Zu bleiben war für sie nicht möglich. Sie entschied bei den Schwiegereltern 
auszuziehen und ein selbstständiges Leben mit ihrem Kind zu führen [4|16|533-
534]. Existentielle Entscheidungen, wie eine bezahlbare Wohnung in der Nähe 
ihrer neuen Arbeitsstelle oder die Versorgung ihres Sohnes, mussten getroffen 
werden. Die Verantwortung, die sie alleine für sich und ihr Kind tragen musste, war 
belastend: […ich musste von Anfang an als ich Witwe wurde, musste ich eigentlich 
immer, immer für mich sorgen…][4|12|399-400]. Die Tragweite dieser 
Verantwortlichkeit bringt sie zum Ausdruck, indem sie das verstärkende Adverb 
„immer“ zweifach hintereinander verwendet. Dadurch unterstreicht sie die 
Herausforderung der damaligen Lebenssituation, die letztlich ihre Selbstständigkeit 
gefördert hat und woraus sich ein Gefühl der Sicherheit entwickeln konnte. 
Infolgedessen konnte sie die Verantwortung für ihren Sohn übernehmen. Auch das 
finanzielle Auskommen war ein wichtiger Aspekt, um das Gefühl der Sicherheit zu 
garantieren. 
 
Ihre damalige Entscheidung, trotz der furchtbaren Diagnose über die Krankheit 
ihres Mannes, dennoch ein Kind zu bekommen, empfindet sie rückblickend als 
glückliche Fügung: […ja, das ist eben das große Glück meines Lebens, dass ich 
eine…eine, sagen wir mal, ein gut geratenen Sohn habe…][4|17|565-566]. Ihr Sohn 
war stets der Lebensmittelpunkt, das gemeinsame Leben und der Zusammenhalt 
von essentieller Bedeutung. Alle Entscheidungen, die das Arbeiten und Wohnen 
betrafen, hat sie von Anfang an immer unter Berücksichtigung seiner Bedürfnisse, 
getroffen. Ihr Verdienst reichte allerdings nur für eine kleine Wohnung [4|14|488-
489]. Oft musste sie ihren Sohn alleine lassen, sodass er sehr früh selbstständig 
wurde [4|16|538-539]. Trotzdem ist er im Leben gut zurechtgekommen. Sie ist 
stolz auf ihn, aber auch auf ihre Leistung [4|17|567-568]. Mehrfach betont sie, 
dass er ihr „großes Glück“ ist.  
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2. Ehe    Geborgenheit | Sicherheit | Trauer    
Vier Jahre später lernte sie ihren zweiten Mann kennen. Sie lebten in einer 
Wohnung auf dem Land, die sie als „schön“ beschreibt: [...aber erst nachher, das 
war, das war alles vollkommen fremd, die Umgebung war fremd, alles war fremd, 
aber ähm…ja das hat mich irgendwie gar nicht so gestört, die Wohnung war schön, 
rund herum die Wiesen, es war alles lag ziemlich draußen, das Kind konnte 
draußen spielen...][4|25|848-850]. Diese Wohnung wurde von ihrem Mann 
angemietet, ohne ihre Beteiligung [4|18|614]. Trotz der unbekannten Umgebung 
und der fehlenden Kontakte oder Freunde ist sie ihm gefolgt. Für sie war die 
Beziehung wichtiger als ihre eigenen Bedürfnisse und sie sah durchaus die Vorteile 
für ihren Sohn, der in dieser Umgebung freier aufwachsen konnte. Dann erlebte sie 
erneut einen Schicksalsschlag. Ihr Mann verunglückte an seiner Arbeitsstelle und 
sie war zum zweiten Mal Witwe: [...wir haben eine gute Ehe erreicht, er war 
Elektroingenieur und haben hier in xy gewohnt, aber da hat einer gesagt, da klappt 
etwas nicht zum Wochenende, die wollten irgendwas anschalten, damit der Strom 
im, im, im Haus wieder lief, „komm doch mal und guck, da klappt irgendwas nicht 
mit der Schaltung“ und er als Boss geht noch hin, hockt sich noch vor dem Schrank 
und will gucken warum das nicht, verliert das Gleichgewicht, sagte man mir dann 
später, es waren 5000 Volt...das war ganz schlimm, da musst ich ja auch wieder 
arbeiten…ich musste aus der Wohnung raus, die haben wegen Eigenbedarf 
gekündigt und dann habe ich in xy, dann bin ich nach xy, wir konnten von dem 
Geld schon leben, das ging, aber es war dann für mich schon ja auch 
grausam...][4|17|583-594]. Durch seinen plötzlichen Tod wiederholte sich der 
Verlust ihres Ehemannes und damit ihrer Sicherheit. Wieder war sie gezwungen, 
eine neue Wohnung zu suchen, und wurde erneut mit finanziellen Unsicherheiten 
konfrontiert. Dieses Unglück empfand sie als „grausam“. Abermals alleine, musste 
sie von vorne beginnen und mit ihrem Sohn umziehen. Der Verlust führte zu 
Trauer, Einsamkeit und sicherlich auch zu Hilflosigkeit. Nach dem Tod ihres 
Mannes war sie gezwungen, aus der Wohnung auszuziehen. Allerdings wäre sie 
ohnehin nicht geblieben. Sie wollte möglichst schnell gehen: [...raus, weg, schnell 
weg aus der Wohnung…][4|25|858]. Die Erinnerungen an die gemeinsame Zeit 
waren belastend und haben die Atmosphäre in der Wohnung völlig verändert. 
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Auch hier war die Bedeutung des Wohnens eng mit der Beziehung verknüpft: 
[...das hang an der Person und dann war das alles so Spießbürgerlich, ich will nicht 
sagen, dass ich so anders bin, aber ich fand das alles…][4|28|955-956]. Die Zeit, in 
der sie in dieser Wohnung und an diesem Wohnort glücklich war und sich 
geborgen fühlte, war zu Ende. Aus einer geborgenen, glücklichen Atmosphäre 
entstand nun eine belastende und traurige. 
 
3. Ehe    Verzweiflung    
Als junge Witwe fühlte sie sich immer wieder ausgegrenzt. Oftmals wurde sie als 
alleinstehende Frau nicht zu gesellschaftlichen Ereignissen eingeladen. Dies 
machte sie einsam, sodass sie sich nach einem Partner sehnte. Allerdings war es 
als alleinerziehende Mutter nicht einfach: [4|18|619-626]. Als ihr Sohn älter wurde 
[4|28|967-969] stellte sich nach seinem Auszug die Frage, wie sie weiterhin 
wohnen wollte. Alleine bleiben wollte sie nicht. Das „gute“ Wohnen stand immer 
in Relation mit einer Beziehung zu einem anderen Menschen (Sohn, Mann etc.) 
und repräsentiert ihre Sehnsucht nach Gemeinschaft. Schließlich heiratete sie zum 
dritten Mal und zog wieder bei dem Mann ein: [...die Dritte das war dann so noch 
mal ein Versuch, der Karl, der hat dann studiert, der ging aus dem Haus, war nicht 
mehr da, da habe ich gedacht, ach jetzt könnte ich…I.: wo haben sie mit dem Mann 
gelebt?...B.: in seinem Haus in äh, äh in der Nähe von xy...ich bin dann auch wieder 
in sein Haus gezogen...also immer bin ich in die, in die Häuser der anderen rein, ne, 
mehr oder weniger, dann bin ich auch in sein Haus gezogen, hab dort alles 
übernommen, hab zwar alles umgekrempelt und (lacht), aber trotzdem hab ich in 
seinem Haus gewohnt (lacht)...][4|26|871-880]. Jedes Mal folgte sie dem Mann 
und gab ihre Selbstständigkeit auf, um in einer Partnerschaft leben und wohnen zu 
können. Die Ursache für ihre Entscheidung war sicherlich auch der Wunsch nicht 
alleine leben zu müssen, um damit der Einsamkeit zu entgehen. Sie tauscht ihr 
selbstständiges Leben gegen eine vermeintliche Zweisamkeit aus: [I.: Warum sind 
sie bei ihm eingezogen? Warum haben sie ihre Unabhängigkeit aufgegeben? B.: 
warum, das ich weiß nicht, vielleicht…ich weiß es nicht, ich hab manchmal schon 
gedacht, weil mein Sohn ist dann, dann weg, ich hatte sehr viel 
Freiheit...][4|27|955-958]. Ihre Furcht vor dem Alleine-Wohnen scheint größer zu 
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sein als der Wunsch, weiterhin selbstständig zu bleiben, denn ansonsten ist es 
nicht nachvollziehbar, weshalb sie das unabhängige Leben aufgegeben hat.  
 
Wie auch bei der ersten und zweiten Ehe bestanden ein unmittelbarer 
Zusammenhang zwischen dem Wohnen und ihre Beziehung. In diesem Fall jedoch, 
obwohl sie das Haus nach ihren Vorstellungen umgestaltete, fühlte sie sich dort 
nicht wohl. Es stellte sich keine Atmosphäre ein, in der sie sich geborgen gefühlt 
hätte, [4|27|935-936]. Ihr Mann hat sie kontrolliert und „eingeengt“. Die Situation 
wurde für sie unerträglich und sie war nicht glücklich. Nachdem die Beziehung 
gescheitert war, stand sie erneut vor der Situation, alleine von vorne beginnen zu 
müssen.  
 
Sie ist aus der abhängigen Beziehung in ihr selbstständiges Leben an den Wohnort, 
an dem sie bereits vorher mit ihrem Sohn gelebt hatte, zurückgekehrt. Die 
Rückkehr in die vertraute Umgebung zeigt ihren Wunsch nach Sicherheit. Sie 
wollte das gewohnte Leben wieder aufnehmen und die Geborgenheit, die sie 
durch die ihr bekannte Umgebung empfand und in der sie sich wohlgefühlt hatte, 
wieder herstellen: [...xy war immer so für mich, ja, wohin, das geht ja auch immer, 
wenn man will und weg muss, dann ruft man den an und den an und den an, ich 
hatte überall Freunde. „Habt ihr was?“, „oh ja, ich frag da mal, da müsste was sein, 
komm doch wieder nach xy“...][4|27|916-918]. Dort konnte sie bezahlbaren 
Wohnraum und ihre Unabhängigkeit wieder finden, wobei die Hilfe der Nachbarn 
und Freunde ihr sicher waren. Dort war sie eingebunden und kannte viele 
Menschen, so dass das Wohnumfeld und die Nachbarschaft ihr die gesuchte 
Vertrautheit boten, die für ihr Wohlbefinden wesentlich war. Insofern fühlte sie 
sich dort aufgehoben und sicher: [...da hatte ich viele Freunde wohnen, bis heute 
noch und da war das so „Komm doch“…][4|27|920-921]. Ihre Flexibilität und 
Offenheit halfen ihr immer wieder, die vielen Brüche in ihrem Leben zu bewältigen 
[4|30|1021-1025] und auch immer wieder neu zu beginnen [4|26|884-896].  
 
Schließlich lernte sie ihren vierten Partner kennen, mit dem sie heute noch 
zusammen ist. Der Unterschied zu den anderen Beziehungen ist jedoch, dass sie 
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räumlich getrennt leben: […wir kennen uns jetzt schon 20 Jahre...erst mal hat er 
noch gearbeitet und ähm…ist am Wochenende gekommen...da haben wir schon so 
festgestellt, nein, das ist in der Tat ein Problem...oder ich muss so sagen, als wir 
eine Wohnung gesucht haben, als ich merkte, ich kann nicht mehr, äh die Treppen 
steigen, da haben wir überlegt, wir wollen uns eine Wohnung suchen und da 
haben wir erst gedacht wir nehmen uns eine große...dann kam die nächste 
Überlegung, wenn einer nicht mehr da ist, der in einer Vierzimmer, äh, eine 
Dreizimmerwohnung und muss wieder umziehen...][4|11|373-385]. Ihre 
Vorstellung vom Wohnen resultiert aus ihren Lebenserfahrungen. Alleine wohnen, 
den Partner jedoch in der Nähe zu haben und gleichzeitig die Vorzüge der 
Gemeinschaft genießen zu können, ist für sie die optimale Wohnform. Einerseits 
ist sie nicht alleine, andererseits bewahrt sie ihre Selbstständigkeit, Freiheit und 
Unabhängigkeit. Es ist wichtig, dass sie sich zurückziehen und ein eigenständiges 
Leben auch führen kann: [...wenn man sich im Alter kennenlernt, da hat jeder ja 
schon seine Eigenarten und seine Vorlieben und seine Gewohnheiten und wenn 
man dann im Alter zusammen zieht und beide schon über 60, muss ja einer immer 
nachgeben, ich meine ein bisschen kann jeder nachgeben, aber es ist trotzdem 
schwer, es gibt da doch, doch verschiedene Punkte, die den anderen ärgern 
würden, aufregen würden, man müsste immer wieder Einschränkungen 
machen...][4|11|358-362]. Das Zusammenleben hat eine andere Bedeutung 
erhalten, die Erwartungen an eine Partnerschaft eine andere Form. Für sie ist die 
Möglichkeit, sich zurückziehen zu können, substantiell. Die Bedeutung von 
Wohnen und Beziehung hat sich verändert. Frau Brand passt sich den 
Wohnbedürfnissen ihres Partners nicht mehr an, das heißt, sie definiert ihre 
Wünsche und lebt danach. Wichtigster Unterschied ist die Erkenntnis, dass es für 
sie besser ist, als alleine zu leben.  
 
Gemeinschaftliches Wohnen     Einsamkeit | Zufriedenheit | Glück     
Ihre Entscheidung wieder einmal umzuziehen und neu zu beginnen, war eine ganz 
bewusste Entscheidung, für die viele Gründe verantwortlich waren. Sie wollte im 
Alter in einer anderen Wohnform leben, um unter anderem der Einsamkeit 
entgegenzuwirken: [...ich in der offenen Altenarbeit Arbeit...da hab ich gesehen, 
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wie einsam Menschen im Alter sind, wie verzweifelt sie im Alter sind…][4|1|34-
36]. Beruflich hat sie erlebt, welche Bedeutung Einsamkeit im Alter hat. Dieser 
Verzweiflung möchte sie nicht ausgesetzt sein. Obwohl sie stets betont, dass sie 
kein einsamer Mensch ist: [...einsam bin ich glaube ich nie gewesen, aber ich habe 
viel unternommen…][4|28|973-974], war sie stets bemüht, diesen Zustand zu 
vermeiden. Kontakte waren ihr immer wichtig. In jeder Lebensphase, ob als 
verheiratete Frau oder alleinerziehende Mutter, hat sie immer Beziehungen und 
Freundschaften aufgebaut: [...ich bin gerne unter Menschen, und äh…ich bin nicht 
so der Eigenbrödler, ich kanns, ich bin auch gerne alleine, mach koch gern allein, 
aber ich hab gerne Besuch und gerne Gäste, das kommt so ein bisschen aus meiner 
Biografie vielleicht, ich bin Ostpreußin, also Menschen äh, die sind so manchmal 
ein bisschen anders, manchmal ein bisschen stur, aber manchmal ein bisschen 
anders...][4|8|254-258]. Ihre offene, gastfreundschaftliche Art hat immer dazu 
geführt, dass sie viele Menschen um sich hatte. Das gemeinschaftliche Wohnen 
bietet auch die Möglichkeit des Austauschs, und dies entspricht ihrem Wesen und 
ihrer Prägung. Ihre körperliche Verfassung hat auch maßgeblich zu ihrem 
Entscheidungsprozess beigetragen.  
 
Durch ihre Krankheit war sie auf eine barrierearme Umgebung angewiesen 
[4|2|43-47]. Die Einschränkungen, die sie durch das Älter-Werden erlebte, führten 
zu einer genaueren Definition ihrer Wohnwünsche: [...würde ich gerne, nicht zu 
eng, nicht Wohngemeinschaft, aber eine Wohnungsgemeinschaft…][4|2|40-41]. 
Die Vorteile einer Hausgemeinschaft, in der die Bewohner in einer angenehmen 
Atmosphäre leben, entsprechen ihren Vorstellungen [4|3|77-90]. In dem 
gemeinschaftlichen Wohnprojekt findet sie die gegenseitige Unterstützung und 
Fürsorge: [...die Nachbarin, wenn sie morgens vorbei kommt, wenn ich in der 
Küche bin und schon werkele und mache, dann winkt sie schon, jaaaa, das ist doch 
toll…das es so gut sein würde habe ich mir nicht vorgestellt...][4|4|141-145]. Sie 
fühlt sich in der Hausgemeinschaft sehr aufgehoben. Ihre Vorstellungen wurden 
übertroffen und sie betont die Vorteile der gegenseitigen Unterstützung und Hilfe, 
des Aufeinander-Achtens und Sich-Kümmerns. Dadurch wird die soziale Isolation 
im Alter vermieden. Sie hat sich mit dem Leben und Sterben auseinandergesetzt: 
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[…ja, ich hab eine Patientenverfügung gemacht, ich hab das alles, alles 
überlegt…][4|4|112]. Dies soll ihr endgültiger Standort sein, an dem sie bleiben 
möchte bis es nicht mehr geht. [...umziehen wollte ich dann nicht mehr…ich würde 
hier bleiben, es gibt ja den Pflegedienst, der für die wichtigsten Dinge kommt, und 
wenn das eines Tages auch nicht ausreicht und ich noch lebe, dann würde ich in 
ein Pflegeheim...also richtig rausziehen möchte ich nicht, ich war für mich, habe 
ich entschieden, das ist meine letzte, meine letzte Wohnung...I.: eine bewusste 
Entscheidung?…B.: ja…][4|3|98-108]. 
 
Am Wichtigsten an dieser Wohnform sind die neuen Freundschaften, die 
entstanden sind [4|4|143-144]. Das Gemeinschaftliche macht das Leben für sie 
lebenswert und bietet ganz unterschiedliche Formen der gegenseitigen 
Unterstützung an: [...bin ich ein Mensch der, der keine Langeweile kennt, aber 
selbst wenn man nicht mehr sehen kann und nicht mehr hören kann, und all diese 
Dinge, wäre ich hier im Haus nicht einsam…und dann im nachhinein hat sich das 
dann so ein bisschen der Freundeskreis ausgelichtet, es waren mehr die 
alleinstehenden Frauen, mit denen ich Kontakt hatte und äh…es ist einfach 
so...][4|4|127-129; 18|623-625]. Einsamkeit ist offensichtlich ein zentrales Thema 
in ihrem Leben. Wieder betont sie, dass diese Wohnform optimal ist, unter 
anderem auch, weil sie dort nicht einsam wäre, denn die Nachbarschaft schließt 
dies aus. Zu dem fühlt sie sich in ihrer Wohnung sehr wohl und genießt die 
wesentlichen Verbesserungen: [...die Wohnung als solches ist sonnig, die 
Wohnung als solches ist größer als meine vorhergehende Wohnung, da hatte ich 
zwar noch ein halbes Zimmer mehr als Gästezimmer, das habe ich hier nicht, aber 
ich hatte eine Treppe, ich war unter dem Dach, ich hatte im Sommer die große 
Hitze und im Winter die Kälte…in…in der Altstadt…war es ein altes Haus, ich hatte, 
es war auch ein gemütliches, ich hatte es mir gemütlich gemacht in der Wohnung, 
aber trotzdem hier merke ich immer, wenn es in Winter, wenn ich hier in mein 
warmes Bad gehe, dann denke ich „ach, was ist es hier kuschelig“][4|6|183-192]. 
Sie benutzt das Wort „kuschelig“, um die gemütliche Atmosphäre zu beschreiben.  
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Es war ein langer Entwicklungsprozess, um genau definieren zu können, wie sie 
wohnen möchte: [...nach vielen, vielen Jahren, nämlich erst 73, dazwischen lag ja 
dann...das ist die Zeit gewesen, wo ich eben selbstständig geworden bin, ganz 
alleine auf meinen Beinen...erst so richtig, emanzipiert, das was man heute so 
emanzipiert nennt, vollkommen emanzipierte Frau, ich hatte Geld, ich hatte meine 
eigene Entscheidung, vollkommen emanzipiert...][4|25|860-869]. Diese Aussage 
zeigt, dass sie stolz ist, das Leben alleine gemeistert zu haben. Heute, als 
selbstständige und unabhängige Frau, schätzt sie die Vorteile einer eigenen 
Wohnung, in der sie sich zurückziehen kann [4|8|278-280]. Sie hatte immer 
Nachbarn und Freunde, die sie emotional und praktisch unterstützt haben: [...ich 
hab musste mir nie große Sorgen ums Wohnen machen, eine Sache 
Veränderungen, es waren immer Menschen da, die mir geholfen haben, dass was 
weiter ging, es gab viele Änderungen, ich war also, ich hatte nie die Angst, dass ich 
obdachlos werde, immer geguckt, dass ich auch eine Wohnung bezahlen konnte, 
Sicherheit, selbst damals als ich nach der, nach der Scheidung, ich hatte nicht viel 
Geld, aber das hat immer für eine Wohnung gereicht...][4|30|1021-1025]. Dieser 
Rückhalt, den sie durch Beziehungen erfahren hat, war stets wichtig und hat ihr 
Sicherheit gegeben, ihre Unabhängigkeit gefördert und sie unterstützt. All dies hat 
sie in dieser Wohnform wiedergefunden und sie ist mit ihrer Wahl sehr glücklich 
und zufrieden. Sie möchte bleiben: [...das ist in Ordnung so, hier kann ich gut 
damit leben…][4|31|1054]. 
 
Fazit 
Frau Brands Leben ist von vielen Brüchen geprägt. Auslöser waren immer Verluste: 
Verlust der Heimat durch die Vertreibung und Flucht sowie die Verluste der 
Ehemänner durch Krankheit, Unfall oder Trennung. Jeder Bruch führte 
unweigerlich zu einem Umzug. Dies bedeutete jedes Mal eine Neuorientierung. Bei 
jedem Neuanfang unternahm sie einen erneuten Versuch, ein Zuhause zu kreieren, 
in dem sich eine Atmosphäre der Geborgenheit entwickeln konnte.  
 
Geborgenheit, im Zusammenhang mit dem Wohnen, war bereits sehr früh ein 
prägendes Gefühl in ihrem Leben. Die als Kind erlebte Vertreibung hat zu große 
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Unsicherheiten geführt. Aus diesem Grund wurde der familiäre Zusammenhalt für 
sie wesentlich, der das Gefühl aufgehoben, geschützt und behütet zu sein, 
bedeutete. Daraus resultierte ein Gefühl der Verbundenheit, der sich durch die 
Nähe zu anderen Menschen auszeichnete. Ihre Mutter war die wichtigste Person 
in ihrem Leben und hat ein Zuhause mit einer Atmosphäre der Geborgenheit 
geschaffen in dem, trotz sehr beengter Wohnverhältnisse, Gemeinschaft erlebt 
und Nähe entstehen konnte. Das Wohnen wurde dadurch zu ihrem Anker und 
vereinigte Geborgenheit und Liebe. 
 
Schon sehr früh war das Wohnen unzertrennlich mit Beziehungen verbunden und 
das „gute“ Wohnen steht in enger Relation zur Beziehung. Wohnform und 
Lebenssituation haben ihre Lebenseinstellung geprägt. Glück und Trauer, 
Sehnsucht, Verzweiflung und Einsamkeit sowie Geborgenheit waren Gefühle, die 
sie im Rahmen ihrer Wohnerfahrungen mit ihren Ehemännern intensiv erlebt hat. 
Teilweise waren gegensätzliche Gefühle unmittelbar miteinander verbunden und 
haben das Wohnen beeinflusst. So konnte sie das Glück mit ihrem ersten und 
zweiten Ehemann erleben und gleichzeitig die unendliche Trauer über deren Tod. 
Atmosphärisch war es unmöglich für sie nach dem Verlust in der gemeinsamen 
Wohnung zu bleiben. Sie war verzweifelt und einsam, auf der Suche nach 
Geborgenheit. In der Hoffnung dies bei einem Mann zu finden war sie bereit in 
deren Wohnungen oder Häuser zu ziehen.  
 
Wohnen bedeutet für sie einerseits Selbstständigkeit und andererseits Sicherheit. 
Das Wohnen verkörpert ihren Wunsch nach Unabhängigkeit, Selbstständigkeit und 
Freiheit. Letztlich werden hier in dem Wohnprojekt ihre Wohnerfahrungen aus 
ihrer Kindheit sowie ihre gesamten Wohn- und Lebenserfahrungen 
zusammengeführt. Sie hat diese Wohnform gewählt, weil sie hier Freiheit und 
Gemeinschaft gleichzeitig erleben kann. Für sie bedeutet das gemeinschaftliche 
Wohnen Zufriedenheit, Glück und Geborgenheit.  
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3.6.4 Interview 5_Herr Grau  
„…ich habe vier Wände, es kann mir gut gehen, es kann mir schlecht gehen, hier 
gehöre ich hin…“ 
 
Abb. 14 Analyseschema Herr Grau| Interview 5 
 
Das Interview mit Herrn Grau habe ich auf der Terrasse vor dem 
Gemeinschaftsraum geführt. An  diesem Tag möchte er mir seine Wohnung nicht 
zeigen, bietet mir aber an, dies zu einem anderen Termin nachzuholen. Herr Grau 
ist ein eloquenter Gesprächspartner, der laut seiner Aussage lange 
Therapieerfahrungen hat. Dementsprechend ist er reflektiert und in der 
Darstellung seines Lebens geübt. 
 
Kindheit    Einsamkeit  
1949 geboren, gehörte Herr Grau zu den Kindern der Nachkriegsgeneration. Er 
wuchs in der Zeit des Wiederaufbaus auf und seine Kindheit wurde im hohen 
Maße durch die Kriegserlebnisse seiner Eltern geprägt. Sie waren nach dem Krieg 
mit dem Wiederaufbau beschäftigt. Ihr Ziel war es, eine materielle Sicherheit zu 
erreichen. Eigentum stellte eine wichtige Voraussetzung dar, um in stabilen 
Verhältnissen leben zu können. Nach der Zeit der Entbehrungen und 
Unsicherheiten des Krieges waren sie bestrebt, ein zuverlässiges Lebensumfeld zu 
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schaffen und glaubten dies durch materiellen Besitz erreichen zu können:  […die 
waren von diesen Mangelzeiten des Krieges so geprägt, und als sie dann ihr 
schuldenfreies Eigenheim hatten, waren die am Ziel ihrer Wünsche…][5|3|81-83]. 
Seine Eltern wollten Werte schaffen. Dabei war der soziale Umgang nicht relevant: 
[...Die haben auch, so als typischer Nachkriegsgeneration kein Gefühl, kein Gespür 
für die Wichtigkeit sozialer Interaktion gehabt…][5|3|78-79]. Das familiäre 
Verhältnis beschreibt er als „chaotisch“ und bezieht diese Umschreibung auf den 
emotionalen Zustand innerhalb der Familie. Diese Situation war für ihn 
unerträglich. Er fühlte sich emotional vernachlässigt und nicht wahrgenommen: 
[...ganz chaotisch, fürchterliche Verhältnisse, und das hat dazu geführt, das 
ich...emotional verwahrlosten Familie aufgewachsen bin…][5|2|58-60]. Er 
verweist auf seine seelische Vernachlässigung und führt weiter aus: [...Ich hab 
zwar regelmäßig zu Essen gekriegt, aber ich sag ihnen mal, ich bin aufgewachsen, 
wie der Gummibaum in einem deutschen Wohnzimmer, ja, der wurde immer 
gegossen, aber sonst nicht weiter beachtet…][5|2|60-62]. Jede Form der 
emotionalen Fürsorge fehlte. Mit der Metapher des Gummibaums, der nutzlos, 
lediglich zur Zierde, im Wohnzimmer steht, drückt er das Gefühl der 
Bedeutungslosigkeit aus, wobei er das Verhalten seiner Eltern als Desinteresse und 
Gleichgültigkeit deutete. Sie waren permanent mit dem Aufbau ihrer Existenz 
beschäftigt, sodass keine Zeit für den Sohn blieb. Auch die Notwendigkeit, ihm den 
Umgang mit anderen Kindern zu ermöglichen, sahen sie nicht. Ihrer Meinung nach 
bot das Zuhause den für ein aufwachsendes Kind nötigen Rahmen, nämlich Platz 
und einen großen Garten. Anstelle von kameradschaftlichen Beziehungen zu 
gleichaltrigen Kindern, hatte er Haus und Garten als Kompensation.  
 
Der fehlende Kontakt mit anderen Kindern behinderte seinen 
Entwicklungsprozess. Eindringlich schildert er die Wichtigkeit der Integration 
[5|2|65-67] sowie die Konsequenzen, die daraus resultierten, weil diese nicht 
vorhanden waren. Er entwickelte Ängste und Unsicherheiten im Umgang mit 
anderen Menschen, insbesondere mit Gleichaltrigen: [...während der gesamten 
Schulzeit, ein Mensch gewesen, der vor anderen Menschen nur Angst hatte, der 
die Welt nicht verstanden hat, der die Welt als feindlich erlebt hat und meine 
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Eltern haben das nicht weiter bemerkt, dass ihr Jürgen ein Außenseiter ist, im 
sozialen Kontext...][5|2|75-78]. Diese Verunsicherung verhinderte die Entwicklung 
seines Selbstwertgefühls. Ihm fehlte die Anerkennung und Unterstützung der 
Eltern, die für seine Identitätsbildung wichtig gewesen wäre [5|2|64-67]. Für ihn 
war die Umwelt „feindlich“, abweisend und fremd. Er hatte keine Freunde und war 
isoliert. Seine Eltern erkannten diese Situation nicht. Er beschreibt seine Sehnsucht 
nach elterlicher Fürsorge sowie den Wunsch nach deren Unterstützung. 
Zwischenmenschliche Beziehungen waren zweitrangig. Infolgedessen erkannten 
sie die Ausmaße nicht, die diese Form des Lebens und Wohnens für den Sohn 
hatte. Hier wird zum ersten Mal sichtbar, wie die Bedeutung des Wohnens für ihn 
durch seine Beziehung zu den Eltern geprägt wurde. 
 
Aber auch die Beziehung der Eltern scheint problematisch gewesen zu sein, so dass 
er unter ihrem angespannten, dissonanten Verhältnis gelitten hat. Seine Mutter 
beschreibt er als dominante, hysterische Frau, die über das häusliche Leben 
herrschte. Seinen Vater hingegen nahm er als schwache Persönlichkeit wahr, der 
der Mutter nichts entgegenzusetzen wusste. Jahre später erst erfuhr er, dass sein 
Vater eine außereheliche Beziehung geführt hatte, und ist im Nachhinein 
überzeugt, dass die Mutter davon wusste [5|2|55-57]. Ihr Verhalten ihm 
gegenüber empfand er als unberechenbar, ungerecht und willkürlich. Es scheint, 
als habe sie ihre Unzufriedenheit über die schwierige Beziehung zu ihrem Mann an 
ihm ausgelassen. Folglich entwickelte er eine massive Aversion gegenüber der 
Mutter und es war kaum möglich ein Vertrauensverhältnis aufzubauen: 
[...Prototyp des Menschen in weiblicher Form war für mich meine Mutter und die 
war eigentlich so abschreckend als Beispiel, dass ich noch mit Mitte 20 irgendwo 
der Meinung war, diese Wesen sind Hirn und Rückgrat amputiert, wozu braucht 
man sie überhaupt…][5|3|107-110]. Seine Mutter war für ihn, aus Mangel an 
Vergleichsmöglichkeiten, die Verkörperung des Weiblichen und aus seinen 
Erfahrungen mit ihr resultierte eine prinzipielle Abneigung gegenüber Frauen. Die 
Aussage: […diese Wesen sind Hirn und Rückgrat amputiert, wozu braucht man sie 
überhaupt…][5|3|109-110] ist eine extreme Beschreibung und unterstreicht seine 
feindselige Haltung, aber auch seine Hilflosigkeit im Umgang mit einer ihm 
 114 
unverständlichen Situation. Er entwickelte ein bestimmtes Bild von Frauen und 
bezweifelte ihren „Zweck“ und „Nutzen“ generell. Damit wird deutlich, wie sehr 
die mütterliche Bindung vermisst wurde und wie weit entfernt er von einer realen 
Einschätzung des Lebens war. Es drückt außerdem seine unendliche Enttäuschung, 
die er in seiner Kindheit erlebte, aus. Gleichzeitig betont er, dass die Labilität des 
Vaters dazu geführt hat, dass dieser als Vaterfigur und als Vorbild nicht vorhanden 
war [5|4|131-132]. Er hat von keinem der Elternteile Orientierung oder 
Hilfestellung erhalten. Auch der Vater, der bereits als sehr junger Mann stark 
traumatisiert wurde, war nicht in der Lage, dem Sohn diese nötige Förderung zu 
geben: [...mein Vater musste im zarten Alter von 16 seine Mutter von dem Strick 
abschneiden, an dem sie sich aufgehängt hat, ja, und das habe ich erst im Alter von 
50 kapiert, was das für eine Bedeutung für mich und mein Leben gehabt 
hat…][5|2|51-53].  
 
Erst nachdem er die Zusammenhänge und Auswirkungen, die die traumatischen 
Erfahrungen des Vaters auf sein Leben und seine Erziehung hatten, erkannte, 
gelingt es ihm, bestimmte Erziehungsmuster, die einen erheblichen Einfluss auf 
sein Wohnverhalten hatten, zu durchbrechen. In seiner Familie war es Tradition, 
im eigenen Haus zu leben. Für ihn war dieses Ziel nicht erstrebenswert, da er die 
Vorzüge eines Eigenheims nicht erkennen konnte. Das Elternhaus repräsentierte 
seine emotionale Vernachlässigung, seine Ausgrenzung, die Einsamkeit und das 
fehlende Selbstvertrauen. Das Gefühl der Einsamkeit war für ihn unweigerlich mit 
dem Wohnen verbunden und gaben dem Wohnen ausschließlich eine negative 
Bedeutung: [...ich komme aus einem Elternhaus, wo seit Generationen ein 
Eigenheim da war, ich habe meine Eltern schuften sehen an ihrem Haus und 
Garten und ich sage mir immer, ich empfinde es als eine Dimension von Freiheit, 
jederzeit einen Ortswechsel machen zu können, wenn ich das wollte, ja, also ich 
möchte mich nicht an Backsteine binden…][5|26|886-890]. Das Wohnen im 
Elternhaus assoziierte er nicht mit einer Atmosphäre, in der er sich geborgen und 
wohlfühlen konnte, sondern es waren lediglich „Backsteine“, die den Raum 
definierten und in dem keine emotionalen Beziehungen gelebt wurden. Er wurde 
zum Einzelgänger, fühlte sich einsam und konnte keinen Platz für sich in der Welt 
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identifizieren. Sobald es für ihn möglich war, wollte er ausziehen [5|28|975-976]. 
Die familiäre Situation war so unerträglich, dass er sein „Elternhaus so gehasst“ 
und den größtmöglichen räumlichen Abstand gesucht hat. Seine Entscheidung 
auszuziehen gründete auf den fehlenden Beziehungen.  
 
Das desolate und schwierige Verhältnis zu seinen Eltern führte dazu, dass er 
jegliche elterliche Unterstützung unbewusst ausgeschlossen hat. Er entwickelte 
eine eigene Strategie, die seine Autonomie stärkte [5|3|82-85]. Dabei nutzte er 
seine speziellen Fähigkeiten im Umgang mit Chemie und Elektronik, um 
Aufmerksamkeit zu erhalten und wahrgenommen zu werden [5|3|88-90]. Er 
wollte sich behaupten und zeigen, dass er einzigartig war und einen Platz in dieser 
Welt verdiente. Gleichzeitig sollte es ihn befähigen, Macht auszuüben, d.h. sich 
über die anderen Menschen zu erheben und infolgedessen sein Umfeld 
kontrollieren zu können. Dadurch erhielt er Aufmerksamkeit und glaubte, 
wahrgenommen zu werden. Aufmerksamkeit und Macht hatten einen erheblichen 
Einfluss auf seinen Entwicklungsprozess. Er hat gelernt, sich ausschließlich auf sich 
selbst zu verlassen und wollte mit seinem Hobby Aufmerksamkeit erregen. Es war 
eine Möglichkeit auf einem Gebiet, das ihn interessierte, zu brillieren. Das 
Bestreben nach Überlegenheit, Macht und Kontrolle resultiert aus dem „nicht 
gesehen werden" und weist auf seine Suche nach einer Identität hin.  
 
Karriere    Sicherheit   
Nach Beendigung der Schule hat er sein Hobby zum Beruf gemacht. Nach dem 
erfolgreich abgeschlossenen Chemiestudium gründete er eine Firma, die 
Messinstrumente entwickelte. Diese Firma leitete er 20 Jahre lang erfolgreich. 
Aufgrund seiner zielstrebigen Führung prosperierte die Firma, sodass ihm ein 
großartiges Verkaufsangebot gemacht wurde [5|5|176-177] und er seine Firma 
mit Gewinn verkaufen konnte. Das berufliche Gelingen erfüllte ihn mit Stolz und 
förderte sein Selbstwertgefühl. Schließlich stellte der Verkauf seiner Firma einen 
Wendepunkt in seinem Leben dar und hat den Wandlungsprozess, der zu einer 
kompletten Veränderung seines Lebens führte, eingeleitet.    
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Ehe    Fremdbestimmung   
Mit Anfang 30 lernte er seine Ehefrau kennen [5|4|123-125] und war dreißig Jahre 
lang mit ihr verheiratet. Allerdings entwickelte sich die Ehe in den letzten zehn 
Jahren in eine Richtung, die für ihn nicht mehr akzeptabel war [5|4|143-151]. 
Ausschlaggebend für die Entscheidung, sein Leben zu verändern, war das 
kompromisslose Verhalten seiner Frau und die Art und Weise, wie sie über die 
Wohnsituation der Familie bestimmte. Seine Ehe teilte Herr Grau in drei Phasen 
ein: die ersten zehn Jahre, die sehr glücklich und harmonisch waren, darauffolgend 
die nächsten zehn Jahren in denen sie als Paar gut funktionierten und sich 
ergänzten, und die letzten zehn Jahre, in denen sie sich auseinander gelebt haben. 
Er stellt fest, dass die glückliche Zeit längst vorbei war. Ihre Interessen lagen weit 
auseinander. Die gemeinsame Basis schien längst verloren gegangen zu sein. Dies 
wird im Wohnverhalten nachvollziehbar.  
 
Wie bereits dargestellt, waren Besitz und Wohneigentum für ihn nicht relevant. 
Ganz im Gegenteil, fühlte er sich dadurch gebunden und unfrei. Eigentum 
garantierte weder Zufriedenheit noch Glück. Folglich war ein Haus kein 
erstrebenswertes Ziel, währenddessen seine Frau sich mit dem Eigentum 
identifizierte: […ich möchte mich nicht an Backsteine binden, für meine Frau, die 
braucht Backsteine für ihr emotionales Wohlbefinden, ich habe mich da drüber 
emanzipiert, ich brauche für emotionales Wohlbefinden sichere soziale Strukturen, 
aber nicht Backsteine...][5|26|889-892]. Sinnbildlich repräsentieren Backsteine 
Unfreiheit und eine Bindung, die er so nicht haben wollte. Im Gegensatz zu seiner 
Frau sind Beziehungen „sichere soziale Strukturen“, die für sein Wohlgefühl 
relevant sind. Diese gegensätzliche Position war in den ersten gemeinsamen 
Jahren noch nicht sichtbar [5|4|124-133]. Zuerst haben sie zusammen in einer 
Wohngemeinschaft gelebt und hatten nicht die Absicht, eine gemeinsame 
Wohnung zu beziehen. Die Mitbewohner waren Lehrer, wie seine Frau. Er hat sich 
also in ihre Welt eingefügt, ein sich wiederholendes Verhaltensmuster. Bereits in 
seiner vorherigen Beziehung hat er sich auch den Wohnwünschen seiner Freundin 
angepasst: [...ich hab dann in xy eine Frau kennengelernt, eine Soziologin aus xy 
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und damals war die Frankfurter Schule sehr attraktiv, wir haben uns dann auf ein 
gemeinsames neues Domizil und das war dann xy, geeinigt…][5|27|946-948]. 
 
Er war extrem anpassungsfähig und hat in der Zeit entweder seine Wünsche 
ignoriert, diese nicht gekannt, sie relativiert oder für nicht beachtenswert 
gehalten. Insofern führte er, in Bezug auf Wohnentscheidungen, ein 
fremdbestimmtes Leben, in dem er von den Entscheidungen seiner Partnerin 
abhängig war. Freundschaften, die er in seiner Kindheit vermisste, hat er in 
gemeinschaftlichen Wohnformen nachgeholt. Die Gemeinschaft sollte helfen die 
erlebte Isolation zu überwinden. Als seine Frau und er entschieden zusammen zu 
ziehen, passte er sich ihren Bedürfnissen an. Sie sind in den Ort gezogen, an dem 
sie arbeitete, obwohl es für ihn eine längere Fahrt zu seiner Firma bedeutete 
[5|21|735-736]. Das erste gemeinsame Haus wurde dennoch zu seinem Zuhause. 
Er entwickelte einen Bezug zum Haus und entgegen seiner späteren Erkenntnis, 
dass „Backsteine binden“, konnte er sich mit dem Eigenheim identifizieren: [...und 
ich war stolz äh irgendwann ein schönes Eigenheim zu haben…][5|21|719]. In 
dieser glücklichen Phase der Ehe hat er viel Zeit investiert, um das Haus so zu 
gestalten, dass er sich dort wohlfühlen konnte. Die Beschreibung der 
handwerklichen Arbeiten zeigen, dass dieses Haus tatsächlich zu seinem ersten 
Zuhause wurde: [...das erste Haus, das wir gekauft haben, 115 qm freistehend mit 
großem Garten wurde meiner Frau, wie sie immer sagt, zu klein, zu eng, mir hätte 
das ausgereicht…dem gleichen Ort in xy im yz…und diesem ersten Haus habe ich 
ganz liebevoll gehandwerkelt, ja, da hab ich auf sämtlichen Etagen Parkett verlegt, 
aber diagonal, ja, und wenn sie diagonales Parkett in länglichen Räumen 
verwenden, da können sie das was sie hier abgeschnitten haben da wieder 
ansetzen, also wenn sie solche Räume haben, dann haben sie immer den falschen 
Winkel, also ich wollte nur sagen, da hab ich tagsüber gearbeitet und Nachts 
Parkett verlegt...][5|2|710-719]. Die Details waren wichtig, um eine wohnliche 
Atmosphäre zu kreieren. Nicht nur den Innenraum, sondern auch den 
Außenbereich hat er nach seinen Vorstellungen gestaltet: [...vor der Einfahrt habe 
ich mit sogenannten holländischen Klinker, so handgeformt, ein riesen 
Blumenkübel gemacht, mit mehreren Kubikmeter, da hab ich noch Herzblut, 
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Obstbäume gepflanzt was weiß ich was…][5|21|721-723]. Er betont immer 
wieder, dass er sich in dem ersten Haus wohlgefühlt hat [5|23|799].  
 
Mit der Zeit genügte dieses Haus den Bedürfnissen seiner Frau nicht mehr und sie 
wollte umziehen. Obwohl dieser Wunsch für ihn nicht nachvollziehbar war, 
widersetzte er sich ihren Plänen nicht [5|21|722-723]. Trotz seiner Einwände 
kaufte seine Frau das größere Haus und organisierte den Umzug. Diesen 
Wohnortwechsel erlebte Herr Grau als einen Bruch, eine Zäsur, die sein Leben 
veränderte und das Ende der Beziehung einleitete: [...es war schon so eine Art 
innerer Rückzug, mir würde das Haus reichen, wenn du meinst es müsste größer 
sein, dann suchst du, und wenn du eins kaufen willst, komme ich auch 
mit…][5|21|739-741]. Mit dem Bruch begann er sich von seiner Frau zu 
distanzieren:  […da war ich emotional schon draußen, es war nämlich so...also ich 
bin sozusagen aus dem alten Haus nach xy gefahren, als ich eine Woche wieder 
kam im neuen Haus gelandet, natürlich, Kartons packen habe ich noch gemacht, 
aber das war auch irgendwie symbolisch, sie hat einen Umzug arrangiert in ein 
neues Ambiente, in dem habe ich mich auch nie mehr so wirklich 
eingerichtet...][5|23|802-810].  
 
Gerade, weil es kein einvernehmlicher Entschluss war, veränderte sich das 
Wohnen von einem gemeinsamen zu einem fremdbestimmten Wohnen. Existierte 
vorher noch das Gefühl, das Zuhause mitgestalten zu können, war er in dem neuen 
Haus unbeteiligt und ausgeschlossen. Entscheidungen wurden ohne seine 
Zustimmung getroffen. Die Einrichtung und Zimmerverteilung ebenso. Und dies 
zeigte sich auch in der Beziehung. Für ihn war es schwierig, das Verhalten seiner 
Frau zu akzeptieren: […bis dahin glücklich, aber mir war eigentlich das neue 
Domizil schon zu groß und das habe ich damals schon äh…gesagt, wenn meine 
Frau im Bekanntenkreis ganz stolz von dem neuen Haus berichtet hat, habe ich 
gesagt, „ja, ja, meine Frau hat eine schöne Trauerweide gekauft“, denn diese 
schöne Trauerweide auf dem Grundstück war das einzige was ich emotional 
gemocht habe. Das Haus nicht so, es war mir zu groß und zu pflegeaufwendig, 
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ja…sie ahnen schon, diese fünf Trauerweiden auf meinem Balkon, das sind 
Zöglinge von dieser Trauerweide ...][5|22|745-750].  
 
Obwohl das neue Haus bedeutend größer war als das vorherige und ausreichend 
Platz für die Familie bot, gab es keinen Ort, an dem er arbeiten und sich ausbreiten 
konnte: [...ich brauchte ein großes Arbeitszimmer, meine Frau hat mir dann 
irgendwann schlüssig erklärt, dass das einzige Zimmer was für mich noch übrig ist 
ein fensterloses Zimmer im Keller sei – ich hab das mit mir machen 
lassen…][5|22|756-759]. Diese Zuteilung spiegelt die tatsächliche Beziehung 
zwischen ihm und seiner Frau wieder. Seine Bedürfnisse wurden von seiner Frau 
gänzlich ignoriert und waren für sie völlig irrelevant. Infolgedessen erhielt er das 
übriggebliebene Zimmer. Sie überging damit seinen Wunsch nach einem 
adäquaten Arbeitsplatz mit Licht und Raum und gleichzeitig missachtete sie ihn. 
Ihm wurde bewusst, in welcher abhängigen Situation er lebte. Deutlicher hätte 
seine Frau ihre Gleichgültigkeit und Geringschätzung seiner Arbeit und seiner 
Person nicht zeigen können. Er war ein Störfaktor. Die Umgangsformen wurden 
zusehends grober und liebloser: [...unsere Kommunikation ist so entartet, dass ich 
mir zum Schluss einmal in der Woche anhören musste „wann haust du denn 
endlich ab, du Arschloch“, so brutal, aber mein Selbstwertgefühl war nicht in der 
Lage äh…die Koffer zu packen...„und bilde dir doch bloß nicht ein, dass es ein 
andere Frau an deiner Seite aushält“ und jetzt kommt noch der Satz „es sei denn 
eine blonde, blöde, weil du ja Geld hast“…das sind doch, ich sage immer das sind 
psychologische Atombomben an die Persönlichkeitsstruktur des Gegen-
über...][5|6|183-189]. Mit dieser Respektlosigkeit, die seine Frau ihm 
entgegenbrachte, lösten ihre Angriffe letztlich seine persönliche Krise aus 
[5|6|184-189]. Sein Selbstwertgefühl war extrem angegriffen. Er befand sich in 
einem Zustand, in dem er nicht in der Lage war initiativ zu werden. Machtlos, den 
Übergriffen seiner Frau ausgeliefert, konnte er sich nur noch abwenden.  
 
Ähnlich wie in seinem Elternhaus resultierte aus den fehlenden emotionalen 
Beziehungen eine fehlende Bindung zum Haus. Die Atmosphäre, die das Wohnen 
im ersten Haus beeinflusste, basierte einerseits auf der damals noch glücklichen 
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Beziehung und andererseits aus seiner Identifikation mit dem Wohnort. An dem 
neuen Wohnort jedoch war dies nicht mehr vorhanden. Die Zusammenhänge 
zwischen der Wohnatmosphäre und der veränderten Beziehung zu seiner Frau 
waren nicht offensichtlich. Trotz der massiven persönlichen Angriffe war er ein 
beständiger Partner. Er hat die Situation lange ertragen, bis schließlich die 
emotionale Belastung für ihn so erdrückend wurde, dass sein Leben und seine 
Verfassung insgesamt betroffen waren [5|5|172-173]. Es hat dazu geführt, dass es 
ihm immer schwerer fiel, die berufliche Verantwortung seinen Mitarbeitern 
gegenüber gut zu übernehmen. Da kam das Übernahmeangebot gerade passend 
[5|5|173-174].                                                                                                                                                                                  
 
Das neue Haus war das Barometer für den Zustand der Ehe und spiegelte die 
Situation innerhalb der Beziehung wieder. Dort wurde nicht mehr zusammen 
gewohnt, sondern das Haus war nur noch Mittel zum Zweck. Mit dem Umzug 
wurde das Ende der Ehe eingeleitet und kennzeichnete den Bruch in seinem 
Leben. Für seine Frau hatte das Wohnen eine repräsentative Funktion und 
bedeutete Prestige. Er hingegen wollte an einem Ort leben, an dem er Platz hatte 
und soziale Kontakte pflegen konnte: [...in dem Haus habe ich mich nicht mehr gut 
gefühlt. Das war wenn man so will, der Anfang vom Ende…][5|22|769-770]. 
Schließlich folgte eine völlige Umgestaltung seines Lebens und leitete seinen 
neuen Lebensweg ein. Erst die Veränderung seiner Lebenssituation, durch seinen 
Auszug, machte es ihm möglich, ein klares Bild von seinen Wohnwünschen zu 
definieren.  
 
Trennung    Freiheitsgefühle  
Der Veränderungsprozess dauerte ein paar Jahre. In dieser Zeit hat er sich mit 
seiner emotionalen, physischen und beruflichen Lage auseinandergesetzt 
[5|6|215-218]. Durch den Verkauf seiner Firma war er nicht mehr für die 
Mitarbeiter verantwortlich. Sicherlich ist das Angebot für die Firmenübernahme 
eine enorme Bestätigung seiner beruflichen Fähigkeiten gewesen und hat ihn 
ermutigt, seine Bedürfnisse wahrzunehmen. Dennoch dauert es noch einige Jahre 
bevor er die endgültige Entscheidung zur Trennung treffen konnte. Erst dann war 
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er in der Lage die Situation realistisch einzuschätzen. Davon überzeugt, dass seine 
Frau seinen Entschluss nicht einfach akzeptieren würde, erwartete er, dass die 
Trennung zu einem kompletten Bruch mit seinem bisherigen Leben führen würde 
[5|7|233-240]. Infolgedessen hat er sich gründlich überlegt welche Bedürfnisse 
und Wünsche er in Bezug auf das Wohnen hatte: [...da war ich dann so weit, dass 
ich irgendwann meine Koffer gepackt hab, ich bin…ausgezogen mit einer 
Reisetasche, ich hab keinen Stuhl und keinen Kaffeelöffel mitgenommen, obwohl 
wir ein schuldenfreies Eigenheim hatten und habe hier in dieser 
Hausgemeinschaft...ich bin direkt hier eingezogen, ich habe, dann aber diesen 
Schritt, den habe ich viele Jahre vorbereitet...][5|6|183-189].  
 
Die „Backsteine“, wie er das Wohnen nennt, geben dem Raum nur einen Rahmen. 
Das Haus, die Möbel und die Gegenstände waren nur im Zusammenhang mit den 
Beziehungen, die darin gelebt wurden, relevant. Alle materiellen Werte verloren 
an Bedeutung, sobald die emotionale Bindung nicht mehr vorhanden oder brüchig 
geworden war. Die Beziehungen jedoch füllten die Backsteine mit Leben und 
führten zur Identifikation und zu Gefühlen, die Identifikation, Wohlgefühl, aber vor 
allem Sicherheit bedeuteten. Als er auszog, war dies gleichzeitig ein Abschied von 
der Sicherheit [5|18|623-633]. Damit hat ein Prozess der Selbsterkennung, 
Selbstfindung und Selbstbestimmung begonnen, bei dem er bereit war, sein Leben 
zu ändern und sich mit seinen Ängsten zu konfrontieren [5|5|150-151]. 
Infolgedessen informierte er sich über die unterschiedlichen Wohnformen 
[5|8|279-282] und hat in diesem Prozess Kriterien für sich definiert, die beim 
Wohnen wichtig waren. So wünschte er sich beispielsweise eine Wohnung mit 
Fernblick, Platz zum Tanzen, eine Wohnküche und einen Balkon oder Terrasse für 
seine Pflanzen. Dies sind Kriterien, die er für eine gute Wohnatmosphäre benötigte 
und zwischenzeitlich für sich erkannt hatte [5|12|419-452].  
 
Seine neue Lebenssituation war eine Herausforderung, auch in Bezug auf die 
Einrichtung seiner Wohnung. Bislang wurden alle Entscheidungen, die die 
Inneneinrichtung betrafen, entweder von seiner Frau alleine oder gemeinsam mit 
ihr getroffen: [...dann habe ich festgestellt, die Einrichtungsentscheidungen fallen 
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mir ungeheuer schwer, weil ich hatte, ich habe alles schon mal mit meiner Frau 
und meiner Familie perfekt eingerichtet, dass ich für mich emotional wie 
abgebrannt und ich hab freiwillig am anderen Ort noch mal bei Null 
angefangen...][5|30|1020-1023]. Heute kann er seine Wünsche in Bezug auf das 
Wohnen viel klarer artikulieren. Er weiß, wie er eine bestimmte Atmosphäre 
erzeugen kann [5|298|991-993]. Er beschreibt seine heutigen Vorstellungen von 
der Inneneinrichtung im Detail und betont, wie wichtig ihm die Gestaltung des 
Innenraums geworden ist. Das Wissen um seine Wohnvorstellungen sind aus 
seinem Selbstfindungsprozess und seiner Entscheidung, in das Wohnprojekt 
einzuziehen, hervorgegangen [5|24|830-831]. 
 
Schließlich führten diese Veränderungen zu einem Bruch, der sein ganzes Leben 
veränderte. Diese Zäsur zeigt sich in seiner Beziehung, ebenso in seinem 
beruflichen Werdegang, aber vor allem im Wohnverhalten.  Es hat eine neue 
Lebensphase eingeleitet, die allerdings eher zufällig zu dieser völlig anderen 
Wohnform geführt hat. Dabei hat er die Gemeinschaft gegen sein „schuldenfreies 
Eigenheim", wie er immer wieder betont, eingetauscht. Sämtliche Möbel und 
Gegenstände hat er zurückgelassen und seinen Neuanfang lediglich mit einem 
Koffer begonnen. Bei der Suche nach einer passenden Wohnform sollte die 
Wohnung in dem gemeinschaftlichen Wohnprojekt eine Zwischenlösung sein, nur 
um die erste Zeit zu überbrücken [5|12|406-410]. In der Gemeinschaft jedoch 
lernte er, welche Bedeutung Nachbarschaft haben kann und stellte fest, wie 
wichtig ihm die Kontakte und das soziale Umfeld waren: [...ich habe ein 
unheimliches Nachholbedürfnis mit Menschen irgendwie verbunden zu 
sein…][5|8|284-285]. Er empfindet den Austausch mit den Mitbewohnern sowie 
die gegenseitige Unterstützung innerhalb des Projekts als eine große Bereicherung.  
 
Gemeinschaft     Geborgenheit | Glück  
Aus einer Zwischenlösung ist eine dauerhafte geworden: […ich bin geblieben, weil 
die Wohnung und die Lage ist perfekt und ich, mir ist auch dieses Ambiente mit 
der friedlichen Nachbarschaft viel Wert, ja, ähm…ich kann aller anderen sozialen 
Kontakte unabhängig pflegen…][5|17|567-569]. Letztlich hat er sich entschieden 
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nicht umzuziehen, weil das unabhängige Wohnen und die Möglichkeit, soziale 
Kontakte zu pflegen, sich als die ideale Wohnform für ihn herausgestellt haben. Er 
fühlt sich dort wohl und genießt die nachbarschaftliche Atmosphäre im Haus. 
Innerhalb der Gemeinschaft gibt es wenige Vorschriften und das Zusammenleben 
basiert auf einem Konzept der Freiwilligkeit. Es bietet den Bewohnern die 
Möglichkeiten der Kommunikation [5|16|547-552]. Er schätzt das Konzept des 
Projektes. Die Bewohner haben sich mit der Zeit zusammengefunden und 
gemeinsam das Projekt weiterentwickelt [5|9|294-295]. Über organisatorische 
Angelegenheiten wird gemeinsam entschieden. Hierzu gehört beispielsweise die 
Aufnahme von neuen Bewohnern. Dieser Vorgang scheint nicht ganz so einfach zu 
sein, denn die Aufnahmekriterien scheinen unklar zu sein. Die Gruppe stimmt zu 
oder lehnt ab, basierend auf einer gemeinsamen Entscheidung, deren Grundlage 
er als „kafkaesk“ bezeichnet [5|10|340-342]. Für ihn ist der Entscheidungsprozess 
der Gruppe unverständlich und schwer nachvollziehbar. Dies liegt sicherlich daran, 
dass es sich hierbei um eine emotionale Entscheidung handelt. Wieder einmal war 
er in einer Situation, in der andere Menschen über seine Wohnform entschieden 
haben. Diesmal jedoch ist das Verhältnis ein anderes. Seine Erwartungshaltung der 
Gruppe gegenüber bezieht sich auf die gemeinschaftlichen Themen und nicht auf 
sein Leben [5|89|287-292]. Die Bedeutung der Hausgemeinschaft kann er 
realistisch einschätzen.  
 
Wohnen hat eine andere Dimension erhalten, wobei er Nachbarschaft und 
Freundschaft ganz eindeutig trennt [5|9|314-316]. Seine Freunde, die nicht im 
Wohnprojekt leben, sind für ihn sehr wichtig. Im Laufe seines 
Veränderungsprozesses hat sich seine Einstellung zu Beziehungen und zum 
Wohnen grundlegend verändert. Mittlerweile ist das Wohnen nicht an 
Beziehungen geknüpft. Er kann sich alleine wohlfühlen und dort eigenständig die 
Wohnatmosphäre erleben: [...ich genieße hier, dass ich hier auf eine Art und 
Weise wohne und mir niemand reinredet…][5|23|780]. Für ihn ist seine 
Unabhängigkeit und Selbstständigkeit substantiell geworden. Es ist ein „Genuß“ 
ohne Abhängigkeiten zu leben. Gleichzeitig möchte er ein sicheres Leben führen 
[5|20|676]. Seine Wohnung ist sein Zuhause geworden, ein Ort an dem er sich 
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geborgen fühlt: [...es beruhigt mich zu wissen, ich habe vier Wände, es kann mir 
gut gehen, es kann mir schlecht gehen, hier gehöre ich hin, ja und das zweite ist, 
ich habe ein soziales Netz, was unabhängig von dem emotionalen Auf- und Ab 
zwischenmenschlicher Beziehung stabil ist…][5|20|701-703].  
 
Abgesehen von den nachbarschaftlichen Beziehungen und den sozialen Kontakten 
bietet die Wohnung viele Dimensionen, die er zum Wohlfühlen braucht: 
Sicherheit, Rückzug, Geborgenheit, Unabhängigkeit, Zugehörigkeit, Stabilität. Es ist 
ein Rückzugsort, ein Platz an dem er sich zurücklehnen, entspannen und sich sicher 
fühlen kann. Er sagt „hier gehöre ich hin“ und zeigt damit, dass er sich mit seiner 
Wohnung identifiziert. Dort herrscht eine Atmosphäre, die er für sein Leben 
insgesamt braucht: [...für mich ist diese Wohnung hier so ein sicherer Ort…also ich 
bin froh, eine Wohnung zu haben, wo man mit Ausnahme, dass man zum krassen 
Pflegefall wird, das wir hier, sozusagen ebenerdig, also…barrierefrei sind und so 
weiter, das finde ich toll...dass ist für mich ein physisch sicherer Ort...meine 
Wohnsituation ist perfekt...][5|17|579; 586-590; 18|609; 617]. Es ist ein Platz an 
dem er bleiben möchte. Wohnen bedeutet heute für ihn, dass er autonom und 
selbstbestimmt leben kann: [...meine Idealvorstellung ist, jeder hat seine 
Wohnung, jede Wohnung ist so eingerichtet, dass man da ohne Zeitbegrenzung 
auch zu zweit leben kann, aber nach wie vor hat jeder seinen 
Eigenbereich…][5|23|786-788].  
 
Die Selbstständigkeit ist für ihn sehr wichtig geworden. Er hat sich eingerichtet und 
seinen Platz in der Gemeinschaft gefunden. Als er einzog hatte er sich weder mit 
dieser Wohnform noch mit dem Älter-Werden auseinandergesetzt: [...die meisten 
Menschen mit denen ich befreundet bin, die spötteln so ein bisschen „der Jürgen 
wohnt im Altersheim“, weil die haben das Älter-Werden noch sehr viel mehr 
verdrängt, ja, bin ich der Meinung, für mich war es wichtig, das…ich, ich sagte, ich 
bin hier erst mal eingezogen nur als Zwischenlösung nach dem Motto, ob das die 
Gemeinschaft ist, wo ich bleiben will, das weiß ich nicht, das Schöne ist, ich kann ja 
jeder Zeit ausziehen, wie ein normaler Mieter...ich bastele mit dieser 
Wohnsituation…ähm…sagen wir mal so ein Ambiente für mich, was mir ähnliche 
 125 
Sicherheiten bieten soll, wie ich es in meiner romantischen Familienillusion 
jahrzehntelang in mir getragen habe...][5|16|561-566; 17|574-576]. Schließlich 
hat sich diese Wohnform als die Richtige herausgestellt und ihn veranlasst, über 
das Älter-Werden und wie er im Alter leben möchte, nachzudenken. Die 
Gemeinschaft bietet ihm eine Perspektive für die Zukunft und für das Alter. In der 
Gruppe erfährt er Anerkennung und Bestätigung [5|19|659-661]. Hier hat er 
gefunden, wonach er sein Leben lang gesucht hat, nämlich wahrgenommen und 
geachtet zu werden. Innerhalb der Gemeinschaft übernimmt er Aufgaben 
[5|27|923-931] und fühlt sich damit zugehörig. Die Verantwortung hat viele 
positive Effekte. Zum einen gibt sie ihm einen Sinn, und zum anderen ist er in 
Kontakt mit den Nachbarn und vermeidet so Einsamkeit. Mit seinem Engagement 
unterstützt er auch die Mitbewohner, die vielleicht nicht so selbstbewusst sind 
[5|16|534-538]. Für die Gruppendynamik ist seine soziale Kompetenz äußerst 
förderlich, denn er setzt sich gegen Ungerechtigkeiten ein und unterstützt die 
schwächeren Bewohner. Damit übernimmt Herr Grau die Rolle des Vermittlers 
innerhalb der Gruppe. Er freut sich ausdrücklich darüber, denn gerade dies hat 
seine Frau immer angezweifelt [5|15|511-519]. Diese Akzeptanz seiner Person 
macht das Wohnen in dieser Wohnform für ihn so angenehm. Außerdem 
empfindet er die Verschiedenartigkeit der Bewohner interessant und es macht das 
Zusammenleben abwechslungsreich. 
 
Fazit 
Zwei Faktoren haben das Wohnverhalten im Leben von Herrn Grau maßgeblich 
bestimmt. Zum einen sind es Sicherheitsaspekte und zum anderen Beziehungen. 
Sie bieten den sicheren Rahmen, den er für sein Wohlbefinden benötigt. 
Sicherheitsaspekte hatten einen wesentlichen Einfluss auf das Wohnen und 
dementsprechend seine Beziehungen und sein Leben geprägt. Sicherheit findet er 
in Beziehungen, die er als „soziale Strukturen“ [5|26|892-893] bezeichnet. 
Beziehungen geben ihm Sicherheit und Wohnen bedeutet Sicherheit. Beide 
Faktoren hatten in verschiedenen Lebenslagen unterschiedliche Auswirkungen auf 
das Wohnen, die sich in Form von emotionalen Dimensionen zeigten. Einerseits 
ermöglichte oder verhinderte das Wohnen soziale Kontakte, und andererseits hat 
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es ihm Sicherheit geboten oder vermissen lassen. Sicherheit war ein zentrales 
Motiv in seinem Leben und schon immer eng mit dem Wohnen verknüpft. Das 
Wohnen kann als ein Spiegelbild seiner emotionalen Situation gesehen werden 
und repräsentierte stets die jeweils relevanten Beziehungen, die in den Räumen 
gelebt wurden. Die Bedeutung des Wohnens hat sich im Laufe seines Lebens, 
bedingt durch seine psycho-soziale Entwicklung, verändert. Allerdings veränderte 
sich die Korrelation zwischen Wohnraum und Beziehung im Laufe seines Lebens 
und damit erhielt das Wohnen auch eine andere Relevanz.  
 
Sein Verhältnis zum Wohnen wurde maßgeblich durch frühste Erfahrungen 
geprägt. Die Beziehung zu seinen Eltern wurde hauptsächlich durch deren 
Sicherheitsbestrebungen geprägt. Er erlebte den Aspekt Sicherheit als elementare 
Ambition im Leben seiner Eltern. Alle Energie und finanzielle Mittel wurden in das 
Eigenheim investiert. Infolgedessen war das schuldenfreie Heim, welches offenbar 
Sicherheit garantieren sollte, deren Ziel. Viele Verhaltensweisen wurden von 
diesem Bestreben beeinflusst. Dies hatte wesentliche Auswirkungen auf die 
Lebens- und Umgangsformen der Familie. So vermisste er die emotionale 
Beziehung zu seinen Eltern und fühlte sich ungesehen und ungeliebt. Die 
Gewichtung von materiellen Werten und emotionalen Bedürfnissen ließ ihn das 
Zuhause als einen Ort der Isolation sehen, in dem er emotionale Vernachlässigung, 
Ausgrenzung und Einsamkeit erfahren hat. Der Wunsch nach Anerkennung war 
eine unmittelbare Folge daraus. Sein Selbstwertgefühl war katastrophal. Eigentum 
war gleichbedeutend mit Unfreiheit und Abhängigkeit. Er betonte immer wieder, 
dass Backsteine keine sozialen Kontakte ersetzen können. Er hat sehr unter der 
Isolation gelitten und aus diesen Kindheitserfahrungen folgte sein starker Wunsch 
nach Anerkennung, die er beruflich zu kompensieren versuchte. Sein Ehrgeiz, 
erfolgreich zu sein, war das Resultat und er hoffte, aus seinem Erfolg Sicherheit 
schöpfen zu können.   
 
Er konnte sich in der glücklichen Phase seiner Ehe mit dem Wohnen identifizieren. 
Sicherheit war hier ebenfalls wichtig, denn das Eigenheim bot die Basis für das 
Familienleben, in dem er sich wohlfühlte. Beziehungen standen in unmittelbarem 
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Zusammenhang mit dem Wohnen und waren maßgeblich für sein Wohlbefinden 
verantwortlich. Es gab einen entscheidenden Bruch in seiner Wohnbiografie, bei 
dem sich die Bedeutung des Wohnens einschneidend veränderte und zu einer 
aktiven Auseinandersetzung mit seinem Leben führte.  
 
Genau an der Frage des Wohnens scheiterte seine Beziehung und macht den 
Zusammenhang zwischen Wohnen und Beziehungen deutlich. Das Wohnen wird 
zum Ausdruck der unüberwindbaren Probleme, die in der Ehe vorhanden waren. 
Das Resultat ist eine veränderte Sichtweise der Dimensionen Wohnen und 
Sicherheit und zeigt sich in der Trennung. Diese ermöglichte die aktive 
Veränderung seines Lebens, indem er sich aus der fremdbestimmten 
Lebenssituation löste und den Prozess der Selbstfindung einleitete. Die Wahl 
seiner heutigen Wohnform war das Ergebnis. In der sicheren Umgebung mit 
verlässlichen Nachbarn kann er soziale Kontakte pflegen, Beziehungen führen und 
sich wohlfühlen.  
 
Heute ist er in der Lage, das Wohnen für sich zu definieren und eine Atmosphäre 
der Geborgenheit zu kreieren. Erst durch den Veränderungsprozess wandelte sich 
seine Einstellung zum Wohnraum. Beziehungen sind nach wie vor sehr wichtig, 
aber er trennt das Wohnen und Beziehungen. Er hat eine grundsätzliche 
Entwicklung durchlebt, die eine starke Veränderung seiner Lebens- und Sichtweise 
der Welt beinhaltet. Seine Selbstwahrnehmung, die in seiner Kindheit extrem 
gestört bzw. nicht vorhanden war, konnte er durch den Wechsel entwickeln. In 
seinem Veränderungsprozess hat er erfahren, welche emotionalen Dimensionen 
für ihn substantiell sind. Er hat gelernt, seine Bedürfnisse zu erkennen und zu 
artikulieren. Dies zeigt sich besonders deutlich im Wohnen. Die Sicherheit, die er 
zum guten Leben benötigt, kann er in seinem sozialen Umfeld und in seinem 
Wohnraum unabhängig voneinander herstellen. Der Wohnraum ist für ihn ein 
wichtiger Rückzugsort geworden, in dem er eine für ihn angenehme 
Wohnatmosphäre erzeugen kann. Heute kann er sich mit seinem Zuhause 
identifizieren. 
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3.6.5 Interview 6_Frau Wagner   
„…ich kann nur sagen, es waren Löcher, und heute ist es eine Wohnung…“ 
Abb. 15 Analyseschema Frau Wagner| Interview 6 
 
Kindheit    Angst  | Verzweiflung | Einsamkeit    
Frau Wagner, 1942 geboren, hat die letzten Kriegsjahre als kleines Mädchen 
erlebt. Obwohl ihre Familie nicht vertrieben wurde, schickte ihre Mutter sie mit 
zwei Jahren alleine aufs Land. Sie wurde mehrfach fremden Menschen mitgeben, 
ohne dass ihre Mutter sie vorher auf diese Situation vorbereitet hätte: [...es war 
Krieg, und äh…die Mütter sollten aus den Großstädten, das war bei uns gar nicht 
nötig in xy, weil, aber sie hatte eine sehr schlechte Beziehung zu ihrer Mutter 
gehabt und dann ist sie immer zu ihren Verwandten aufs Land und dann hat sie 
mich einmal auf einem Bauernwagen mitgegeben, natürlich weil sie gedacht hatte, 
das Kind muss laufen und wenn ich da mitfahre, ich wusste nicht, ob ich sie 
wiedersehe, und ich, da war ich zwischen 1 und 3.. ][6|11|371-376]. Da sie völlig 
unvorbereitet mit dieser Situation konfrontiert wurde und für sie unklar war, ob 
sie ihre Mutter jemals wiedersehen würde, haben diese Erfahrungen sie 
grundlegend verunsichert. 
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Sie entwickelte Gefühle der Überforderung und Verängstigung, die zum Teil ihres 
Alltages wurden: […und 2, mit 2 Jahren hatte ich das Gefühl, die Welt ist eine 
Katastrophe, ich…mach zu...einmal, hat sie mich einen, das war, das war, den 
Mann kannte ich, hat sie mich mitgegeben auf dem Fahrrad, dann sind wir durch 
brennende Dörfer gefahren…][6|11|378-383]. Für sie war die Umwelt unsicher 
und beängstigend („brennende Dörfer“), ihre Situation ungewiss und es gab keine 
Verlässlichkeit in ihrem Leben („die Welt ist eine Katastrophe“). Diese 
Ungewissheit führte zu dem völligen Rückzug in sich selbst, mit dem Resultat, dass 
sie sich verschlossen hat: […ich…mach zu...][6|11|378]. Sie beschreibt ihre 
Kindheit als eine Zeit, in der sie einsam und verzweifelt war: […ja, ich…aber es war 
niemand da (verzweifelt)...] [6|12|396] und diese Erfahrungen traumatisierten und 
prägten sie ein Leben lang.  
 
Ihre Mutter hat ihre emotionale Verfassung nicht erkannt: [...es war niemand da, 
der das hätte auflockern könnte, ich hab meine Puppe in, in den Kinderwagen 
getan, Matratze oben drauf,  Kissen, oben drauf so alles zu, meine Mutter hat das 
nicht verstanden, sie hat nie gesehen, sie hat ein Kind, dass nicht spielen 
konnte...][6|12|398-400]. Die Mutter hat die Bedürftigkeit der Tochter, die sich in 
der Art, wie sie mit ihrer Puppe gespielt hat, zeigte, übersehen. Diese beginnende 
Isolation hätte durch Zuwendung und die Vermittlung von Sicherheit seitens der 
Mutter verhindert werden können. Sie allerdings nimmt die innere Not der 
Tochter nicht wahr. Frau Wagner erfuhr weder häusliche Geborgenheit noch 
mütterliche Fürsorge, die für ein Kind in dem Alter wichtig sind. An der Wand über 
dem Sofa hängt ein Gemälde, welches ihre damalige Situation zeigt: [...gucken sie 
sich das Bild an (zeigt auf ein Gemälde, die an der Wand über dem Sofa hängt), 
meine Mutter...da ist ein Stück meiner Geschichte, sie hat mich immer wieder 
alleine gelassen…I.: ist das ihre Mutter, die wegläuft? W.:...ja...und ist weg, das war 
im Krieg und ich hatte eigentlich immer das Gefühl, sie konnte mich eigentlich 
nicht annehmen...(zögert)…ich hatte keine Beziehung zu anderen Menschen, ich 
war wie ein Automat, ich war völlig abgeschlossen, ich konnte nicht lernen, ich 
konnte nicht, nicht raus, nicht voraus, ja, es war furchtbar...][6|10|346-362]. Das 
Bild, auf dem sich die Mutter abwendet, veranschaulicht die Beziehung, die sie zu 
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ihrer Mutter hatte. Die dargestellte Szene vermittelt sehr treffend Frau Wagners 
Gefühl von ihrer Mutter verlassen worden zu sein. Sie ist nicht für sie da und 
wendet sich von ihr ab. Es ist Sinnbild für ihre Trauer, Einsamkeit und den 
fehlenden Halt, den sie in ihrer Kindheit gespürt hat: alleine, heimatlos und ohne 
ein Zuhause. Das Verhalten ihrer Mutter und die Umstände, unter denen sie 
aufgewachsen ist verhinderten, dass eine Beziehung zwischen Mutter und Tochter 
entstehen konnte. Das Resultat war das Gefühl der Einsamkeit, ungeliebt und nicht 
gewollt zu sein. Sie wurde unvorbereitet Situationen ausgesetzt, die sie als kleines 
Mädchen überforderten und es ihr unmöglich machten, Vertrauen aufzubauen 
und Bindungen einzugehen. Diese fehlende mütterliche Fürsorge und ihre 
Erfahrungen in der Zeit, in der Flucht und Vertreibung prägende Ereignisse waren, 
haben erhebliche Verlustängste ausgelöst, deren Auswirkungen ihr Leben 
nachhaltig beeinflusst haben.  
 
Infolgedessen hatte das Wohnen für sie als Kind keine Bedeutung. Sie hatte kein 
eigenes Zimmer, sondern musste im Wohnzimmer schlafen. Später bezog sie dann 
einen kleinen Raum, der eigentlich das Bad gewesen wäre [6|14|460-464]. Sie war 
sehr genügsam und stellte keine Ansprüche an ihr Zimmer. Selbst das Mobiliar war 
sehr spartanisch und sie schlief auf einem Klappbett [6|14|483-485]. In der 
Herkunftsfamilie konnte sie sich weder mit dem Wohnraum noch mit dem 
Wohnumfeld identifizieren: […wir dann umgezogen sind in ein gemietetes Haus 
bei xy und da hatten wir dann alle mehr oder weniger, da hatte ich oben unter 
dem Dach auch ein kleines eigenes I.: war es denn für sie wichtig ein eigenes 
Zimmer zu haben? W.: ich glaube, ich konnte nicht viel mit anfangen…][6|15|510-
514]. Sie war nicht in der Lage, sich in ihrem eigenen Zimmer wohl zu fühlen und 
sich in diesem einzurichten. Jeglicher Bezug zum Wohnraum fehlte.  
 
Alleine leben    Angst | Leblosigkeit  
Später, als sie eine eigene Wohnungen bezog, setzte sich dieses Verhalten fort: 
[...das Zimmer war eine Katastrophe, im Hinterhaus und dunkel und ohne 
Warmwasser…][6|19|657]. Die Wohnung war kein Ort, an dem sie sich geborgen 
oder zuhause fühlte. Das Gefühl der Geborgenheit war eine Emotion, die sie nicht 
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kannte. Ihre emotionale Bindung zum Raum steht in einem signifikanten 
Zusammenhang mit ihren zwischenmenschlichen Beziehungen. Die Konsequenzen 
ihrer Traumatisierung machten es für Frau Wagner unmöglich, Beziehungen 
einzugehen: […ich war wie ein Automat, ich war völlig abgeschlossen…] 
[6|11|361]. Aus Selbstschutz hat sie sich zurückgezogen, keine Menschen an sich 
heran gelassen und Beziehungen vermieden. In sich zurückgezogen war es ihr nicht 
möglich Gefühle zu zulassen. Daraus resultierten ihre Schwierigkeiten, mit anderen 
Menschen in Kontakt zu treten. Wenn sie aber doch Beziehungen einging, dann 
waren diese hauptsächlich von der Angst geprägt, ihre Unzulänglichkeiten könnten 
sichtbar werden. Die Folge war, dass sie versuchte Konflikte zu vermeiden, und aus 
diesem Grunde entwickelte sie Strategien, die zur Überwindung von schwierigen 
Situationen hilfreich waren. Solche Strategien waren unmittelbar mit dem Wohnen 
verknüpft und veranlassten sie, noch bevor Schwierigkeiten überhaupt 
entstanden, den Wohnort zu wechseln. Diese treten als Brüche, oder als 
„Schnitte“, wie Frau Wagner es selbst bezeichnet, in ihrer Wohnbiografie auf. 
Wurde ein Zustand für sie zu kompliziert, ist sie immer wieder gegangen: 
[…wegschieben, und ich dazu neige aus meiner Geschichte heraus, Schnitte zu 
machen, weg, ab…][6|5|159-160]. Sie hat ihre Angst auf den Raum projiziert und 
das Resultat waren die Brüche in ihrer Wohnbiografie [6|10|342-344], die sich 
durchgängig fortgesetzt haben. Rastlos zog sie permanent weiter und betont 
immer wieder, dass sie sich wie ein „Automat“ gefühlt hat: […ich hatte 
Freundinnen, so war‘s nicht, dass ich ganz alleine war, ja, aber…ja, ein 
Automat…kann nicht so gut leben…][6|12|418-420]. Ein Automat ist ein Apparat 
und als solcher leblos und starr. Er kann weder Beziehungen eingehen noch 
Konfrontationen standhalten. Diese Leblosigkeit war ein Ausdruck ihrer Angst, eine 
für ihr Leben prägendes Gefühl. Es hat dazu geführt, dass sie sich an keinem Ort 
niederlassen konnte: […dass ich Angst hatte, jetzt wird festgestellt, du bist doch 
nix, du bist doch schlecht und du kannst es nicht…und mir hat es dann auch nicht 
gefallen, ich hatte keinen Spaß an der Welt, oder auch keine Freude...ich konnte 
mich nicht öffnen…][6|12|422-425]. Sie litt unter starken Minderwertigkeits-
gefühlen und fürchtete die Entdeckung ihrer Unzulänglichkeiten mehr als alles 
andere. In jeder Situation erlebte sie sich als unterlegen und ungenügend und 
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befürchtete zu versagen: [...ich hab immer gedacht, mir fehlt was, ich muss noch 
was, muss noch was lernen, dann hab ich eine Ausbildung gemacht, noch eine 
Ausbildung, dann konnte ich dann endlich studieren, dadurch und…aber ich glaube 
es war die innere (zögert)…Angst einfach…][6|13|425-428]. Diese stets präsente 
Angst behinderte sie so sehr, dass es ihr unmöglich war, Lebensfreude zu 
empfinden. Sie war isoliert und kontaktscheu, hatte Angst vor 
Auseinandersetzungen, woraus folglich ihre Entscheidungen resultierten, 
rechtzeitig zu gehen: […es hängt auch wieder mit meiner eigenen Geschichte 
zusammen, eher dazu geneigt hab zu viel vor den Menschen, trotz meines Berufes, 
habe ich immer dazu geneigt eher wegzulaufen und die äh…Angst zu haben und 
äh…ich nie gedacht hätte, dass ich das mache in einer Gruppe zu 
wohnen...][6|5|172-175]. Diese Umstände machten es für sie unmöglich, 
dauerhaft an einem Ort zu bleiben. Die Folge war, dass sie keine Bindungen zu 
Mitmenschen oder zum Wohnort aufzubauen konnte. Die ständigen Umzüge 
sollten Konfrontationen oder mögliche Ablehnung vermeiden. Ihre Angst vor 
Ablehnung war größer als der Wunsch nach Beständigkeit oder Geborgenheit: 
[...ich hab mich auch dazu gebracht früher sehr oft umzuziehen, immer wieder 
abzubrechen, ungefähr nach zwei Jahren...immer nach zwei Jahre hab ich die Stelle 
gewechselt…][6|12|410-417]. Der Gedanke, in einer Gemeinschaft mit anderen 
Menschen zu leben, war zu der damaligen Zeit unvorstellbar. Ihre Furcht bezog 
sich auch auf Erwartungen und Anforderungen, die von anderen an sie hätten 
gestellt werden können, und verhinderte, dass sie überhaupt eine solche 
Möglichkeit in Erwägung gezogen hätte: [...eine Wohngemeinschaft, das hätte ich 
sicherlich nicht gewählt…][6|6|183]. Erst viel später, nachdem ihr Mann gestorben 
war, hat sich dies geändert. Sein Tod war ein erneuter Bruch und bewirkte, dass sie 
sich mit dem Wohnen auseinandersetzte.  
 
Insgesamt war der jeweilige Wohnort immer ein Ausdruck ihrer inneren 
Verfassung. Die Umzüge, die teilweise fluchtartig stattfanden, waren meist ihre 
einzige Möglichkeit, um mit Konflikten umgehen zu können und zeigen ihre 
Hilflosigkeit, schwierige Lebenslagen konstruktiv zu bewerkstelligen. Der geringe 
Anspruch an das Wohnen korreliert also mit ihrem geringen Selbstwertgefühl 
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sowie ihrer unzureichenden Selbstwahrnehmung: […heute denke es hat weniger 
mit der äußeren Situation zu tun gehabt als mit meiner eigenen Inneren...keinen 
Platz zu haben, nicht irgendwo zu sein...][6|18|629-636]. Sie war nicht in der Lage, 
die positiven Aspekte eines Sachverhaltes zu erkennen. Das Wohnen war lediglich 
eine Notwendigkeit, an die sie keinerlei Anforderungen oder Erwartungen stellte 
[6|17|564-565]. Dieser eingeschränkte Anspruch war ein Resultat ihres geringen 
Selbstwertgefühls. Erst durch die Beziehung zu ihrem Mann erhielt das Wohnen 
eine andere Bedeutung. Zum ersten Mal konnte sie sich an einem Ort niederlassen 
und erleben, dass die Wohnung zum Schutzraum werden kann. Gemeinsam mit 
ihm lernte sie ihre Verschlossenheit nach und nach aufzugeben und 
Unsicherheiten abzubauen. Ihre persönliche Entwicklung veränderte die subjektive 
Wahrnehmung und beeinflusste ihre Wohnform: [...es waren Löcher, und heute ist 
es eine Wohnung…I.:…fühlen sie sich wohl in ihrer Wohnung? W.: ja, aber ich 
glaube weil ich mich mit mir auch wohlfühle...][6|29|1012-1014]. Der langwierige 
Prozess der Selbstfindung hat ihren Bezug zum Wohnen verändert. Diese Brüche 
sind in ihrer gesamten Wohnbiografie ablesbar und zeigen den Zusammenhang 
zwischen ihrer persönlichen Entwicklung und der sich im Laufe des Lebens 
verändernden Bedeutung des Wohnens.  
 
Beziehung    Geborgenheit | Zugehörigkeit  
Die Beziehung zu ihrem  Mann bot ihr den notwendigen geschützten Rahmen, um 
sich ungehindert mit ihren Problemen auseinander setzen zu können. Diese 
Lebensphase, in der sie mit ihrem Mann eine schöne Wohnung am Park bewohnte, 
beschreibt sie als die „beste“ Zeit ihres Lebens: [I.:…was verbinden sie mit dieser 
Wohnung?  W.: (zögert, weint)…Trauer...ich (atmet tief durch)…ich würde sagen es 
war die beste Zeit meines Lebens, trotz aller Schwierigkeiten, die wir überhaupt 
miteinander hatten, durch seine extreme Biografie, meine ist auch etwas extrem, 
ja…äh, ich glaube es war trotzdem, die Wohnung in der ich am liebsten 
war...][6|8|268-277]. Die Wohnung wurde zunächst zum Ort der 
Vergangenheitsbewältigung. Wohnung und Beziehung standen im engen 
Verhältnis zueinander. Eben dort erfuhr sie Verständnis und Geborgenheit. Es war 
ein sicherer Ort, der in unmittelbarer Verbindung mit ihrer persönlichen 
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Entwicklung und mit der Möglichkeit, sich mit ihren Problemen zu konfrontieren, 
stand: [...ich hab schon gespürt, dass es natürlich eine Abwehr nach draußen ist 
und vor allen Dingen, wenn man dann anfängt den Schutt abzubauen, dann wird 
man erst mal ganz, ganz fragil, also ich hab gezittert, wenn das Telefon geklingelt 
hat, wenn die Türklingel, ja, war ganz…von daher war es schon ein 
Schutzraum…mehr Schutzraum als, als ähm…schöne (lacht)…Umgebung...] 
[6|21|722-725]. Zum ersten Mal konnte sie sich mit ihrer Kindheit und den 
negativen Folgen ihrer Vergangenheit auseinandersetzen. Die äußere Welt 
„draußen" war bedrohlich, die Wohnung hingegen bezeichnet sie als einen 
Schutzraum, in dem sie Vertrauen zu sich selbst und zu anderen Menschen 
aufbauen konnte. In diesem Umfeld hat sie sich wohl gefühlt und dort konnte sie 
eine stabile Basis schaffen, um Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein zu 
entwickeln. Sie überwand die Schwierigkeiten ihrer familiären Vergangenheit: 
[...irgendwann habe ich dann gemerkt…das wäre, da war das immer da und immer 
da, und immer da, und immer…die, die Familie und die Eltern und das Haus und 
alles, ja und dann plötzlich war das weg, je mehr sich in mir entwickelt hat, umso 
weniger wichtig war es und heute ist es relativ...es ist was Neues 
entstanden...][6|18|614-619]. Aus ihrer Beschreibung wird die Freude über ihre 
Befreiung und das „Neue“ spürbar. Dadurch lernte sie sich zu akzeptieren und die 
Fähigkeit zu entwickeln, Beziehungen zu anderen Menschen aufzubauen.   
 
Mit der Zeit wandelte sich die Bedeutung der Wohnung und wurde zu einem Ort 
der Entspannung und Sicherheit. Hier war sie glücklich und verbindet viele 
angenehme Erinnerungen mit diesem Raum. Durch die Beziehung gelang es ihr, 
den räumlich schützenden Rahmen des Wohnraums anzunehmen und auch 
bleiben zu wollen. Erst in diesem Moment erhält das Wohnen eine Bedeutung für 
sie [6|17|581-584]. Der Zusammenhang zwischen ihrer emotionalen Beziehung 
und der Akzeptanz des Wohnraums werden hier deutlich. Zum ersten Mal nahm 
sie den Wohnraum als ihr Zuhause wahr: [I.:…wann fing das an, dass sie eine 
Beziehung zu ihrem Zuhause entwickeln konnten? W.: ja, nachdem ich eine 
Beziehung zu mir und zu anderen Menschen hatte…][(6|16|545-546]. Diese 
Aussage zeigt, dass sie ihre Identität mit dem Wohnraum erst entwickeln konnte, 
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nachdem sie gelernt hatte, eine Beziehung zu führen: […das hat sich dann erst 
später…äh…verbessert…als ich dann in der Beziehung mich selber ein Stück erst 
mal den Schutt abbauen konnte…][6|20|676-677]. Schließlich hat diese 
Entwicklung sie befähigt, die Verantwortung für ihren Mann zu übernehmen, als er 
krank wurde. Sie begleitete ihn durch die letzte, schwere Zeit [6|25|870-875].  
 
Die Zeit nach seinem Tod war eine sehr traurige Phase in ihrem Leben. Zunächst 
war für sie nicht klar, ob sie in der Wohnung bleiben konnte oder wollte. Wären 
die nachbarschaftlichen Beziehungen besser gewesen [6|10|359], hätte sie 
möglicherweise bleiben wollen, da die Wohnung ein Bindeglied zur Vergangenheit 
hätte sein können. Zurückgezogen, in der geschützten Atmosphäre der Wohnung, 
hatte sie das Leben mit ihrem Mann genossen. Die nachbarschaftlichen Kontakte 
waren zweitrangig. Die Zweisamkeit, das Verständnis und das Gemeinsame 
überwog [6|21|712-715] und half ihr die Vergangenheit aufzuarbeiten und das 
Leben selbstständig zu meistern. Nach seinem Tod erkannte sie, dass Beziehungen 
wichtiger waren als der Wohnraum an sich, und entschied auszuziehen: [...es war 
die Beziehung, die Wohnung selber hat mir sonst nicht so viel bedeutet, klar sie ist 
im Grunde in einer sehr schönen Lage, man ist mal drinnen, man ist im Grünen, es 
war abends manchmal ein bisschen war, alles okay, aber, es hätte mir sonst nicht 
so viel bedeutet...][6|8|280-282]. Zufriedenheit und Geborgenheit entstanden 
durch die Beziehung woraus sich ein „gutes“ Wohnen entwickeln konnte. Sie hat 
eine enorme Veränderung durchlebt. Früher, in der gemeinsamen Wohnung mit 
ihrem Mann, war der Wohnraum ihr Rückzugsort und ein Platz, an dem sie in 
Sicherheit ihre Vergangenheit bewältigen konnte: [...da war es schon eine andere 
Situation, ich würde zwar noch nicht sagen, dass ich da schon so ganz draußen 
war, aber doch sehr, sehr ängstlich, viel, viel klarer und schon mehr das Gefühl ich 
bin jemand…es ist manchmal, ist das zwar eine Entrümpelung…ich hatte 
furchtbare Angst ich werde verrückt, weil in mich nur Leere war, und ich musste 
erst den Schutt abbauen, und wenn dann nur Leere da ist, ja was bleibt dann 
übrig...][6|22|744-750]. Dort und gemeinsam mit ihrem Mann gelingt es ihr zum 
ersten Mal, sich abweichend von den gewohnten Strategien zu verhalten und ihre 
Bedürfnisse und Gefühle wahrzunehmen. Sie empfindet diesen Prozess als eine 
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„Entrümpelung“, bei der sie sich näher kommt, obwohl sie die innere Einsamkeit, 
die sie als „Leere“ bezeichnet, deutlich spürt.  
 
Gemeinschaftliches Wohnen    Trauer | Sicherheit |Geborgenheit | Zugehörigkeit  
Schließlich traf sie die Entscheidung, ein neues Leben an einem anderen Ort zu 
beginnen. Wie schon beschrieben, hatte sich ihre Einstellung zum Wohnen durch 
ihre persönliche Entwicklung verändert. Gefühle, wie Geborgenheit, Sicherheit und 
Zugehörigkeit wurden bei der Wahl der Wohnform relevant. Als ihr Lebenspartner 
starb, ist ein Veränderungsprozess bei ihr eingeleitet worden und sie begann sich 
mit dem Älter-Werden auseinander zu setzen. Dies führte zu der Erkenntnis, dass 
im Alter der Lebensraum enger wird und die Orientierung generell nach innen 
gerichtet ist. Diese Erkenntnis veränderte Frau Wagners Einstellung. Zufällig erfuhr 
sie von dem gemeinschaftlichen Wohnprojekt und fühlte sich sofort angesprochen 
[6|1|32-42]. Ihre finanziellen Möglichkeiten, die emotionale Verknüpfung mit der 
Wohnung, die Nachbarschaft, sowie die veränderten Besitzerverhältnisse in der 
bisherigen Wohnung waren Gründe, die sie zum Umzug bewegten. 
Ausschlaggebend aber war der Wunsch, sich neu zu orientieren. Sie fürchtete die 
Einsamkeit und hoffte, in der Gemeinschaft aufgefangen zu werden: […und dann 
auch die Gemeinschaft, weil ich dachte, wenn ich jetzt alleine bleibe werde ich 
vermutlich in ein Loch fallen…][6|2|44-45].  
 
Die neue Wohnsituation ist ungewohnt und der Wohnraum viel kleiner als die 
bisherige Wohnung, sodass sie anfangs Mühe hatte die neue Wohnung zu 
akzeptieren [6|3|104-106]. Plötzlich erschien ihr die Wohnung sehr eng und sie 
befürchtete, dass der Platz für ihre Gegenstände nicht ausreichen würde. Diese 
Situation löste Angst aus und in ihrer Trauer griff sie wieder auf gewohnte 
Bewältigungsmuster zurück. Immer wenn eine Situation sie ängstigte oder 
Konflikte auftauchten, verfolgte sie die Strategie mit dem momentanen Zustand zu 
brechen [6|27|912-920]. In der Vergangenheit war das Ergebnis völliger Rückzug 
und Isolation. Hier ist es zum ersten Mal anders. Sie sucht bewusst diese 
Wohnform, in der die Gemeinschaft eine wichtige Rolle spielt. Außerdem war sie 
diesmal in der Lage, sich nach einer gewissen Zeit mit ihrer Vergangenheit zu 
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konfrontieren. Sie konnte ihre Erinnerungen in ihrem Leben integrieren. Es 
dauerte zwar eine Weile, bevor sie sich auf die neue Lebensform einlassen konnte, 
aber nachdem der Trauerprozess abgeschlossen war, wurde es ihr möglich, diese 
neue Wohnform anzunehmen. Die erste Herausforderung nach ihrem Einzug war 
es zu Ruhe zu kommen. Anfangs fiel es ihr schwer sich einzuleben: [...ich hab 
natürlich einen ganz gewaltigen Schnitt gemacht gehabt innerhalb von 4 Monaten 
und all das was da so war weggeschoben, dann hab ich eine Zeit erlebt, da war ich 
sehr, sehr ruhelos, ich konnte, hab kein Platz in der Wohnung gefunden, was 
bestimmt nicht an der Wohnung lag, sondern in mir selber, einfach durch die 
Situation eine neue Position zu finden hier in der Welt für mich und für die 
anderen, aber im Großen und Ganzen, ging es mir eigentlich gut hier, ich hab mich 
frei gefühlt...][6|3|107-112]. Die Gemeinschaft hatte eine positive Wirkung auf sie 
und nach einer Weile begann sie, sich frei und unabhängig zu fühlen.  
 
Letztlich ist ihre persönliche Entwicklung für die Wahl dieser Wohnform 
verantwortlich [6|27|980-985]. Die Sicherheit und Bestätigung, die sie im 
Zusammenleben mit ihrem Mann erfuhr, halfen ihr einen Sinn in ihrem Leben zu 
finden, der sich auch im Wohnen ausdrückt. Ihre Wahl, in das gemeinschaftliche 
Wohnprojekt zu ziehen, war ihre erste, unabhängige Entscheidung nach dem Tod 
ihres Mannes und auch ihre allererste Entscheidung in Bezug auf das Wohnen: 
[...die erste bewusste Entscheidung war diese Wohnung...][6|20|682]. Durch die 
Überwindung ihrer Ängste wurde es für sie möglich, sich auf diese neue Wohnform 
und auf die Gemeinschaft einzulassen. Jetzt kann sie Beziehungen eingehen und 
gezielt soziale Kontakte suchen. Sie kann ihre Verhaltensweisen genau analysieren 
und erkennt, dass sie bei dieser Entscheidung einen anderen Weg gewählt hat 
[6|27|922-937]. Die Geborgenheit, die das gemeinsame Leben mit ihrem Mann 
vermittelte, wird zum wichtigen Gefühl für Frau Wagner. Sie begreift, dass sie 
genau dies in der Gemeinschaft sucht. Hier fühlt sie sich wohl und die Gruppe 
vermittelt ihr das Gefühl der Zusammengehörigkeit. Der Kontakt hilft gegen die 
Einsamkeit und das soziale Umfeld, in dem sich Beziehungen entwickeln können, 
ist wichtig: [...trotzdem hatte ich das Gefühl ich brauche etwas, was ein Stück 
Geborgenheit vermitteln kann und äh…muss sagen, äh…ich, also für mich 
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persönlich hat sich die Gruppe trotz aller Probleme, aller Schwierigkeiten, gut 
entwickelt…und trotz allem finde ich, es hat sich das gut entwickelt und ich fühle 
mich in der Gruppe wohl, ich hab das Gefühl es ist schön hierher zu kommen, es ist 
jemand da, ich muss nicht, aber ich kann, mit manchen ist der Kontakt enger, mit 
manchen ist er lockerer, mit manchen so gut wie gar nicht...][6|2|47-56]. Mit der 
Zeit hat sich innerhalb der Gruppe eine Dynamik entwickelt, die sie genießt. 
Inzwischen ist sie sogar in der Lage, selbst einen Beitrag zu leisten und bietet eine 
Lesegruppe an. In verschiedenen Interviews wird auf diese Lesegruppe Bezug 
genommen, was darauf hindeutet, dass Frau Wagner integriert ist und es 
unterstreicht abermals ihre persönliche Entwicklung. Sie übernimmt eine 
verantwortungsvolle Aufgabe und fühlt sich der Gruppe zugehörig. Die 
Gemeinschaft hat sie in den Vorstand gewählt, worauf sie besonders stolz ist 
[6|4|123-129]. Diese Aufgabe gibt ihr einen Sinn, ermöglicht es ihr, sich weiter zu 
entwickeln und gleichzeitig den Respekt der anderen zu genießen. Sie stärkt ihr 
Selbstbewusstsein und macht sie sicherer.  
 
Sie ist glücklich über ihre Entscheidung, in die Gemeinschaft gezogen zu sein, weil 
ihre Suche nach einem […Platz in der Welt…][6|28|974] sich hier erfüllt hat. Den 
hat sie gefunden, auch innerhalb der Nachbarschaft: [...ich hab mich dann 
entschieden diese Wohnung zu nehmen obwohl sie auch etwas teuer ist, aber ich 
hab mir überlegt hab was mir wichtiger ist, die Wohnung oder reisen und Auto, 
und dann auch die Gemeinschaft, weil ich dachte wenn ich jetzt alleine bleibe 
werde ich vermutlich in ein Loch fallen...][6|2|42-45]. Mehrfach spricht sie ihre 
Befürchtung an, „in ein Loch“ zu fallen. Ihre Angst vor Einsamkeit ist sehr groß. 
Situationen, die sie verzweifeln lassen, kennt sie, hat aber heute 
Lösungsstrategien. Sie hat erkannt, dass das beste Konzept gegen Vereinsamung 
und Verzweiflung ein gutes Wohnumfeld und soziale Kontakte sind, weil diese 
Wohnform genau die Gefühle bietet, die für sie wichtig sind: Geborgenheit, 
Sicherheit, Zugehörigkeit.  
 
Frau Wagner konnte ihre Wünsche erkennen und sich dementsprechend für eine 
Wohnung entscheiden [6|2|67-74]. Durch die Lage ihrer Wohnung, die am Ende 
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des Flurs liegt, lebt sie nicht mittendrin und fühlt sich dadurch nicht eingekesselt. 
Sie legt Wert auf eine größere Wohnung, damit sie Besuch empfangen kann. Ihre 
Schwester kommt regelmäßig und sie betreut ihre kleine Enkelin. Die Wohnung 
hat genug Platz, um diese sozialen Kontakte zu pflegen. Sie schätzt den Bezug nach 
außen zur Straße und andererseits nach innen direkt zum Garten auf der Rückseite 
ihrer Wohnung. Obwohl der Verkehrslärm sie stört, wäre es für sie kein Grund 
auszuziehen, denn die Vorteile der Gemeinschaft überwiegen [6|6|203-207]. Das 
Verhältnis der Bewohner untereinander hat sich im Laufe der Zeit, trotz aller 
Schwierigkeiten, positiv entwickelt. Heute kann sie sich aktiv an dem 
Gemeinschaftsleben beteiligen. Der Kontakt zu den anderen Mitbewohnern ist gut. 
Sie fühlt sich innerhalb der Gemeinschaft angenommen. Auseinandersetzungen 
weicht sie nicht mehr aus [6|23|797-798]. Sie schätzt die Bereitschaft der 
Mitbewohner zum konstruktiven Zusammenleben: [...es ist eine Zugewandtheit 
hier unter allen und da und ein Wollen, eine gelingende Beziehung hier zu 
bekommen…][6|6|195-196]. Sie ist in der Lage, ihre Bedürfnisse wahrzunehmen 
und eigenständige Entscheidungen zu treffen: [„…ja, ja, und ich bin jetzt selber, 
ach…ich bin ein Mensch, ich bin, ich bin ganz, ich bin rund..."][6|17|596]. 
 
Fazit 
Es gibt zwei relevante Beziehungsphasen im Leben von Frau Wagner, die ihre 
Persönlichkeit, ihr Leben und ihr Wohnverhalten bestimmt haben. Die erste Phase 
wurde von ihren familiären Beziehungen geprägt, in der das Verhältnis zu ihrer 
Mutter im Mittelpunkt stand. In der zweiten Beziehungsphase war die 
Liebesbeziehung zu ihrem Mann entscheidend. Die Beziehung zu ihrer Mutter hat 
ihr Leben beeinflusst bis sie etwa dreißig Jahre alt war. In ihren ersten 
Lebensjahren haben traumatische Erfahrungen außerordentliche Auswirkungen 
auf ihre persönliche Entwicklung gehabt. Aus der Überforderung durch die 
Lebenssituation ist ein Gefühl der Angst entstanden, welches ihre Handlungen 
nachdrücklich bestimmt haben.  
 
Das Wohnen war für sie zunächst eine reine Notwendigkeit. Sie hatte keinen Bezug 
zu ihrem Wohnraum und Geborgenheit oder Sicherheitsgefühle, die der 
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Wohnraum vermitteln kann, waren ihr unbekannt. Vielmehr hat Angst, 
resultierend aus ihrem fehlenden Selbstwertgefühl und dem Unvermögen einen 
Platz in der Welt zu finden, ihr Verhalten bestimmt. Sie war der Meinung, sie sei 
wertlos: […du bist doch nix...][6|12|423]. Sie hatte Angst davor, Stellung zu 
beziehen, ihre Meinung mitzuteilen, oder gar ihrer Einschätzung einer Situation zu 
vertrauen. Konflikte mied sie, da sie Auseinandersetzungen fürchtete: […ich immer 
dazu geneigt eher wegzulaufen…][6|5|173-174]. Das Leben hat sie insgesamt 
überfordert. Sie sah nicht den Sinn in ihrem Leben  […keinen Platz zu haben, nicht 
irgendwo zu sein…][6|19|636] und litt unter dem Gefühl, nicht zu genügen […also 
eigentlich immer aus Minderwertigkeitsgefühle heraus mich so angestrengt 
habe…][6|19|641-642]. Sie bemühte sich um Anerkennung und versuchte das 
Leben zu bewältigen, hat aber in der Regel den Eindruck, dass ihre Bemühungen 
nicht ausreichend sind […natürlich immer versucht hab es gut zu machen, was ich 
mache, obwohl ich…(zögert)…][6|19|640-641]. Das Resultat sind die Brüche, die 
sie immer wieder vollzieht und die stets das Wohnen betreffen. Bei Situationen, 
die ihr Angst machen, meist aufgrund von Konflikten oder Überforderungen, 
macht sie einen Schnitt, der jedes Mal eine Flucht vor der Realität und eine 
Vermeidung von Auseinandersetzungen ist. Eine andere Handlungsstrategie kennt 
sie nicht. Sie ist nicht in der Lage zu reflektieren, denn dazu fehlt ihr die 
persönliche Stabilität, und da das Wohnen keine Bedeutung hat, kann sie den 
Bruch hier am einfachsten vollziehen. 
 
Die Abhängigkeit und Wechselwirkung zwischen dem Wohnen und Beziehungen ist 
aus ihrer Biografie eindeutig nachvollziehbar. Gefangen in den traumatischen 
Erfahrungen, wiederholt sie das Muster, sich bei Konflikten zu entziehen, immer 
wieder. Es gelingt ihr zunächst nicht, dieses Verhalten aufzulösen, weil sie die 
Zusammenhänge nicht erkennt. Sie hat die Geborgenheit eines Zuhauses nicht 
erlebt, in dem stabile Beziehungen entstehen konnten, sodass das Wohnen keine 
Sicherheit bieten kann. Infolgedessen hat sie keinen Bezug zum Wohnraum 
entwickeln können. Eine Bindungsfähigkeit ist zunächst genauso wenig vorhanden 
wie ein Anspruch an das Wohnen.  
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Erst in ihrer zweiten Beziehungsphase kann sie das Trauma mit der Zeit 
bearbeiten. Ihre Liebesbeziehung löste die familiäre Beziehungsphase ab und 
dauerte bis zum Tod ihres Mannes. Nach und nach gelingt es ihr, gemeinsam mit 
ihrem Mann, sich mit diesem Gefühl zu konfrontieren. In einem sehr behutsamen 
Prozess beginnt sie sich mit ihrer Vergangenheit auseinanderzusetzen. Dieser 
Vorgang ist therapeutisch und fördert ihre Selbstfindung. Das Resultat ist 
schließlich die Entwicklung eines Selbstwertgefühls und einer eigenen Identität. 
Dadurch ist sie in der Lage, äußere Situationen, zu der das Wohnen zu zählen ist, 
wahrzunehmen. Sie beginnt, den Wohnraum als sicheren Ort zu begreifen. Sie 
entwickelt einen Bezug zum Raum und fühlt sich dort wohl. Es ist ganz 
offensichtlich, dass der Wohnraum ihr den nötigen geschützten Rahmen geboten 
hat, um ihre Vergangenheit aufzuarbeiten und neue Perspektiven zu entwickeln. In 
diesem Prozess erhält der Raum nach und nach eine andere Bedeutung. 
Geborgenheit, Sicherheit und Zugehörigkeit sind Emotionen, die den Bezug zum 
Wohnen für sie herstellen. Ihre Beziehung hat ihr geholfen das Leben anzunehmen 
und sich zu akzeptieren. Folglich hat sie gelernt zu wohnen, und schließlich konnte 
sie bewusst und alleine ihre Wohnform, in der sie eigentlich bleiben möchte, 
wählen. 
 
Die Möglichkeiten innerhalb der Gemeinschaft erlauben ein unabhängiges und 
selbstständiges Leben, und sie genießt das Gefühl der Freiheit. Sie hat ihre 
traumatischen Erlebnisse überwunden, wobei das negative Gefühl (Angst) in 
positive Dimensionen (Geborgenheit, Sicherheit, Zugehörigkeit) umgelenkt werden 
konnte. Das Muster „einen Schnitt zu machen“, also abzubrechen und zu fliehen, 
sobald es schwierig wurde, hat sie abgelegt.  
 
Wohnen hat für sie heute eine Bedeutung erhalten. Sie kennt ihre Bedürfnisse und 
kann klar formulieren, wie sie wohnen möchte. Letztlich sucht und findet sie in 
dem gemeinschaftlichen Wohnprojekt die affektiven Dimensionen, die ihr wichtig 
geworden sind: Geborgenheit in ihrer Wohnung, Sicherheit in der Wohnform und 
Zugehörigkeit in der Gemeinschaft und mit den Mitbewohnern. 
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3.6.6 Interview 7_Frau Laurich 
 „…ein eigenes Haus zu haben war für mich ganz emotional besetzt …“ 
Abb. 16 Analyseschema Frau Laurich| Interview 7 
 
Frau Laurich ist als letzte Bewohnerin eingezogen. Zur Zeit des Interviews lebte sie 
seit sechs Monaten im gemeinschaftlichen Projekt. Sie bewohnt eine kleine 
Zweizimmerwohnung im Erdgeschoss neben Frau Wagner. Sie ist 67 Jahre alt, 
geschieden und Mutter von zwei Töchtern. Beide Töchter haben studiert. Sie 
selbst hat Soziologie und Sozialpädagogik studiert und war ein Leben lang 
berufstätig. Gegenwärtig arbeitet sie immer noch an zwei Tagen in der Woche im 
Sekretariat einer Schule.  
 
Kindheit    Sehnsucht | Einsamkeit | Angst| Sicherheit     
Frau Laurich ist als Einzelkind aufgewachsen. Obwohl sie einen älteren Bruder hat, 
lebte sie nur für eine sehr kurze Zeit mit ihm zusammen. Bereits in früher Kindheit, 
in der Nachkriegszeit, wurde sie von ihrer Mutter getrennt, die sie für zwei Jahre 
zu der Tante nach xy geschickt hat. Währenddessen hat die Mutter zusammen mit 
dem Bruder versucht eine Kneipe in der Stadt zu etablieren. Sie betont mehrfach, 
dass sie damals, obwohl sie „ganz klein“ war, alleine fahren musste, während die 
Mutter mit dem Aufbau der Kneipe beschäftigt war. In einer Situation, in der 
fremdbestimmt über ihr Leben entschieden wurde, gab es keinen Platz für sie. Ein 
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normales Familienleben war neben der Wirtschaft unmöglich. Sie wohnten nicht in 
einer Wohnung, sondern lebten in mehreren Zimmern bei der Vermieterin, im 
Geschoss über der Kneipe: […in diesem riesigen Haus, da hatten meine Eltern ein 
riesiges Schlafzimmer und in einer Ecke war dann mein Bett gewesen, das war also 
riesig, also…und dann gab’s noch ein Wohnzimmer und dann gab’s weiter noch ein 
Zimmer von meinem Bruder, vor, wo ich mich aber kaum erinnere, dass er da, dass 
er da großartig drin gewohnt hat und dann waren noch andere Zimmer und haben 
der Vermieterin gehört…es war keine Wohnung, also, ich kann es gar nicht als 
Wohnung bezeichnen, es war ein riesiger Flur und von diesem riesigen Flur gingen 
dann einzelne Zimmer ab…][7|18|648-657]. Anhand dieser Beschreibung wird die 
Bedeutung, die das Wohnen für sie in ihrer Kindheit hatte, deutlich. Es gab keinen 
Wohnmittelpunkt. Der „lange(n) Flur(s), von dem Zimmer abgingen“, zeigt, dass sie 
Räume bewohnten, die nebeneinander lagen und es keine abgeschlossene 
Wohnung war. Ein Familienleben war nicht möglich und es gab keinen 
Rückzugsort, an dem sie sich geborgen fühlen könnte. Sie sehnte sich sehr nach 
einer ganz normalen Wohnung, in dem ein Familienleben stattfinden könnte: […es 
stand für Familienleben, bei meinen Eltern hatten wir immer, an sich, das war auch 
so, immer gesagt, wir sind ein Geschäftshaushalt, das kann man nicht machen, 
jenes kann man nicht machen, wir sind ja ein Geschäftshaushalt und dann war 
natürlich die Hoffnung, zumindest für das letzte Häuschen dann in xy, das war ja 
dann nicht mehr als Mietshaus gedacht, war ja nur noch als kleines Haus gedacht, 
das dann so was wie Familienleben ist, was ich ja in meiner Familie gar nicht erlebt 
hab. Meine Eltern hatten immer nur montags frei, da gab’s dann ein bisschen 
Familienleben, aber sonst gab’s kein Familienleben… ja, das war halt, ja das 
stimmt, (weint) es war halt so die Vorstellung von Familienleben, die dann auch 
nicht so richtig verwirklicht wurde…][7|14|498-514].  
 
Sie spricht von der Wohnung und dem Wohnen, die bereits in früher Kindheit 
Sinnbild für das fehlende Familienleben waren. Ihre Sehnsucht nach der 
Geborgenheit einer Familie wird hier deutlich. Heute noch erfüllt sie die 
Erinnerung an diese Zeit mit Traurigkeit. Zuwendung und Aufmerksamkeit, die ein 
Kind benötigt hätte, erfuhr sie nicht. Oft alleine gelassen, fühlte sie sich einsam 
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und war häufig ängstlich: […es war schon einsam, weil meine Eltern, die hatten ja 
eigentlich gar keine Zeit für mich. Ich musste abends immer alleine ins Bett und 
ähm…es war ein Riesenhaus, unten das Restaurant und oben waren zum Teil 
einzelne Zimmer wo man durch die einzelnen Zimmer ging, ging so eine Art 
Treppenhaus ab, oben war dann, war der Speicher, der war offen und ich hatte 
immer Angst gehabt abends. Ich hab mich immer davor gedrückt ins Bett zu gehen 
und wenn ich dann mal in meinem Bett lag, dann haben die Bäume geknarrt, also 
da hab ich mich schon einsam gefühlt…][7|15|527-532]. Sie beschreibt die 
räumliche Situation als furchteinflößend. Da ihre Eltern in der Wirtschaft auch 
nachts gearbeitet haben, musste sie meist alleine schlafen gehen. Aufgrund der 
Wohnsituation kannte sie die Geborgenheit einer Wohnung, die auch Sicherheit 
bedeuten kann, nicht. Das „Riesenhaus“ war unübersichtlich und die Geräusche 
machten ihr Angst, so dass sie nicht alleine schlafen gehen wollte und sich allein 
gelassen fühlte. Ihre Einsamkeit gründete auch auf dem Wissen, dass ihre Eltern 
nicht für sie da waren. 
 
Weder die räumliche Situation, noch das familiäre Umfeld ermöglichten ihr einen 
geregelten Alltag zu führen, in dem sich normale Beziehungen hätten entwickeln 
können. Darüber hinaus hat das Verhalten des Vaters, der sich immer wieder mit 
den Vermietern zerstritten hat, alle stabilen Verhältnisse verhindert: […das Haus 
hat einer Frau gehört, mit der meine Eltern auch verkracht waren, also mein Vater 
hat es geschafft mit allen Leuten verkracht zu sein, war auch eine unangenehme 
Atmosphäre, die Vermieterin, mit denen waren…also mit denen waren wir 
verkracht, also (lacht) es hat immer wieder, (lacht) immer damit zu tun gehabt, 
dass mein Vater mit irgendwelchen Leuten verkracht war, so dass immer die 
Atmosphäre entsprechend blöd war…][7|16|549-553]. Sie empfand die 
Atmosphäre in ihrem unmittelbaren Wohnumfeld als unharmonisch und 
unangenehm. Sie sehnte sich nach einem Heim, in dem es möglich war, 
emotionale Intensität, nämlich Geborgenheit, Zuwendung und Aufmerksamkeit, zu 
erleben. Mit dem Wohnen assoziierte sie ein Zuhause, in dem diese Erfahrungen 
möglich waren. Sie suchte einen Platz, an dem sie sich wohlfühlen konnte, ohne 
ängstlich und einsam sein zu müssen. Immer wieder spürte sie die negativen 
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Auswirkungen der Wohnsituation am eigenen Leib:  […mein Vater ist dann ja auch 
nur weggezogen, weil er halt mit der Vermieterin verkracht war und dann haben 
wir ein Jahr lang äh…in zwei Zimmern gewohnt, also wir hatten, es gab ein 
Stockwerk in xy in einem Haus und ne, ne, ne gute Stammkundin meiner Eltern, 
die hat uns die zwei Zimmer vermittelt und da war in dem einen Zimmer das 
Schlafzimmer und mein Bett drin, in dem anderen Zimmer waren drei, drei…war, 
äh…war zu klein für ein Wohnzimmer, drei Sessel und ein Büffet und eine Nische 
mit Waschbecken und da hatte meine Mutter ein Vorhang drum gemacht, so eine 
Kochnische und auf die Toilette gehen, mussten wir gegenüber in der Wohnung 
von dieser Stammkundin, war auch immer schrecklich, da hatte ich immer totale 
Verstopfung gehabt, weil ich mich nie getraut hab in die andere Wohnung zu 
gehen, ach, das war so schrecklich…][7|19|684-692]. Sie beschreibt die 
Wohnsituation als ein räumlich enges Wohnen, ohne persönlichen Freiraum und 
die nötig Privatsphäre, um sich zuhause und wohlfühlen zu können. Infolgedessen 
hatten das Wohnen und die familiäre Situation direkte Auswirkungen auf ihr 
leibliches Wohlbefinden. Das beengte Wohnen in zwei Zimmern erzeugte 
Abhängigkeiten und führte zu erheblichen Einschränkungen. Der Wunsch nach 
einem Platz, an dem sie ruhig und in Harmonie mit ihren Eltern leben kann, war 
prägend.  
 
Die Fürsorge, die sie in ihrer Kindheit vermisst hat, beeinflusste ihr Wohnverhalten 
unmittelbar und förderte ihre Sehnsucht nach einem Zuhause. Bedingt durch die 
beruflichen Verpflichtungen der Eltern verbrachte sie viel Zeit alleine. Viele 
Erfahrungen, die sie in der Zeit gemacht hat, waren das Ergebnis der fehlenden 
Fürsorge. Sie wurde extrem vernachlässigt, sodass sie eine Situation erlebte, in der 
sie beinah ertrunken wäre [7|16|575-588]. Auch Fürsorge hinsichtlich der 
körperlichen Pflege, emotionale Zuwendung oder geistige Förderung hat sie kaum 
erfahren. In wenigen Ausnahmefällen wurde ihr, durch äußerliche Einflussnahme 
von Dritten, Aufmerksamkeit zuteil: […ich war mir ganz alleine überlassen und als 
ich in die Schule kam hat meine Mutter einen Brief bekommen…ähm…dass ich so 
immer so schmutzige und ungepflegte Fingernägel hätte, also so wie ich dann, hab 
mich morgens, weiß gar nicht ob ich mich gewaschen hab, wir hatten kein Bad, 
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also ich hab, wir hatten eine Küche, eine Riesenküche…ich kann mich nur erinnern, 
dass ich zweimal in der Woche in dieser großen Küche gebadet wurde, und ich… 
und ob ich mir die Zähne geputzt hab und so, weiß ich nicht, auf jeden Fall, 
nachdem meine Lehrerin den Brief mir mitgegeben hat, hat meine Mutter mir die 
Fingernägel öfters mal gemacht, ansonsten war ich so mir selbst überlassen 
gell…][7|16|565-575]. Doch selbst wenn eine Kontrolle von außen erfolgt ist, war 
die Zuwendung, die sie von ihrer Mutter erfahren hat, nur von kurzer Dauer und 
oberflächlicher Art. Ein konkretes Interesse an ihrer Person erlebte sie nicht. 
 
Lebensmittelpunkt der Familie war die Kneipe, folglich war bestenfalls hier der Ort, 
an dem ein Familienleben möglich gewesen wäre. Sie war schon als kleines 
Mädchen sich „selbst überlassen“ und es hat sich „keiner um sie gekümmert“. Die 
Führung der Wirtschaft hat die gesamte Zeit der Eltern in Anspruch genommen 
und auch die Tochter wurde in den Kneipenalltag integriert. Sie musste 
mitarbeiten und tat dies nur sehr ungern, fand die Gäste „so blöd“ und hat sich ein 
anderes Leben gewünscht. Ihre Versuche, sich diesem Alltag zu entziehen, haben 
dazu geführt, dass ihr […Verhältnis zum meinem Vater immer schlechter wurde…] 
[7|30|1060-1061]. Das Gefühl, nicht über ihr Leben frei bestimmen zu können, 
war permanent vorhanden: […ich hab dann immer helfen müssen in der, auf der, 
in der, in der Theke helfen müssen oder in der Küche helfen müssen 
…][7|30|1055-1056].  
 
Die Beziehung zwischen Vater und Tochter scheint nicht ganz einfach gewesen zu 
sein. Er war zwar physisch anwesend, doch seiner Tochter gegenüber nicht 
empathisch [7|18|617-621]. Zu keiner Zeit hat er ihr das Gefühl von Sicherheit 
vermitteln können. Als junges Mädchen nahm sie ihren Vater nur als arbeitenden 
Mann wahr, der über ihr Leben und ihre freie Zeit bestimmte: […und der kam dann 
manchmal hoch, hat in meinem Zimmer geguckt und hat geguckt was ich mache 
und ich durfte nicht auf dem Bauch liegen und lesen, ich musste dann (lacht) ich 
hab dann mein Vater über den Hof gehen hören und wenn ich dann gehört hab, 
mein Vater kommt, ich sofort vom Bett aufgesprungen und hab dann gestrickt, 
genäht oder Hausaufgaben gemacht, irgendwas gemacht, wo er dann nichts sagen 
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konnte, ich durfte alles, es musste immer irgendwas beschäftigt, immer 
beschäftigt tun, ich durfte nicht auf dem Bett liegen und lesen, das ähm…was ich 
eigentlich am allerliebsten gemacht hätte…][7|30|1061-1067]. Sein Interesse an 
ihr bezog sich auf den Kneipenalltag, in dem die Tochter als Arbeitskraft in den 
täglichen Ablauf mit eingeplant wurde. Ihre damalige Situation schildert sie als 
unfrei und in „Wartestellung“. Es war ein Leben unter ständiger Kontrolle, in der 
erwartet wurde, dass sie permanent zur Verfügung stand, um Aufgaben, die an sie 
herangetragen wurden, zu erledigen. Ihre Bedürfnisse waren zweitrangig. Es 
wurde keine Rücksicht auf ihre Schulaufgaben genommen. Ganz offensichtlich war 
die Wirtschaft für die Eltern prioritär. Sie bezeichnet das gleichgültige Verhalten 
ihres Vaters als „ambivalent“. Sein Interesse galt nicht ihr, sondern lediglich ihrer 
tatkräftigen Unterstützung in der Wirtschaft. Daraus entwickelte sich eine starke 
Abneigung gegenüber der Kneipe, und sie projizierte ihre Traurigkeit über die 
fehlende Zuwendung des Vaters auf diesen Ort, den sie „gehasst“ hat. Die 
häusliche Situation und die Beziehung zu ihrem Vater verunsicherten sie.  
 
Ihre Situation war dichotom: Einerseits erlebte sie durch die mangelnde Zeit ihrer 
Eltern eine extreme Freiheit (im Spielen), und andererseits bedeutete die fehlende 
Fürsorge Einsamkeit und Vernachlässigung [7|15|540-561]. Immer wieder betont 
sie, dass sie ein einsames Kind war, sich selbst überlassen. Dieses Gefühl ist 
nachhaltig und prägend. Lediglich montags, der Tag an dem die Kneipe 
geschlossen war, fand ansatzweise ein Familienleben statt. An diesen Tagen ahnte 
sie, wie ein Familienleben sein könnte [7|14|491-495]. Für eine Weile planten ihre 
Eltern den Bau eines eigenen Hauses. Zeitweise konnte sie den Planungsprozess 
miterleben und entwickelte eine Erwartungshaltung bezüglich zukünftiger 
familiärer Wohnkonstellationen: […dieses erster Haus, das erste gedachte und 
geplante vom Architekten perfekt äh…geplante Haus, das war ein Mietshaus in xy 
in der Innenstadt, meine Eltern hatten eine Kneipe, also gepachtet in einem Vorort 
von xy und in diesem geplanten war unten das Restaurant vorgesehen und dann so 
ein paar Stockwerke Wohnungen, die vermietet werden sollten, und dann kam der 
Baustopp…][7|13|471-475]. Es war eine Vision, die für sie sehr wichtig wurde, die 
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sich jedoch nicht erfüllen sollte. Das Wohnen blieb der Kneipe angegliedert, 
zweckgebunden.  
 
Nach der Trennung der Eltern folgte eine Zeit, in der sie mit ihrer Mutter, aus der 
Not heraus, eine Wohnung teilte. Sie lebten auf engstem Raum zusammen: […das 
war eine Dreizimmerwohnung mit Küche, Bad in so einem 10-stöckigen Hochhaus 
in xy und da hatten wir dann ein Zimmer untervermietet…war ein bisschen blöd, 
wir mussten immer ein Zimmer untervermieten…um die Miete kleiner zu 
machen…da hatte ich gar kein Zimmer, da hatte ich mit meiner Mutter (lacht) im 
Schlafzimmer geschlafen…da gab’s ein Wohnzimmer und ein klassisch 
eingerichtetes Schlafzimmer und meine Mutter schlief und ich, meine Mutter war 
ja nachts, kam immer erst morgens zurück, und ähm…da gab’s aber auch mal eine 
Zeit, wo wir kein Untermieter hatten und in der Zeit hab ich das andere Zimmer 
gehabt, und dann ist es glaube ich wieder zu teuer gewesen und dann haben wir 
das Zimmer wieder untervermietet…][7|20|710-727]. Sie hätte das eigene Zimmer 
bevorzugt, („war ein bisschen blöd“), doch wirtschaftliche Faktoren machten es 
notwendig, das dritte Zimmer unter zu vermieten.  
 
Diese Wohnsituation ist der ihrer Herkunftsfamilie ähnlich. Zum einen, indem die 
Wohnung, wie in ihrer Kindheit, für eine andere Personen zugänglich ist, und zum 
anderen, da sie keinen Rückzugsort hat. Somit war die Wohnung kein privater Ort 
mehr und selbst wenn der Mitbewohner zurückgezogen lebte, veränderte sich die 
räumliche Situation nicht und bot nicht den gewünschten, privaten Raum. Zum 
ersten Mal wurde sie initiativ und suchte eine kleinere Wohnung [7|21|727-728]. 
Gemeinsam bewohnte sie diese Wohnung mit ihrer Mutter bis sie auszog. Zum 
ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich mit dem Wohnraum wohl: […ja und dann 
hatte ich diese kleine 2 Zimmerwohnung für eine Weile alleine…die war dann ganz 
süß…das war auch toll…da hatte ich auch wieder so das Gefühl gehabt ich bin 
frei…vielleicht 2 Jahre…][7|21|731-739]. Beschreibungen wie „ganz süß“ und 
„auch toll“, „das Gefühl, ich bin frei“, zeigen welche Bedeutung das Alleine-
Wohnen für Frau Laurich hatte. Die Wohnsituation beflügelte sie und dort fühlte 
sie sich frei.  
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Ehe | Familienleben    Verunsicherung | Geborgenheit | Sicherheit  
Das fehlende Zuhause sowie die Abwesenheit der Eltern lösten nicht nur 
Sehnsüchte, sondern auch Ängste aus. Nicht nur einen Ort, an dem sie 
Geborgenheit, Nähe und Zuwendung erfahren konnte hat sie vermisst, sondern 
auch Sicherheit bzw. einen Ort, an dem sie sich sicher fühlen konnte. Sicherheit 
und sich sicher fühlen sind wesentliche Gefühle, die für ihr Wohlergehen wichtig 
sind und die sie unmittelbar mit dem Wohnen und dem dazugehörigen Raum 
assoziiert. Aufgrund der fehlenden häuslichen Geborgenheit entstand ein 
allgemeines Gefühl der Unsicherheit [7|15|527-535] und beeinflusste das Wohnen 
im Laufe ihres Lebens. Beziehungen sollten das Gefühl der Unsicherheit mindern.  
 
Tatsächlich jedoch entwickelten sich daraus Abhängigkeiten, die immer in Relation 
zu den jeweiligen Beziehungen standen (Eltern, Ehemann etc.). Diese 
Abhängigkeiten waren stets emotionaler Art, in Form von Zuwendung und 
Aufmerksamkeit. Infolgedessen war das Gefühl der Abhängigkeit ein weiteres, 
prägendes Gefühl. Immer wieder begab sie sich in Abhängigkeitsverhältnisse, 
indem sie Entscheidungen akzeptierte, die von außen getroffen wurden, 
resultierend aus spezifischen Situationen oder Beziehungen. Diese Form der 
Fremdbestimmung dirigierte ihr Leben maßgeblich und war ein Ergebnis ihrer 
Kindheitserfahrungen. Ihre Entwicklung wurde dadurch erheblich beeinträchtigt 
und führte zu einer Orientierungslosigkeit, die ihre Identitätsfindung erschwerte 
und ein unselbstständiges Verhalten förderte.  
 
Insbesondere in der Beziehung zu ihrem späteren Mann befand sie sich in einem 
Abhängigkeitsverhältnis, in dem sie wichtige Entscheidungen, die das Wohnen 
betrafen, ihm überließ. Ein Beispiel zeigt ihre Bereitschaft, ihre erste eigene 
Wohnung, in der sie gerne alleine gelebt hat, mit ihm zu teilen: […dem Sven wurde 
es inzwischen zu viel mit seinen Jugendlichen äh und mit diesem Bungalow, das 
hat ihn dann auch überfordert, und dann sind wir wieder zusammengekommen, 
aber diese kleine Zweizimmerwohnung, wo ich alleine war, doch, der habe ich 
öfters nachgetrauert…weil, es war so, es war so eine ganz einfache 
Zweizimmerwohnung, aber ich hatte mir die eigentlich ganz schön eingerichtet 
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gehabt, gell, und als der Sven, ja, ich war auch, ohne Sven war die schön 
eingerichtet, aber mit dem Sven ist es dann noch mal, äh…da war es dann noch 
mal äh…da war es dann noch mal schöner gemacht gehabt…][7|26|926-933]. Fast 
schicksalsergeben fügt sie sich der Situation. Obwohl sie gerne in dieser kleinen 
Wohnung gelebt hat, war sie relativ schnell bereit, ihre Unabhängigkeit gegen das 
Gemeinsame einzutauschen. Im Nachhinein bedauert sie ihre Entscheidung, ihren 
damaligen Freund und späteren Mann in ihre erste eigene Wohnung 
aufgenommen zu haben. Sie spricht von der Einfachheit der Wohnung, mit der sie 
zufrieden war, und hat die Zeit des Alleine-Wohnens oft sehr vermisst. Die Aussage 
„ich habe öfters nachgetrauert“ zeigt, welche Bedeutung ihre Wohnung für sie 
hatte. 
 
Dennoch ist diese Wohnsituation nicht von Dauer. Initiiert von ihrem Mann, 
beschlossen sie ihre gemeinsame Wohnung aufzugeben und sich räumlich zu 
trennen, um jeweils in einer anderen Wohngemeinschaft zu leben: […es war 
eigentlich ganz gut…wir haben uns dann eigentlich nur getrennt, weil es so 
angesagt war, gell, weil es reizvoll erschien, und man musste halt die Erfahrung mit 
der WG machen…][7|22|763-768]. Nicht ganz freiwillig fügt sie sich: „es war 
eigentlich ganz gut“. Das Adverb „eigentlich“ verweist auf gewisse Zweifel 
ihrerseits. Daraufhin hat sie fast ausschließlich in Frauenwohngemeinschaften 
gelebt. Rückblickend zweifelt sie allerdings an der Richtigkeit ihrer damaligen 
Entscheidung: […also ich hab äh…schon öfters mal, also oft hab ich eigentlich auch 
dieser kleinen Zweizimmerwohnung, dieser Sozialbauwohnung nachgetrauert, weil 
sie war total preiswert…manchmal habe ich mich gefragt…ähm…hätte ich nicht 
lieber in der Zweizimmerwohnung bleiben sollen, gell?…dann hätte ich vielleicht 
immer das Gefühl gehabt, was versäumt zu haben, das macht mir auch oft, das ich, 
dass ich nicht so richtig entscheiden kann, so die Angst, was zu, was zu 
versäumen…][7|26|704-714]. Diese Aussage zeigt, wie sehr sie dem äußeren 
Einfluss unterlag.  
 
In der Zeit, in der sie alleine in der kleinen Wohnung gelebt hat, war sie zufrieden. 
Dort hat sie sich frei gefühlt [7|21|735]. Vermutlich hat sie sich dort zum ersten 
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Mal geborgen gefühlt und war an dem Ort, der ihr Zuhause wurde, glücklich. 
Geborgenheit scheint für Frau Laurich eine wichtige Dimension im Wohnen zu 
sein. Zuhause sein bedeutet Geborgenheit. Ein Zuhause ist ein Ort, an dem sie sich 
sicher, frei und folglich wohl fühlen kann. Dann kann sich das Gefühl der 
Geborgenheit entfalten. Auf der Suche danach ist sie immer wieder bereit, die 
unterschiedlichsten Wohnformen kennenzulernen. Dies wird an mehreren Stellen 
des Interviews deutlich. Nach der ersten Wohnphase mit ihrem Mann in ihrer 
kleinen Wohnung beschließen beide, in getrennte Wohngemeinschaften zu ziehen, 
mit dem Ziel, das gemeinschaftliche Leben außerhalb der Beziehung 
kennenzulernen. Auf die Frage, warum sie in eine WG gezogen ist, antwortet sie: 
[…ja, weil das in war…] [7|21|747]. Sie war bereit ihre Wohnsituation, in der sie 
sich eigentlich wohlgefühlt hat, zu verändern, weil es zu der Zeit im Trend lag: 
[…jedenfalls war es halt in gewesen in Wohngemeinschaften zu leben, oder es war 
halt auch reizvoll das auch auszuprobieren…][7|22|759-760][…auch so die 
Hoffnung was gemeinsam zu machen, sich gut zu verstehen…][7|22|791] und 
vermutlich, weil sie sich dem Wunsch ihres Mannes angepasst hat. Dies ist 
exemplarisch für ihre unentschlossene Haltung in Bezug auf die eigenen 
Bedürfnisse. Sie folgte dem Mainstream – es war „in“ so zu leben.  
 
Die Wohngemeinschaftsphase wurde dann von einer gemeinsamen Lebensphase 
mit ihrem Mann abgelöst. Differenzen, die das Zusammenleben in der 
Wohngemeinschaft schwierig gemacht haben, wollte sie vermeiden und hoffte auf 
das Gemeinsame in der neuen Wohnsituation: […dann wollten der Sven und ich 
wieder zusammen ziehen…und dann sind wir zu zweit wieder zusammen 
gezogen…Sven und ich, wir hatten halt dann, ja auch wieder so, alles, wir hatten 
auch wieder alles gemeinsam gemacht…][7|23|808-817]. Anschließend bezogen 
sie das Haus, in dem sie dann eine Familie gründeten und über 20 Jahre, bis zum 
definitiven Scheitern der Beziehung, lebten. Mehrfach sagt sie, dass sie der 
Wohnung nachgetrauert hat. Gleichzeitig hatte sie aber offensichtlich Angst, 
Erfahrungen zu verpassen. Insgesamt lassen ihre Handlungsweisen darauf 
schließen, dass sie zu verunsichert war, um auf ihr inneres Gefühl und 
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tatsächlichen Wünsche zu vertrauen. Ihre Schwierigkeiten, eigene Bedürfnisse zu 
erkennen, werden auch hier in ihrem Wohnverhalten sichtbar.  
 
Trennung  Unsicherheit | Angst    
Später, als ihr Mann beschließt ein Haus zu kaufen, wiederholt sich der Vorgang 
der Fremdbestimmung: […vor 25 Jahren vielleicht hat mein Mann die Initiative 
übernommen das Haus zu kaufen, ich hab gedacht wir können das gar nicht, weil 
wir gar kein Geld gespart hatten und nicht und mein Mann hat es dann trotzdem in 
Angriff genommen und dann gab es auch eine Bank, die das finanziert hat, also er 
hat das bewerkstelligt, dass dieses Haus zustande kam, ich war da ganz 
zögerlich…][7|8|257-261]. Obwohl sie sich Sorgen über die finanzielle Belastung 
durch diesen Hauskauf gemacht hat, willigte sie ein. Sie konnte sich dem Wunsch 
ihres Mannes nicht widersetzen und ordnete sich seinem Willen unter.  
 
Ein weiterer, ganz wesentlicher Grund für Frau Laurichs Zustimmung war ihr 
Wunsch, ein Zuhause zu haben, einen Wohnort, an dem sie sich zugehörig fühlte. 
Sie hegte die Hoffnung dort ein Familienleben führen und Nähe finden zu können 
[7|13|449-456]. Mit dem gemeinsamen Hauskauf sollte sich ein Kindheitstraum 
erfüllen. Ihre Kindheitssehnsüchte waren mit der Vorstellung verbunden, dass der 
Besitz eines Hauses Heimat für sie selbst und für ihre Familie bedeutet: […ich 
dachte das ist so etwas wie Heimat, das Reihenhaus..da gehöre ich hin, das ist 
mein Haus, meine Kinder, die können, also meine Kinder, die hatten auch in 
mehreren Städten gewohnt…zwischendurch sind sie dann immer wieder nach 
Hause, äh…sie sind…irgendwie waren irgendwo auf der Welt und dann 
zwischen…dass die Kinder zurück kommen können, aber auch halt die Phantasie, 
wenn, wenn die beiden Töchter mal Kinder haben, dass sie auf Besuch kommen, 
dass es kein Problem mit dem Übernachten, dass vielleicht auch mal ihre Kinder 
bei uns lassen können…][7|7|236-249]. Das Haus war ein Synonym für 
Familienleben  wie auch ein Hoffnungsträger. Es sollte ein Ankerpunkt sein und 
Bezugsort der Familie werden. Für Frau Laurich war ihr Zuhause ein Ort an dem die 
Gefühle Sicherheit, Geborgenheit, Fürsorge und Zugehörigkeit vorhanden sind. Ihr 
Bestreben war es ihren Kindern den Lebensraum bieten zu können, den sie 
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vermisst hat. Sie versuchte, einen häuslichen Rahmen zu schaffen, in dem eine 
Atmosphäre der Geborgenheit und des Schutzes vorhanden war und verzichtete, 
um diesen Traum zu verwirklichen: […ich war dann sofort bereit für das 
Haus…äh…äh…andere Dinge zurück zu stecken und mein Mann war da überhaupt 
nicht...][7|8|268-269].  
 
In ihrer Ehe übernahm sie eine passive Rolle ein. Ihr Wunsch nach Sicherheit war 
so groß, dass sie auf die Wünsche des Mannes reagierte, ohne ihre eigenen 
Bedürfnisse wahrzunehmen. In dieser abhängigen Beziehung war das Haus ein 
Spiegelbild ihrer Lebenssituation: […das Gefühl nicht frei zu sein, das hab ich 
eigentlich, also, zumindest in xy gehabt, also bestimmt 20 Jahre lang das Gefühl 
gehabt nicht frei zu sein…grad mit dem Haus, ja das ist auch so, die Beziehung zu 
meinem Mann hat sich ja komischerweise auch mit dem Haus 
verschlechtert…][7|31|1095-1098]. Für die Verwirklichung ihres Traums 
investierte sie Zeit und Energie, engagierte sich und arbeitete unermüdlich, ohne 
jemals das Leben im Eigenheim wirklich zu genießen: […ach es war einfach 
(weint)…es war eigentlich total schön…][7|12|421-423].  
 
Obwohl die äußerlichen Rahmenbedingungen stimmig waren (die räumliche 
Aufteilung des Hauses war für das Familienleben ideal und hat ihren Vorstellungen 
entsprochen) ist es dennoch nicht zur Heimat geworden. Der Grund war ein 
finanzielles Wagnis ihres Mannes, dessen Misslingen die Familie hochverschuldet 
hat [7|9|324-334]. Sie wurde erneut mit einer Situation konfrontiert, in der eine 
Entscheidungen von ihr verlangt wurde, die sie nicht treffen konnte und der sie 
sich nicht gewachsen fühlte: […also meinem Mann hat die Arbeit gar nicht mehr 
gefallen, eines Tages kam er auf die Idee…ähm, mit Aktien…sein…mit 
Aktien…ähm…sein Glück zu versuchen und er hat es geschafft 100 000 DM 
Hypothek aufzunehmen auf das Haus, wobei ich dazu sagen muss, ich hatte nur 
Magenschmerzen und ich konnte nicht nein sagen, ich hab alles schön brav 
unterschrieben, ähm aber der Bausparkassenberater hat auch Bedenken gesehen, 
ob wir 100 000 DM bekommen, da dachte ich, ach wie schön, das klappt eh nicht, 
aber dann hat es leider doch geklappt…][7|9|297-305]. Diese Vorhaben bereitete 
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ihr große Sorgen und hat körperliche Reaktionen ausgelöst, „ich hatte 
Magenschmerzen“. Dennoch hat sie das Vorhaben nicht verhindert. Obwohl sie 
wusste, dass es eine Fehlentscheidung war, konnte sie es nicht abwenden. Wieder 
hoffte sie auf die Entscheidung durch eine dritte Person. Sie wünschte der 
Bankberater möge den Antrag ablehnen, damit sie die Verantwortung abgeben 
konnte. Mit der Hypothek auf das Haus hätte ihr Mann die Existenz der Familie 
gefährden können. Dadurch wurde das gemeinsame Leben für sie unberechenbar. 
Ihr fehlendes Selbstvertrauen und Zweifel führten zu einer grundlegenden 
Verunsicherung, die es ihr unmöglich machte zu widersprechen: […ich hab mich 
nicht widersetzen können, ich hab eigentlich immer alles gemacht, was mein Mann 
vorgeschlagen hat, ich hab noch nie…][7|28|985-986]. Das Ergebnis war ihr 
Unvermögen, eine klare Entscheidung gegen den Kredit und für den sicheren 
Erhalt der Wohnsituation zu treffen. Mit ihrer Entscheidungsunfähigkeit 
gefährdete sie das Zuhause. Hier wird die eigentliche Tragweite ihrer Abhängigkeit 
deutlich. 
 
Nachdem das Projekt fehlgeschlagen war, zeigte ihr Mann weder ein 
Unrechtsbewusstsein für die Situation, noch hat er die Verantwortung dafür 
übernommen. Die Enttäuschung über seine Gleichgültigkeit und die Bereitschaft, 
das Familienleben zu gefährden, veränderten ihre Sichtweise der Beziehung 
[7|28|979-982]. Hier wiederholte sich eine Situation, die sie aus ihrer Kindheit mit 
ihrem Vater kannte. Wieder erlebte sie eine Wohnsituation, in der nicht die 
Beziehungen oder ihre Bedürfnisse relevant sind, sondern die Träume eines 
anderen, in diesem Fall, die ihres Mannes, die das häusliche Leben bestimmten. 
Das Zuhause stand zur Disposition und die Hoffnung, mit dem Haus ein Ort der 
Geborgenheit zu finden, zerbrach.   
 
Sie erkannte, dass mit dem Eigenheim sich das ersehnte Familienleben nicht 
erfüllte: […das mit der Familienidylle war mit dem Haus nicht automatisch dabei, 
also wir haben uns in der Dreizimmerwohnung in Stadtteil xy besser verstanden 
und haben dann mehr Sachen gemeinsam gemacht, als dann in diesem neuen 
schönen Haus, es war eigentlich schon ein sehr schönes Haus…][7|31|1100-1102]. 
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In den gesamten zwanzig Jahren fühlte sie sich in dieser Wohnsituation unfrei: 
„das Gefühl nicht frei zu sein“. Sie beschreibt die allmähliche Verschlechterung der 
Beziehung zu ihrem Mann. Die Beziehungen, die dort gelebt wurden, waren nicht 
intakt. Die Gegenwart ihres Mannes war im Zusammenleben mit den Töchtern 
irgendwann nicht mehr erwünscht. Sie empfand ihn als störend und hätte lieber 
mit ihren Töchtern alleine gelebt: [….mein Mann, der war eigentlich mehr oder 
weniger der Störenfried…][7|7|254-255]. Dennoch konnte sie sich erst dann von 
ihrem Mann trennen, als sie von seiner Beziehung zu einer viel jüngeren Frau 
erfuhr. Es war eine von außen gesteuerte Entscheidung, die zustande kam, weil sie 
sehr gekränkt und verletzt war. Erst in diesem Moment ist sie in der Lage, ihre 
Bedürfnisse wahrzunehmen und ihre Lebenssituation zu verändern. Sie beschließt, 
das gemeinsame Haus auf dem Land aufzugeben, und in die Stadt zu ziehen, weil 
dort ihre Freundinnen lebten. Dies ist möglich, weil sie keine Bindung zu dem Haus 
hatte und ihr die sozialen Kontakte wichtiger waren.  
 
In dem Moment erkannte sie, dass ein Haus, das Wohnumfeld oder der 
Wohnraum glückliche Beziehungen nicht garantieren können [7|31|1100-1102]. 
Die Heimat scheint für Frau Laurich demnach nicht im gebauten Raum zu finden zu 
sein, sondern vielmehr in den Beziehungen, die darin gelebt werden. Dass das 
Haus stellvertretend für ihren Traum stand, wird für sie deutlich: […es war kein 
schönes Leben in dem Haus, es war nur die Illusion, es könnte so schön sein (atmet 
tief durch)…][7|13|446-447]. Für ihre Kinder hat das Haus nicht diese Bedeutung: 
[…die Töchter haben schon vorher gesagt, wegen ihnen bräuchten wir das Haus 
nicht zu halten…][7|11|395]. Ihre Erwartungshaltung war konträr zu der der 
Töchter, die das Wohnen anders erlebt haben. Bei der Trennung der Eltern war es 
offensichtlich, dass das Haus für die Kinder nicht relevant und die Bindung nicht 
von den Räumlichkeiten abhängig war. Die Beziehungen prägten den Raum und 
die Raumwahrnehmung, und nicht umgekehrt.  
 
Nach der endgültigen Trennung von ihrem Mann wird das Familienhaus verkauft. 
Ausschlaggebend für ihre Entscheidung in die Stadt zurück zu ziehen war die Angst 
vor der Einsamkeit in xy: […das Problem, dass ich mir das nicht so vorstellen 
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konnte in xy, obwohl mir das Haus so gefällt, also einmal die Finanzierung von dem 
Haus, mit meiner kleinen Rente, wie soll ich das finanzieren, aber auch weit und 
breit keine Freunde zu haben…][7|12|417-419]. Auf das Familienleben fokussiert 
hatte sie in der gesamten Zeit keine Freundschaften oder Bindungen aufbauen 
können. Aus diesem Grund, und um den Kontakt zu anderen Menschen wieder zu 
haben, entschied sie sich in eine gemeinschaftliche Wohnform zu ziehen.  
 
Gemeinschaftliches Wohnen    Geborgenheit | Sicherheit | Einsamkeit   
Die Hoffnung auf gegenseitige Unterstützung und Hilfestellung durch die 
Bewohner und die Möglichkeit dort Bekanntschaften zu schließen und 
gemeinsame Unternehmungen zu planen sind für Frau Laurich wichtige 
Entscheidungskriterien, um in das Projekt einzuziehen. Das Wohnprojekt ist ihrer 
Meinung nach außerordentlich gut organisiert: […ich wollte halt schon in so einer, 
im Gruppenzusammenhalt sein, was auch so gemeinsam Alt werden und 
ähm…vielleicht auch das man ähm…im Alter vielleicht mal Pflege braucht oder so, 
dass da noch andere sind, die so, die das irgendwie mittragen, nicht dass die die 
Pflege selbst ausüben, aber das man so ähm…begleitet wird…[7|3|101-104]. 
Gleichzeitig war die Perspektive, ein unabhängiges Leben führen zu können, ein 
wichtiger Faktor. Wesentlich bei dieser Wohnform war die Perspektive, sich 
abgrenzen zu können und die Selbstständigkeit zu erhalten, dabei aber der 
Einsamkeit zu entgehen: […das man halt auch Partner findet, mit denen man 
gemeinsame Interessen nachgehen kann…dann ist das vielleicht auch so, wenn 
man alleinstehend ist…ähm…hat man ja nicht immer jemand mit dem man 
irgendwohin gehen kann…][7|4|113-121]. Die Aktivitäten und Kontakte innerhalb 
der Gemeinschaft verhindern soziale Isolation und Einsamkeit. Ihrem 
Sicherheitsbedürfnis wird entsprochen und das Gefühl der Zugehörigkeit 
vermittelt. Gleichzeitig bietet ihr die Gemeinschaft aber auch die Möglichkeit, 
Verantwortung abzugeben. 
 
Sie entdeckt ihre Fähigkeit, sich auch im Alleine-Wohnen sicher und wohl fühlen zu 
können: […hier machen kann was ich will, aber vor allen Dingen, nicht das ich 
machen kann was ich will, sondern das ich mich nicht über…ärgern muss, was der 
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andere…hier nicht so toll macht, also in der Wohnung…][7|5|168-170]. Sie genießt 
ihre Unabhängigkeit und Selbstbestimmung: […wenn ich so abends hier sitze, weil 
ich hab auch noch kein Fernseher und nichts, dann sitze ich hier und lese und kann 
eigentlich, kann machen was ich will, keiner stört mich, gehe ins Bett, wenn mir die 
Augen zufallen…][7|31|1106-1108]. Die Möglichkeit alleine über ihr Leben 
bestimmen zu können, ist eine neue Lebensqualität für sie. „Keiner stört“ sie, 
sodass sie frei und selbstständig ihre Zeit einteilen kann. Auch wenn die Wohnung 
kleiner und die Umgebung lauter ist, fühlt sie sich wohl. Beziehungen stehen nicht 
mehr unmittelbar in Relation zum Wohnraum, sondern zum Wohnumfeld.  
 
Diese Haltung dem Wohnen gegenüber ist dennoch keine neue Dimension. Sehr 
früh schon wurden ihre Wohnvorstellungen von ambivalenten Gefühlen geleitet. 
Trotz ihrer vielschichtigen Vorstellungen vom Wohnen hat Autonomie eine ganz 
entscheidende Bedeutung für Frau Laurich. Bereits als Mädchen bereitete es ihr 
Freude ein eigenes Zimmer zu haben: […in der letzten Kneipe meiner Eltern, wo ich 
ja das erste Mal ein kleines Zimmer hatte und auch ganz glücklich war, das war 
also, wie gesagt, das war als Küche gedacht, war aber, da war kein Waschbecken, 
nichts drin, das wurde total schön tapeziert…][7|29|1043-1046]. Das eigene 
Zimmer bedeutete, einen Raum zu haben, den sie einrichten und in dem sie alleine 
sein konnte. Dies war ihr Rückzugsort, in der sie sich räumlich unabhängig und 
glücklich fühlte und euphorisch war. 
  
Gegen Ende des Interviews erkennt Frau Laurich, dass sie gerne alleine lebt und 
ihre Autonomie sehr schätzt. Rückblickend, und im Zusammenhang mit ihren 
Wohnerfahrungen, wird ihr bewusst, dass sie sich in der Zeit, in der sie zwei Jahre 
lang alleine gelebt hat, zum ersten Mal frei gefühlt hat [7|28|1002-1004]. Bis 
dahin realisierte sie nicht, dass das alleine Wohnen, auch ohne Gemeinschaft, für 
sie eine positive Lebenssituation darstellen könnte. Mehrfach in ihrem Leben 
lernte sie dieses Gefühl der Freiheit im Zusammenhang mit der Wohnsituation 
kennen, integrierte es aber nicht in ihrem Leben. Erst im gemeinschaftlichen 
Wohnen erlebte sie diese Freiheit wieder und kann sie deuten. Sie erkannte, dass 
sie sehr gerne alleine gelebt hat. Erstmalig reflektierte sie über ihre damaligen 
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Gründe: […ich kann mich daran erinnern, dass ich, äh…das mir das mit meinem 
Mann auch ein bisschen zu früh war, der wollte gleich bei mir einziehen und…ich 
konnte da einfach nicht nein sagen, also das war komisch, ich konnte…ich konnte 
nicht sagen, ich will alleine hier wohnen bleiben…][7|25|882-884]. Damals war sie 
noch nicht in der Lage, ihre eigenen Bedürfnisse zu erkennen oder gar zu 
artikulieren. Ihre tatsächlichen Wohnwünsche waren nicht offensichtlich und 
wurden von ihrer familiären Vergangenheit überlagert. In der Annahme ein Haus 
bedeutet für die Familie eine Heimat und ein Zuhause zu finden, ist sie weiter in 
die Abhängigkeit zu ihrem Mann geglitten: […mein Mann hat mich nicht dirigiert, 
aber ich hab mich durch ihn fremdbestimmt gefühlt, also er hat nicht gesagt, mach 
dies, mach jenes, aber schon durch seine Anwesenheit habe ich mich 
fremdbestimmt gefühlt und konnte mich auf mich so wenig besinnen. Ich hab ihn 
ja dann beobachtet, äh…hat er jetzt wieder zu viel getrunken oder dies oder jenes, 
also ich hab mich so auf ihn konzentriert und ihn beobachtet, ihn kontrolliert und 
das was ich eigentlich für mich machen möchte, habe ich gar nicht in Erwägung 
gezogen…][7|32|1116-1121]. Ihr Fokus lag auf dem Ehemann, wobei sie Ihre 
Bedürfnisse völlig vernachlässigt hat. Erst nach der Trennung vom ihm und der 
Ablösung von dem Haus wurde es für sie möglich ihre Wohnwünsche zu erkennen. 
Auch die Bedeutung des Hauses hat sich verändert: […das Komische ist, äh…dass 
ich das Haus gar nicht vermisse…es ist komisch, also ich finde diesen Krach hier 
ganz furchtbar, aber ich vermisse das Haus gar nicht und ich frage mich manchmal, 
wieso habe ich so lange an dem Haus geklebt…][7|29|1022-1024]. Sie ist selbst 
darüber erstaunt, dass sie emotional nicht an das Haus gebunden ist und ihr der 
Abschied so leicht gefallen ist. Zum ersten Mal in ihrem Leben trifft sie eine ganz 
bewusste Entscheidung.  
 
Dennoch bleibt das Thema der Fremdbestimmung auch an dem jetzigen Wohnort 
bestehen: […ja also jetzt hab ich halt das Gefühl ich werde nicht kontrolliert, aber 
das stimmt auch wieder nicht ganz, weil ich hab mich für niedrige Gartenarbeiten 
gemeldet[…]und ich sofort, oh Gott, bin ich dran, muss ich was machen, also so 
das Gefühl, ja das Gefühl hab ich hier eigentlich auch ein bisschen, kontrollieren sie 
mich jetzt, ob ich niedrige Gartenarbeit mache, also da bin ich eigentlich so ganz 
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frei bin ich jetzt auch nicht, ja, ein bisschen kontrolliert fühle ich mich 
schon…][7|30|1070-1078]. Obwohl sie mehrfach betont, dass sie sich frei fühlt, 
scheint sie auch hier die Tendenz zu spüren, die Verantwortung an dritte Personen 
übergeben zu wollen. Sie spricht davon „das Gefühl zu haben“ kontrolliert zu 
werden. Auch wenn das Engagement der einzelnen Mitbewohner freiwillig und zu 
einer Zeit geschieht, die individuell angenehm ist, fühlt sie sich dennoch genötigt 
und kontrolliert. Ihre Schwierigkeiten selbstbestimmte Entscheidungen zu treffen, 
resultiert aus den lebenslänglichen Erfahrungen im Umgang mit Menschen, 
basierend auf Erlebnissen aus ihrer Kindheit. Dies hat unmittelbare Auswirkungen 
auf das Wohnen und erschwert ihr das Wohlfühlen am neuen Wohnort. 
 
Fazit 
Wie ein roter Faden durchzieht die Sehnsucht nach Geborgenheit ihr Leben. 
Geborgenheit resultiert aus einem Sicherheits- und Wohlgefühl. Für Frau Laurich 
stehen diese Gefühle in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Wohnen. Als eine 
zentrale Dimension, die ihr Leben bestimmte, verspürte sie sehr früh eine starke 
Sehnsucht nach einem Familienleben, welches de facto nicht vorhanden war. Die 
Sehnsucht danach ist die Suche nach einem Platz. „Platz“ bezieht sich auf den 
Wohnort und das Wohnen selbst: […meine Eltern hatten halt auch nie ein Haus, 
die hatten immer davon geschwärmt äh…mal ein Haus zu kaufen und da ging auch 
die Ehe auseinander, auch alles widrige Umstände, aber die Phantasie, dass ein 
Haus was ganz Tolles ist, das ist halt auch von meiner Kindheit genährt worden, 
eine Zeitlang haben meine Eltern, die hatten beim Architekten so ein Haus 
entwerfen lassen und so und dann konnten sie nicht mit dem Bauen anfangen, 
weil die Stadt, es war in xy, ein Baustopp erlassen haben und dann gab es so 
Zeiten, wo wir uns immer die Pläne angeguckt haben und phantasiert haben und 
so, von daher war das für mich ganz emotional besetzt ein eigenes Haus zu 
haben…][7|13|449-456]. Ihr fehlte nicht nur ein Raum zum Bleiben, sondern sie 
vermisste auch Beziehungen zu anderen Menschen, die ihr die Geborgenheit, die 
sie in ihrer Familie entbehren musste, geben konnten. Die Ursache hierfür ist in 
der häuslichen Situation und den beruflichen Verpflichtungen der Eltern zu finden.  
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Vernachlässigung durch fehlende Fürsorge, Abhängigkeiten durch 
Fremdbestimmung und fehlende Beziehungen, die Sicherheit bedeutet hätten, 
lösen bei ihr eine Sehnsucht nach einem Ort aus, an dem sie sich zugehörig und 
geborgen fühlen konnte. Gleichzeitig verursacht dies Ängste. Sehnsucht und Angst 
prägen ihren Wunsch nach Zugehörigkeit und Geborgenheit. Dem übergeordnet ist 
das Verlangen nach einer Heimat. Daraus entwickelt sich später der Wunsch, ein 
Zuhause für ihre Kinder zu schaffen. Das Zuhause sollte die Heimat sein. 
Tatsächlich sehnt sie sich nach der Erfüllung eines Kindheitstraums, nach ihrem 
Familienleben. Diese Illusion verhindert die Erkenntnis, über die konkrete 
Bedeutung, die das Wohnen für sie hat.  
 
Wie möchte sie wohnen? Welche Wohnform entspricht ihr? Was bedeutet 
Geborgenheit? Diese Fragen stellt sie nicht. Eine Korrelation zwischen dem 
Wohnen und Beziehungen, und zwischen dem Wunsch nach Gemeinschaft und 
Autarkie, ist ganz offensichtlich vorhanden. Dies zeigt sich in ihrer gesamten 
Wohnbiografie.  
 
Wohnen bedeutet für Frau Laurich in erster Linie, einen Raum zu haben, in dem 
sich Beziehungen entwickeln und entfalten können. Dass Beziehungen prioritär 
sind, zeigt sich an mehreren Stellen, zuletzt bei ihrer Entscheidung das 
Familienhaus aufzugeben, um in die Stadt zu ziehen. Der Wohnraum symbolisiert 
ihre Sehnsucht nach einem Ort, an dem sie in einem geschützten Rahmen leben 
kann und an dem ein Zusammenleben mit anderen Menschen möglich ist. Diese 
Sehnsucht ist im Alter noch präsent und führt dazu, dass sie sich für ein 
gemeinschaftliches Wohnprojekt entscheidet. Konträr zu dem Wunsch nach 
Gemeinschaft ist ihr Verlangen nach Unabhängigkeit. Bereits als junges Mädchen 
erlebte sie das Gefühl von Unabhängigkeit und Freiheit unmittelbar im 
Zusammenhang mit Raum. Das erste eigene Zimmer wurde für sie zum 
Rückzugsort. Dort genoss sie ihre Eigenständigkeit. Sie identifizierte sich mit dem 
Raum. Der Raum als solcher symbolisierte Unabhängigkeit. An diesem Ort konnte 
sie ihren eigenen Bedürfnissen folgen. Dennoch erkennt sie erst im Verlauf des 
Interviews die Wichtigkeit, die das Alleine-Wohnen für sie hatte. Sie registrierte die 
 161 
Bedeutung der Unabhängigkeit nicht, weil die Gefühle „Abhängigkeit“ und 
„Sicherheit“ dominierten und einen erheblichen Einfluss auf ihre Entscheidungen 
hinsichtlich des Wohnens hatten. Ihre Sehnsucht nach einer Heimat war derart 
ausgeprägt, dass bei ihr das Wohnen von fremdbestimmten Entscheidungen und 
Beziehungsabhängigkeiten reglementiert werden konnte. Diese Dimensionen 
waren maßgeblich dafür verantwortlich, dass sie ihre Unabhängigkeits-
bestrebungen nicht wahrgenommen hat.  
 
Ihren jetzigen Wohnort hat sie sehr bewusst ausgesucht, insbesondere im Hinblick 
auf das Älter-Werden. Zweifellos haben ihre Wohnerfahrungen zu dieser 
Entscheidung beigetragen. Das gemeinschaftliche Wohnprojekt bietet optimale 
Bedingungen für Frau Laurich, denn den Gefühlen, die ihr Wohnverhalten ein 
Leben lang maßgeblich geprägt haben, werden hier entsprochen: der Sehnsucht 
nach einem Zuhause, welches Sicherheit, Zugehörigkeit und Geborgenheit 
verspricht sowie ihrer Sehnsucht nach Gemeinschaft, in der Beziehungen 
entstehen können. Gleichzeitig bietet dieses Wohnen ein sicheres Wohnumfeld 
und gegenseitige Kontrolle. Die bauliche Struktur ist so konzipiert, dass, neben den 
individuellen  Wohnungen, gemeinschaftliche Bereiche zur Verfügung stehen. Die 
Bewohner pflegen und nutzen diese Bereiche gemeinsam. Insgesamt fördert das 
Konzept die Gemeinschaft mit dem Ziel Einsamkeit im Alter zu verhindern.  
 
Das Wohnen hat für Frau Laurich unterdessen eine andere Dimension erhalten. 
Heute ist ihre Wohnung für sie zum Rückzugsort geworden. An diesem Ort fühlt sie 
sich frei und geschützt. Die Strukturen erlauben ihr, weiterhin ein unabhängiges 
Leben zu führen. Für sie war es sehr wichtig, eine Wohnung innerhalb des Hauses 
beziehen zu können. In dem Interview erkennt sie einen offensichtlichen 
Zusammenhang zwischen ihrer damaligen Zweizimmerwohnung und der heutigen 
Wohnung. Sie hat in beiden Wohnsituationen ihre Individualität und Freiheit 
genossen. Die Möglichkeit, selbstständige Entscheidungen treffen zu können, 
bedeutet Lebensqualität, die sie heute sehr schätzt. Sie begreift, welche Relevanz 
ihre Autonomie in Bezug auf das Wohnen für sie hat. Trotz einiger 
Einschränkungen, die für sie aber akzeptabel sind, überwiegen die Vorteile der 
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Gemeinschaft und sie fühlt sich wohl. Ob sie allerdings die Tendenz, sich den 
Entscheidungen von Dritten unterzuordnen, ablegen kann, ist nicht ersichtlich. 
 
Aus ihrer Wohnbiografie ist erkennbar, dass ihre Sehnsucht nach einem Zuhause 
einem Prinzip folgt. Ihr Zuhause soll ein sicherer Ort sein, an dem Beziehungen 
gelebt werden können. Dieses Prinzip bedeutet, dass der Wohnraum und das 
Wohnen Platz bieten für die Gefühle Geborgenheit und Zugehörigkeit, die dann 
den Wohnraum zur Heimat werden lassen. Daraus resultiert die Entscheidung, in 
das gemeinschaftliche Projekt zu ziehen. Zum ersten Mal ist ihre Unabhängigkeit 
ein wichtiges Kriterium. Diese Wohnform vereinbart beide Aspekte, die für sie 
relevant sind: Beziehungen in der Gemeinschaft und Sicherheit. 
 
3.6.7 Interview 8_Frau Schubert 
„…das Wohnen bedeutet mir unendlich viel, das ist das Wichtigste überhaupt, ich 
kann auf alles verzichten…aber ich muss schön und gepflegt wohnen …“       
Abb. 17 Analyseschema Frau Schubert| Interview 8 
 
Frau Schubert lebt in einer der vier Penthäuser im 4. Obergeschoss. Liebevoll 
dekorierte Anrichten und Vitrinen stellen ihre Erinnerungsstücke zur Schau. An den 
Wänden hängen überall Bilder und Grafiken. Im Regal in ihrem Arbeitszimmer hat 
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sie eine Sammlung von holzgeschnitzten Handpuppen, die sie bereits seit ihrer 
Kindheit besitzt. Von jedem Raum kann man auf die Terrasse heraustreten. Ihre 
Wohnung wirkt sehr aufgeräumt. Die Möbel in der großen Küche sind in einem 
fröhlichen Zitronengelb und die Küche ist zum Wohnraum offen. Auffällig ist, dass 
alle Möbel, der Esszimmertisch, Schreibtisch und ihr Bett zum Fenster hin 
orientiert sind. Die Wohnung vermittelt eine gemütliche, angenehme Atmosphäre, 
und es ist offensichtlich, dass sie sich hier wohlfühlt. 
 
Das Interview führen wir in ihrem Wohnzimmer am Esszimmertisch, mit Blick auf 
die Terrasse. Frau Schubert hat Tee gekocht und reicht selbstgebackene Plätzchen. 
Sie macht einen sehr offenen, freundlichen Eindruck. Aufgeschlossen erzählt sie 
viele Details aus ihrem Leben. Sie ist eine sehr emotionale Frau, die mit Nachdruck 
ihren Standpunkt vertritt.  
 
Kindheit    Geborgenheit | Zugehörigkeit | Sicherheit     
Frau Schubert, 1943 geboren, ist die jüngste von drei Töchtern. In einer 
Künstlerfamilie groß geworden, verlebte sie eine glückliche Kindheit, in der das 
„gute“ Wohnen nicht vom Wohnort abhängig war, sondern von den Beziehungen, 
die darin gelebt wurden. Da die Familie, je nach Engagement der Eltern, häufig 
umzogen ist, war der Wohnort austauschbar [8|21|731-739]. Die vielen 
Ortswechsel verunsicherten sie nicht, denn das Gefühl zuhause zu sein war von 
den Beziehungen, die darin gelebt wurden, abhängig. Das Familienleben bot ihr die 
erforderlichen, sicheren Strukturen, sodass daraus eine Verbundenheit zu den 
Menschen entstehen und sie innerhalb der Familie verankern konnte. Diese 
Verbundenheit erzeugte ein Gefühl der Zugehörigkeit. Stets war die Wohnung ihr 
sicherer Hafen, ein Platz an dem sie zurückkehren, sich zurückziehen und 
wohlfühlen konnte. Die Beziehungen innerhalb der Familie, und die daraus 
resultierenden Zusammengehörigkeitsgefühle ereigneten sich innerhalb der 
Wohnung, allerdings ohne an einem bestimmten Raum geknüpft zu sein. Das 
alltägliche Leben und Wohnen fand dort statt. Alle Familienmitglieder arbeiteten 
am Theater oder an der Oper, der Vater als Schauspieler, Regisseur und Pianist, die 
Mutter als Sängerin und ihre beiden älteren Schwestern ebenfalls am Theater. 
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Insgesamt bot ihre familiäre Situation, in der das Wohnen den räumlichen Rahmen 
darstellte, optimale Voraussetzungen für die Entwicklung einer stabilen 
Persönlichkeit.  
 
In ihrer Kindheit wurde das Wohnen durch zwei Dimensionen maßgeblich 
beeinflusst. Diese waren emotionale und künstlerisch-intellektuelle Dimensionen, 
die eine Atmosphäre entstehen ließen, in der sie sich wohlgefühlt hat. Ihre Mutter 
war hauptsächlich für die Emotionen verantwortlich. Sie konnte jedem Wohnort 
eine heimische Atmosphäre verleihen und in ein wohnliches Zuhause verwandeln: 
[…immer gemütlich...gemütlich, also, nun ja, unser Wohnen war so, ich kann nur 
sagen, immer von Gemütlichkeit geprägt...die Mama, war so, die hatte so dieses 
unglaubliche Talent (weint) ach je, jetzt kommen mir aber die Tränen (seufzt), die 
Familie hatte so eine allumfassende Liebe...ja, räumlich auch, immer schön 
gemacht, wunderbare Köchin und Bäckerin, es war U N G L A U B L I C H was sie 
aus nichts gezaubert hat...eine sinnliche Frau, ganz sinnlich…ja, durch ihre 
unglaubliche Wärme, ein Temperament, ein Feuer, und trotzdem, so eine, so eine 
richtig schöne Altistin Wärme...][8|22|744-758]. Sie beschreibt die Atmosphäre, 
die ihre Mutter erzeugen konnte, als „gemütlich“, in der das Gefühl der Liebe und 
Geborgenheit entstehen konnte. Seit ihrer Kindheit verbindet sie das Wohnen mit 
„Wärme“ und meint nicht nur die thermische, sondern auch Wärme, die durch 
zwischenmenschliche Beziehungen und durch die Freude an der schönen Musik 
entstehen kann: [...gemütlich ist eine schöne Atmosphäre erzeugen, eine warme 
warmherzige gehört auch dazu, Atmosphäre zu haben, warm, es auch warm zu 
haben von der Raumtemperatur, nicht heiß, aber warm, etwas was meine Augen 
erfreut, mein Ohren, Musik muss ich nicht haben, ich habe keine Musikanlage, weil 
ich tausende Musiken im Kopf habe, ein schönes gemütliches Bett, so, die Ruhe, 
die Ruhe ist mir sehr wichtig, die Ruhe, die ich nicht hatte in meinem Beruf, es war 
immer laut, es war immer hektisch, es war immer mit höchsten Ansprüchen 
versehen, es war immer voller Erwartungen an Dich und du warst, ich zumindest 
war immer in dieser Anspannung, in diesem Stress...][8|27|936-942]. In ihrem 
Verständnis kann eine spezifische Atmosphäre Gemütlichkeit kreieren, die sie als 
eine „warme, warmherzige Atmosphäre“ beschreibt und die leiblich am Körper 
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spürbar wird. Eine gemütliche Atmosphäre bedeutet, dass sie nach hektischen 
Arbeitszeiten „zur Ruhe kommen“ und in der Wohnung Stress abbauen kann. Zu 
ihrer Mutter hatte sie eine innige Beziehung, die eng mit dem Wohnen verbunden 
war. Ihre Mutter hat sie gefördert und beruflich motiviert [8|24|823-824]. Bei ihr 
fühlte sie sich verstanden und unterstützt. 
  
Auch die intellektuell, künstlerische Ebene war eine fundamentale Dimension. 
Musik, Kunst und Literatur gehörten zum Alltag: [...dieses Wohnen eben auch mit 
Musik machen verbunden war, mit vorlesen…mit kulturellem Anspruch, mit 
phantastischen Gästen und Besuchen, allen so, alles Künstler, in einem unglaublich 
freigiebigen, bei aller Bescheidenheit der, der, der ähm…Lebenssituation, im 
Theater verdienst du nicht viel Geld, wirklich nicht, es sei denn du bist ein 
Superstar, aber immer ein großzügiges, interessantes ähm Elternhaus gehabt, ich 
bin sehr gefördert worden, was, was, eben Künste anlangt und ganz, ganz früh, 
von frühster Kindheit an guter Literatur herangeführt worden, immer, mein Vater 
hatte Bücher ausgesucht...][8|28|967-973]. Der intellektuelle, musische Austausch 
gehörte ganz selbstverständlich zum Wohnen. Viele Künstler gingen ein und aus 
und täglich wurde musiziert. Insofern wuchs sie in einem intellektuellen Milieu auf, 
in dem der Kontakt zu anderen Menschen zum Alltag gehörte. Das offene Haus 
begünstigte eine Atmosphäre, in der die geistige Forderung sie ständig angeregt 
hat [8|23|796-808]. 
 
Studium    Geborgenheit | Zugehörigkeit      
Ihre erste eigene Wohnung in xy beschreibt sie als spartanisch und sehr einfach: 
[...habe ich gewohnt erst in Untermiete, im xy Hinterhaus, Untermiete nicht 
geheizt, Parterre Wohnung, unglaublich...das war einer der schlimmsten Winter, 
das war…1965…grauenhaft, jeden Morgen machte mir die Wirtin…so ein, so ein 
Wasserkessel mit heißem Wasser und damit zog ich in das Bad, in das eiskalte 
Badezimmer, wo wirklich...der Atem dir also entgegen, zurückkommt als 
Dampfwolke, und dann hab ich mich mit so einer kleinen Waschschüssel mit 
diesem bisschen heißen Wasser gewaschen...da habe ich ein Dreivierteljahr 
gelebt…][8|18|598-607]. Die Lebens- und Wohnumstände waren alles andere als 
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angenehm. „Unglaublich“ und „grauenhaft“ sind Worte, die beschreiben, dass sie 
sich dort nicht wohl gefühlt hat. Um ihrem Ziel, studieren zu können, näher zu 
kommen, war sie bereit, diese Wohnsituation zu ertragen. Als sie nach kurzer Zeit 
die Möglichkeit hatte, bei einer Freundin der Familie zu wohnen [8|18|611-613] 
ist sie umgezogen. Sie wurde in einer schönen Umgebung aufgenommen und 
entwickelte ein freundschaftliches Verhältnis zur Vermieterin. An diesem neuen 
Ort fühlte sie sich sehr wohl und beschreibt diese Zeit als „toll“. Dort spürt sie 
Geborgenheit und Zugehörigkeit. Die emotionale und die künstlerisch-
intellektuelle Dimensionen waren tragende Säulen in ihrem Leben, die sie 
begleiteten und die sie an den verschiedenen Wohnorten immer wieder suchte 
[8|17|576-581]. 
 
Als ihr Vater starb, übernahm sie die Verantwortung für ihre Mutter [8|22|741-
742]. Damit veränderte sich ihre Lebens- und Wohnform. Sie gab ihre 
Selbstständigkeit auf und bezog eine Wohnung zusammen mit der Mutter. Relativ 
schnell stellte sich die gewohnte Rollenverteilung ein. Die häuslichen 
Angelegenheiten fielen in den Zuständigkeitsbereich der Mutter, die mit 
mütterlicher Fürsorge abermals ein gemütliches Zuhause kreierte, während sie 
sich wieder in die Rolle des Kindes begab [8|18|615-617; 19|639-640]. Dieser 
Rollentausch geschah nicht ganz freiwillig, aber angesichts des innigen 
Verhältnisses ist es ihr leicht gefallen ihre Bedürfnisse zurückzustellen. Dennoch 
war die Situation kompliziert und die Verantwortung, die sie in ihrem Alter 
übernahm, eine Herausforderung. Infolgedessen fühlte sie sich unfrei: […sie hat 
den Haushalt gemacht, sie hatte kein Beruf mehr, sie hat den Haushalt gemacht, 
hat ihr Lieblingskind, ich war ja ihr Lieblingskind, versorgt, umsorgt, gehegt, 
gepflegt, gehätschelt, so dass ich keine Luft kriegte, klar, sie wartete, dass ich nach 
Hause kam, so wie, wie man auf sein Ehemann wartet, denn alles was im Haus 
gemacht und geregelt und geklopft und gemacht und geschoben werden musste, 
das machte ich, handwerkliche Geschichten…][8|19|661-665]. Diese Beschreibung 
verdeutlicht, dass diese Situation ausgesprochen schwierig war und 
widersprüchliche Gefühle auslöste. „Keine Luft“ zu kriegen kann lebensbedrohlich 
sein und beschreibt die einschränkende und beengende Lebenssituation. Das 
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Zusammenleben mit ihrer Mutter machte sie zwar glücklich, […es war auf der 
einen Seite war ich wunderbar behütet, es war wunderschön die Mama zu haben, 
ich war ja das Mamakind, wir waren ja eine Symbiose, waren wir, eine absolute 
Symbiose, wir beide…][8|20|680-682], bedeutete aber gleichzeitig eine 
Abhängigkeit, die ihr nicht erlaubte in der Form zu wohnen und zu leben, die sie 
sich gewünscht hätte: [...es war so, Freunde nach Hause oder eine Sexualität eine 
eigene zu pflegen, ging ja auch nicht, das machst du ja nicht, wenn deine Mutter in 
deiner Wohnung ist, also das war auch nicht so, und die Freunde mochte sie dann 
auch nicht unbedingt und es waren ja vielleicht auch ein paar merkwürdig Typen 
dabei, die ihr nicht unbedingt gefallen konnten (lacht)…][8|20|674-677]. Sie nahm 
Rücksicht und verzichtete. Die Verbundenheit, die sie mit der Mutter empfand, 
ließ ein Privatleben zweitrangig werden. Die Emotionen, die in ihrer Kindheit 
entstanden sind, konnte sie hier wieder erleben.  
 
Erst als sie ein Engagement in einer anderen Stadt annahm, ändert sich diese 
Situation. Damit trennten sich ihre Wege und die Mutter zog in die Nähe der 
älteren Schwester: [...Mutter nach xy geholt, in der Nähe ihrer Wohnung, so 20 
Minuten zu laufen, sie hat sich selber die Wohnung gesucht, es war wunderbar, ich 
hatte ein Zuhause...das war die schönste Zeit eigentlich...und Muttern war da und 
ich wusste das sie, das sie einfach auch, sie war ja behütet durch meine andere 
Schwester...][8|21|710-716]. Sie beschreibt diese Phase als die beste Zeit, „es war 
wunderbar“, da sie ein unabhängiges, eigenes Leben führen und gleichzeitig die 
mütterliche Fürsorge zeitweise genießen konnte, aber insbesondere weil sie 
wusste, dass ihre Mutter versorgt war. Als die Mutter stirbt, stürzt sie in eine 
schwere Krise [8|23|777-779]. Die Aussage, sie hätte sich „am liebsten neben sie 
ins Grab gelegt“ zeigt wie eng ihr Leben und damit auch das Wohnen mit der 
Mutter verknüpft war. Mit dem Tod der Mutter erlebte sie den ersten Bruch in 
ihrem Leben. Sie verlor zunächst ihre Lebensgrundlage. Ihr war bewusst, dass sie 
nach einer neuen Wohnform suchen musste, die ihr eine gewisse Stabilität geben 
sollte. Interessanterweise fand sie diese schließlich in ihrem Berufsumfeld wieder. 
Dort erlebte sie in der Gruppe Zugehörigkeit und Geborgenheit.  
 
 168 
Beruf    Geborgenheit | Zugehörigkeit      
Das Theater wurde zu ihrem zweiten Zuhause. An diesem Ort hat sie die meiste 
Zeit verbracht und dort auf engstem Raum persönliche Beziehungen gepflegt: 
[…eng, eng, eng, eng...höchst unangenehm, da haben wir alle drunter gelitten...die 
Garderobe ist so, so groß wie dieser Raum und da ist an der Wand sind äh Tische, 
in der Mitte sind Garderobenstände und auf der anderen Seite, musst dir genauso 
einen Raum vorstellen wie der hier, der ist sogar noch großzügig, meistens sind sie 
sogar noch schmaler, an der Seite sind Schminktische...ich war, vier oder, und auf 
der anderen Seite fünf, weil du unterhältst dich immer nur durch den Spiegel mit 
den anderen...eine Situation, es ist unglaublich...sitzt immer eng in den 
Garderoben, im Chorsaal, oder auf den, im Chorsaal sitzt du auch immer eng an 
eng an eng...du bist immer in Hautkontakt...][8|26|871-890]. Obwohl sie die enge 
räumliche Situation als „unangenehm“ und „unglaublich“ beschreibt, vermittelt 
ihre Beschreibung den Eindruck, als wäre die Situation für sie dennoch annehmbar 
und positiv gewesen. Der Kontakt zu den Kollegen war wichtig. Nachdrücklich 
beschreibt sie, wie die räumliche Situation sie immer wieder dicht gedrängt, auf 
begrenzten Raum, körpernah, zusammen brachte. Daraus resultierten viele 
Schwierigkeiten, die sie aber dennoch gerne in Kauf nahm: [...ich bin wirklich 
kollektiv geschädigt (mit Nachdruck)...ich hab 35 Jahre am Theater zugebracht, im 
Kollektiv, in einem Riesen-Ensemble, musste permanent Rücksicht 
nehmen...][8|14|470-474]. Die Verwendung des Wortes „kollektiv“ verweist 
einerseits darauf, dass die räumliche Nähe eine Form von Unfreiheit für sie 
darstellte, weil sie „Rücksicht“ nehmen musste und andererseits, dass sie die 
Gefühle, die sie Zuhause in Form von Zugehörigkeit erlebt hat, auch im beruflichen 
„Kollektiv“ suchte. Gerade diese widersprüchliche Haltung unterstreicht ihren 
Wunsch nach Beziehungen, die sie in der räumlichen Enge findet und die 
gleichzeitig die intellektuelle Auseinandersetzung förderte, die sie ebenfalls in 
ihrer Kindheit kennengelernt hat.  
 
Durch die im Theaterleben herrschenden strukturellen und organisatorischen 
Bedingungen erlebte sie auch dort Geborgenheit und Zugehörigkeit. Der 
Schminkraum war ein sozialer Ort, ein Kommunikations- und Begegnungsraum, an 
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dem sie im Austausch mit den Kollegen permanent in engem Kontakt war. Ihre 
Beschreibung über die lange Zeit, die sie mit dem Riesen-Ensemble verbrachte, 
impliziert, dass dies eine positive Erfahrung war und sie sich in dem Umfeld 
geborgen fühlte. Insofern setzte sie das bekannte Wohnmuster in ihrem 
beruflichen Alltag fort, indem der Ort „Theater“ Geborgenheit und Zugehörigkeit 
vermittelte und Beziehungen in den Fokus rückte. 
 
Die Zeit am Theater war eine intensive Phase, die viel Energie und Ausdauer 
forderte. Sie verbrachte die meiste Zeit dort, sodass ihr Privatleben im 
Allgemeinen vernachlässigt wurde:  […ja, es war mein zweites Zuhause, absolut, 
wir haben alle da gewohnt, Privatleben gab’s nicht, was glauben sie warum ich nie 
verheiratet war[…]nachmittags viereinhalb Stunden Ruhepause und dann hast du 
bis Nachts um 12 und bist du im Bett bist ist es eins und dann schläfst du auch 
nicht sofort, aber musst um halb acht wieder aufstehen, musst dich ja wieder 
einsingen morgens…][8|25|858-867]. Sie war bereit, für ihre Karriere viel zu 
investieren, um ihren anstrengenden Beruf ausüben zu können. Ihre Wohnung war 
der Ort, an dem sie sich zurückziehen konnte, um auszuruhen, Kraft zu schöpfen 
und alleine zu sein: […na logisch...Mittagessen, hinlegen, die Couch sehen und 
schon schlafen…][8|26|892-894]. Zuhause konnte sie sich von der Enge des 
Theaters erholen und anstelle der quirligen Atmosphäre, die Ruhe genießen, die 
ihr wichtig war. Das Theater wurde zu ihrem Lebensmittelpunkt, gewissermaßen 
zu ihrem Hauptwohnort, „ihr zweites Zuhause“, weil sie dort, durch die 
Kommunikation sich zugehörig fühlte. Konflikte, die innerhalb der 
Theatergemeinschaft entstanden, wurden gemeinsam gelöst. Insgesamt 
überwogen die positiven Aspekte, und das Kollektiv verhinderte soziale Isolation 
und Einsamkeit. Dennoch sind zuletzt die kollektiven Erfahrungen und die daraus 
hervorgehenden Konsequenzen im engen „Zusammenleben“ für sie irgendwann 
nicht mehr zu ertragen [8|25|840-860].  
 
Hausgemeinschaft    Geborgenheit | Zugehörigkeit    
Als sie in die Stadt gezogen ist, hat sie eine Wohnung in einem Haus mit einer 
äußerst harmonischen Hausgemeinschaft bezogen. Diese Hausgemeinschaft bot 
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ihr einerseits die Möglichkeit, ein unabhängiges Leben zu führen und andererseits 
die Vorzüge einer intakten Gemeinschaft. Hier hatte sie Freunde und den 
intellektueller Austausch, der ihr so wichtig war: [...es war anders, es war eine 
andere Hausgemeinschaft, es waren viele Künstler, also ich fühlte mich äh…auch 
anders…ähm…es war interessanter, es war eine interessantere Mischung, weil es 
eben auch, ähm…nicht nur alte Leute waren, es waren ja auch jüngere da...es 
waren mehr Gleichgesinnte ja, obwohl die auch unbedingt aus anderen Berufen 
kamen, aber es war ein unglaubliches Haus, es war unglaublich und der Hauswirt, 
der hat auch immer darauf geachtet, dass er Leute reinkriegt, die Interessant sind, 
irgendwelche Doktoren und Professoren, ich, jetzt, ich bin Sängerin, mein Freund 
war Trompeter und dann hat er ein Musikhochschulprofessor gehabt und dann hat 
er einen Dirigenten von der Musikhochschule und da hab ich ein paar Sänger rein 
gebracht, also so ein, ein unglaubliches Haus, es war wieder eine Grüne 
Abgeordnete da drin…][8|8|259-268]. „Gleichgesinnte“, die den geistigen 
Austausch versprachen, sind in ihrem Verständnis für das „gute“ Wohnen 
elementar und zeichnen eine angenehme, vorteilhafte häusliche Nachbarschaft 
aus. Als „unglaubliches Haus“ beschreibt sie ihr Wohnumfeld, in dem 
unterschiedliche Künstler und Intellektuelle gelebt haben. „Unglaublich“ bedeutet, 
laut Duden, eine Nähe zum kaum glaubhaften. Für sie ist es außergewöhnlich, 
beachtlich und positiv konnotiert. Sie bringt ihr Erstaunen über die glückliche 
Konstellation der Nachbarschaft zum Ausdruck. Hier hatte sie die Gelegenheit in 
guten nachbarschaftlichen Beziehungen soziale Kontakte zu pflegen. Nicht nur eine 
ausgewogene Altersdurchmischung machte das Wohnambiente angenehm, 
sondern ebenso die akademisch-künstlerisch orientierten Mitbewohner, die den 
intellektuellen Austausch garantierten.  
 
Sie entwickelte eine spezifische Identität zu dem Haus und den Mitbewohnern und 
konnte aufgrund dessen ein starkes Zugehörigkeitsgefühl ausbilden. Ihre Wohnung 
trug auch wesentlich dazu bei: [...hinreißend…Altbauwohnung, vier, vier, im 
vierten Stock, leider kein Fahrstuhl, sondern so eine Wendeltreppe (zeigt mit der 
Hand) wirklich immer ein ganzes Stockwerk wandelte mit holzgeschnitzte, ganz 
breite, immer so ein Stockwerk hoch…es war ein schönes altes Mietshaus, ganz toll 
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18 Hundert...von der Küche her, die mein Balkonersatz war, wo ich dieses 
wunderbare Abzugsrohr hingesetzt kriegte, hatte ich den Blick auf dieses ganze 
Quadrat…Viertel mit herrlichem Baumbestand…ja mitten in der Stadt, eine U-
Bahn, drei Minuten zur U-Bahn, dann war ich im Theater in drei Stationen, zu Fuß 
zum Theater…dreißig Jahr...][8|8|279-295]. Als „hinreißend“ beschreibt sie den 
Altbau und schwärmt von ihrer räumlichen Wohnsituation. Die Wohnung hatte 
eine angemessene Größe, war stadt-, natur- und kulturnah. Sie war praktisch und 
entsprach ihren Bedürfnissen. Sehr ausführlich beschreibt sie die Wohnung und 
vergleicht sie unmittelbar mit ihrer jetzigen Wohnsituation: [...90 
Quadratmeter…ich hatte ein Zimmer mehr, vier Zimmer…die Fenster waren nicht 
so groß, die Wohnung ist von einer Helligkeit, das ist unglaublich, also diese 
Wohnung ist…ist so was von schön, also ich bin so was von verliebt, wenn, jeder,  
jeder der kommt sagt, das schönste was ich je erlebt hab hier, immer dieser freie 
Himmel, ich hab noch immer die Jalousien hoch und ich könnte, ich könnte so 
schön draußen den Laubengang benutzen…][8|11|364-373]. Interessanterweise 
springt sie in ihrer Beschreibung von der vorherigen Wohnung, ohne Überleitung, 
zu der neuen Wohnung, und es ist ganz offensichtlich, dass die neue Wohnung 
mindestens genauso „schön“ ist. Sie schildert die  Wohnung als „unglaublich“, „so 
was von schön“ und „das Schönste, was ich je erlebt hab“ und hebt damit die 
Bedeutung der räumlichen Situation hervor. Dabei sind die Beziehungen nicht 
zentral, sondern die Wohnung. Die Helligkeit und den „freie(n) Himmel“ schätzt sie 
an dieser Wohnung. Sie fühlt sich dort wohl. Dennoch wäre sie nicht umgezogen, 
hätte es die Geruchsbelästigung in dieser Form in der alten Wohnung nicht 
gegeben [8|4|140-148]. Es ist ganz offensichtlich, dass sie sich in der vorherigen 
Hausgemeinschaft wohlgefühlt hat. Neben Lärm- und Geruchs-belästigung 
beeinflussten weitere Faktoren, wie ein stetiger Mieterwechsel oder eine 
veränderte Umgebung, das Ambiente in der Wohnumgebung und im Haus und 
haben dazu geführt, dass sie diesen Bruch vollzogen hat.  Diese bislang ideale 
Wohnsituation war nun nicht mehr für ihre Bedürfnisse optimal geeignet. 
 
Für sie gab es keine andere Option als einen Wohnortwechsel: [...es war nicht 
auszuhalten, für mich mit meiner Geräuschempfindlichkeit und Geruchs-
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empfindlichkeit…][8|2|44-45]. Dies bedeutete, dass sie auf die Gemeinschaft 
verzichten musste, was ihr leichter fiel, als die Lärm- und Geruchsbelästigung zu 
ertragen: [...um Himmelswillen und ich wollte aus meiner wunder, wunder, 
wunderschönen Altbauwohnung in der Innenstadt in der xy-Straße, fühlte ich mich 
rausgedrängt und ich hab immer gesagt, ich geh NIE aus dieser Wohnung raus, weil 
es ein Traum ist, 4. Stock, 4 Zimmer, also mitten in der, in, in, in xy Innenstadt, 
ruhig, viel ruhiger als hier...unten ein Lokal eingezogen und die haben mir also an 
meine, äh…äh…Fenster eine riesige Abluft äh…Röhre gebaut…][8|1|33-43]. Immer 
wieder beschreibt sie die Bedeutung der Altbauwohnung und ihren Bezug dazu. 
Doch diese „wunderschöne“ und „ruhige“ Wohnsituation ändern sich. Obwohl sie 
bewusst die alte Hausgemeinschaft aufgegeben hatte, wollte sie nicht auf 
Gemeinschaft verzichten und suchte eine ähnliche Konstellation in der neuen 
Gemeinschaft.  
 
Gemeinschaftliches Wohnen    Einsamkeit | Angst    
Als sie das gemeinschaftliche Wohnprojekt kennenlernte, mehr oder weniger 
durch Zufall [8|30|1012-1015], war sie unvoreingenommen: [...wie die Jungfrau 
zum Kind (lacht) ich war gerade in Rente…][8|1|29]. Sie musste relativ schnell eine 
Entscheidung für oder gegen die Wohnung treffen. Dabei war der erste Eindruck 
von der Gruppe positiv: […es machte einen unglaublich netten 
Eindruck…][8|3|108]. Dennoch fühlte sie sich unter Druck gesetzt, eine 
Entscheidung in einer relativ kurzen Zeit treffen zu müssen. Dies verhindert ihre 
objektive Sichtweise der Wohnsituation. Rückblickend bereut sie, dass sie sich so 
unter Zugzwang hat setzen lassen [...ja und dann musste ich mich ganz, ganz, ganz 
(vehement) schnell entscheiden und das war…das tut mir im nach hinein 
Leid…][8|2|56-57], und glaubt übereilt entschieden zu haben. Dies drückt sie aus, 
indem sie mehrfach das Wort „ganz“ wiederholt und damit die Dringlichkeit 
unterstreicht. So war es in der Kürze der Zeit nicht möglich, die Vor- und Nachteile 
dieser Wohnform abzuwägen.  
 
Der Umzug war ein erneuter Bruch und bedeutete eine komplette Umstellung: 
[...es musste so sein und dadurch hat sich mein Leben ähm…verändert, ich bereue 
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nichts, nein, gar nicht, nur…die Verkehrssituation, die und das man so am Ende der 
Welt ist, sofern ab jeglicher…Kultur, also es kommt einen keiner besuchen, wie oft 
hat mal jemand geklingelt...dieses eingebunden sein im täglichen äh…ähm 
lebendigen Ablauf, das ist, weißt du, wenn ich hier bin, dann bin ich wie ein Stier, 
bin ich hier, ich bin häuslich, dann sitze ich hier und sage, nö, jetzt bin ich zu Hause 
...][8|9|297-304]. Der Wohnortwechsel impliziert eine „Veränderung“. Dabei ist 
nicht nur der räumliche Rahmen relevant, sondern wieder sind die Beziehungen 
und die eigentliche Wohnatmosphäre entscheidend. Frau Schubert betont 
nachdrücklich, dass sie „nichts bereut“. Trotz Verkehrslärm, fehlender Kultur und 
der Entfernung zur Stadtmitte bedauert sie ihre Entscheidung nicht. Im Gegenteil – 
die Integration in den Alltag, dem „lebendigen Ablauf“, zeigt, dass dies im 
gemeinschaftlichen Wohnen geschieht und maßgeblich für sie ist.  
 
Das Konzept des Wohnprojektes basiert auf einer sozialen und gemeinschaftlichen 
Motivation, die alle Bewohner in alltägliche Pflichten integriert und zu einem 
gruppendynamischen Austausch anregt. Für Frau Schubert waren nicht nur diese 
Aspekte wichtig, sondern auch die Vorstellung, dort eine Perspektive für das Altern 
gefunden zu haben, nämlich das Zusammenleben mit Gleichaltrigen, in 
harmonischer Übereinstimmung. In der Hoffnung dort der Einsamkeit entgehen zu 
können, ist sie mit großer Begeisterung eingezogen. Sie wollte die Gefühle, die sie 
in der vorherigen Gemeinschaft erlebt und die ihr ein unabhängiges Leben mit der 
Unterstützung der Hausgemeinschaft bedeutet hatten, hier wieder finden. 
Infolgedessen war das Thema „Älter-Werden“ relevant und sie hat sich damit 
auseinandergesetzt. In der Hoffnung, in der Gemeinschaft Zugehörigkeit und 
Geborgenheit zu finden, vertraute sie auf die Bereitschaft zur gegenseitigen 
Hilfestellung im Alter [8|6|189-191; 197-198; 205-216].  
 
Immer wieder betont sie, wie wichtig ihr die frühere Hausgemeinschaft war. Sie 
trauert dem hinterher und bedauert die Veränderung sehr: [...die Gründe waren, 
es war schon verlockend, ich komme aus dem Beruf, ich meine, ich bin mein 
ganzes Leben im Kollektiv gewesen ähm…äh…ich hab keine eigenen Kinder, also 
irgendwo, diese…ach, diese wunderbare Hausgemeinschaft, in der ich gewohnt 
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habe, denn es war eine Hausgemeinschaft schöner als diese hier, muss ich sagen, 
ich wäre nie rausgegangen, wenn sich dieses Restaurant nicht breit gemacht 
hätte...][8|4|131-135]. Sie hatte gehofft, Gleichgesinnte zu finden, die gemeinsam 
mit ihr den Prozess des Älter-Werdens meistern: [...das erschien mir für die 
Zukunft ähm…beruhigend auch zu wissen, ähm…da sind Menschen, die so mit dem 
gleichen Gedanken sich zusammenschließen, um sich gegenseitig im Alter zu 
helfen, ja, das war am Anfang alles sehr…verheißungsvoll…][8|5|168-171]. Zu 
Beginn waren die Erwartungen und die Emotionen hoch. Alle Bewohner waren 
euphorisch und hatten die Hoffnung, dass sich eine Form der Zugehörigkeit und 
des Zusammenhalts entwickeln würde: [...weil wir hier gemeinsam (mit 
Nachdruck) eingezogen sind und gemeinsam (mit Nachdruck) dieses Projekt 
verwirklichen, mit unserem ganzen…mit unseren Emotionen und unseren Elan des 
Neubeginns, ein gemeinschaftlicher Neubeginn, es war eine Aufregung hier... es 
war eine Aufregung, es war ein Ameisenhaufen, es war so unglaublich (Ausruf), ich 
war einer der ersten, die hier eingezogen ist…das ist vorbei und das verbindet, das 
hat uns verbunden…sich auch gegenseitig helfen...dieses unter einander sich 
helfen, um…es…um es gemütlich und schön und äh, äh, und es wohnlich zu 
machen, das war eine Gemeinschaftsarbeit und die hat uns 
zusammengebracht...][8|30|1043-1052]. Das Ziel „gemütlich“, „schön“ und 
„wohnlich“ in einer intakten Nachbarschaft zu leben, hat sich aber nicht in der 
erhofften Form erfüllt. Ihre Mitbewohnerinnen haben andere Interessen, und es 
gibt wenig Austausch. Ihr fehlen das intellektuelle Umfeld und die Möglichkeiten 
eines anregendes Gesprächs: [...ich hab halt einen ganz anderen Hintergrund und 
auch das fehlt mir hier, es ist, absolut unmusisch...was mir eben auch fehlt hier, ist, 
sind Gespräche, hier finden keine Gespräche statt, hier wird immer informiert…ja, 
aber ich vermisse sie…(die intellektuelle Ebene–Anmerkung Autorin)][8|29|982-
1001]. Die Lebendigkeit in der vorherigen Wohnumgebung fehlt ihr. Sie vermisst, 
neben den spontanen Besuchen, die angesichts der dezentralen Lage nicht mehr 
stattfinden, auch den intellektuell fordernden Dialog mit den Mitbewohnern.  
 
Bei ihrem Einzug wollte sie an diesem Wohnort zur Ruhe kommen. Sie hat gehofft, 
eine neue Lebensperspektive in der Gemeinschaft entwickeln zu können. Anstelle 
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des erhofften geistigen Austausches hat sich eine Feindschaft mit ihrer 
unmittelbaren Nachbarin entwickelt [8|9|309-310; 10|328-345], die das Wohnen 
für sie schwierig macht. Es gibt ein ungelöstes Problem, welches das Wohnen dort 
unangenehm macht und ihre Sehnsucht nach der alten Hausgemeinschaft 
verstärkt. In ihrer eigenen Wohnung fühlt sie sich zwar frei, in den 
gemeinschaftlichen Bereichen jedoch ist ihr Leben eingeschränkt und dies 
verhindert, dass sie sich dort uneingeschränkt wohlfühlen kann. Aufgrund dessen 
denkt sie über einen Umzug nach: […ich bin ehrlich gesagt, bin ich, seit ich hier bin 
am Überlegen, ja...ja, dagegen spricht eben, dass ähm es, ich hier auf einige, 
wirklich auf einige sehr, sehr liebeswerte Menschen getroffen bin und einige mit 
denen…habe ich gar nichts und eine Feindin habe ich hier und mit dieser Feindin 
lebe ich auf einer Etage und das kann ich nicht aushalten...][8|9|306-310].  
 
Für eine Frau, die es ein Leben lang gewohnt war, mit vielen Menschen auf 
engstem Raum zusammen zu sein und Konflikte, die dann entstehen, auszutragen, 
ist diese Situation problematisch. Es widerspricht ihrer ganzen Lebenseinstellung. 
Innerhalb der Gruppe fehlt es an der Bereitschaft, sich offen auseinanderzusetzen. 
Diese fehlende Konfliktfähigkeit kritisiert sie sowie das Harmoniebedürfnis einiger 
Mitbewohner. Sie vermisst ein ehrliches Interesse aneinander [8|13|436-447; 
14|463-466]. Ihre Kritik an dem Konzept nimmt unmittelbar Bezug auf das 
gegenseitige Verhalten. Konflikte, die nicht konstruktiv gelöst werden, können 
nicht zu einem „guten“ gemeinschaftlichen Wohnen führen. Sie hat ein anderes 
Verständnis vom Zusammenleben [8|13|433-434] und ist ernüchtert und 
frustriert. Die Wohngruppe erfüllt nicht ihre Erwartungen: [...ich bin ent-täuscht 
(trennt das Wort mit Nachdruck – Anmerkung Autorin), ich hab die Mechanismen 
dieses Zusammenlebens äh durchschaut...][8|12|391-392]. Sie befürchtet, dass 
mit dieser Gruppenkonstellation eine gegenseitige Unterstützung, in der von ihr 
gewünschten Form, nicht realisierbar sein wird. Dies liegt zum einen daran, dass 
das Durchschnittsalter zu hoch und zum anderen, dass das Interesse aneinander, 
aus ihrer Sicht, zu oberflächlich ist.  
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Neben Zugehörigkeit und Geborgenheit wünscht sie sich Empathie und Fürsorge 
im täglichen Zusammenleben. Ihre Perspektive war die Möglichkeit, mittels der 
emotionalen Fürsorge, sich im Alter gegenseitig unterstützen zu können: [...nein, 
ich meine, ich meine nicht Pflege, ich meine seelischen Beistand…][8|8|250]. Sie 
befürchtet, dass diese gegenseitige Unterstützung durch Beziehungen, die einen 
allgemeinen, geistigen Austausch sowie ein Interesse aneinander einschließen, 
nicht möglich sein wird. Ihre Angst vor dem Älter-Werden und einer Situation, in 
der sie das Leben alleine bewältigen muss, wird hier deutlich. In dieser Hinsicht 
kann die Gemeinschaft ihre Erwartungen nicht erfüllen: [...was mir fehlt ist aber 
die emotionale Ebene, das…ähm…ich meinte jetzt mal, ist es sich mal über die 
momentane Hilfestellung Gedanken machen, „was könnte der Person, außer das 
ihr Milch und Zucker fehlen, womit kann ich jetzt beistehen in dem 
Moment…][8|16|532-534]. Die Gemeinschaft kann den Dialog, den sie sucht, nicht 
bieten und ihren Wunsch nach emotionalen Beziehungen nicht erfüllen: [der 
Gedanke, jetzt noch mal umzuziehen, prrrchhchpfff (leichte Empörung) ja, 
nicht...ich hab’s, ich liebe ja diese Wohnung…ich liebe diese Wohnung, das ist mit 
das Schönste...was mir fehlt ist aber die emotionale Ebene...][8|15|520-532].  
 
Sie ist mit einer bestimmten Erwartungshaltung eingezogen, die nicht erfüllt wurde 
und bleibt einsam in der Gemeinschaft: [...aber deswegen bin ich trotzdem 
einsam…][8|13|430]. Als sie festgestellt hat, dass ihre Vorstellungen nicht der 
Realität entsprachen, war ihre Enttäuschung umso größer. Nachdem die 
Anfangseuphorie verflogen war, wurden die Schwierigkeiten, die das 
gemeinschaftliche Zusammenleben beinhalteten, offensichtlich. Die ersten Krisen 
traten auf und damit entstanden erste Zweifel an dem Konzept [8|5|173-177]. Sie 
ist ernüchtert und spricht von ihrer Enttäuschung: […also eine ziemlich heftige (mit 
Nachdruck) Krise…aber inzwischen hat sich dass wieder, es war normal denn…es 
ist ja wie in einer Beziehung...man ist zum Teil ent-täuscht, ich bin ent-täuscht 
heftige (mit Nachdruck), das muss ich wirklich sagen, aber das ist normal, das ist 
der Normalzustand und nicht der Euphorische...][8|6|179-185].  
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Ihr Wunsch in der Gemeinschaft zu bleiben, ist ambivalent. Einerseits glaubt sie, 
dass sie langfristig ausziehen wird. Andererseits hat sie in der Zwischenzeit einige 
Freundschaften geschlossen und fühlt sich in ihrer Wohnung sehr wohl [8|11|379-
383]. Dennoch ist sie der Meinung, dass dies nicht der endgültige Wohnort ist, an 
dem sie alt werden möchte. Außerdem ist ihr bewusst, dass ein verändertes 
Wohnumfeld nicht selbstverständlich zu einer verbesserten Wohnsituation führen 
muss. Doch sie zweifelt an dem Konzept und an der Durchführbarkeit. Die 
Perspektive im Alter alleine zu sein, macht ihr Angst: [...generell ist dieser Schwung 
weg...weil die Kräfte nachlassen und das ist erschütternd zu sehen und dann denke 
ich, du lieber Gott, noch bin ich einigermaßen, was mache ich so in zehn Jahren, 
wenn ich nicht mehr einigermaßen bin, und wer ist dann noch da, dann sind 
diejenigen, mit denen ich mich verbunden fühle, die sind dann schon weit, weit 
über achtzig, in den neunziger, die sind nicht mehr für mich da, die halten vielleicht 
mein Händchen...][8|30|1026-1032].  
 
Es stellt sich die Frage, ob die Gründe, die für sie relevant sind und zum Auszug 
führen würden, tatsächlich in der Gemeinschaft zu finden sind, oder ob es nicht 
ihre eigenen Konflikte und Ängste sind. Sie beschreibt, dass sie in der 
Gemeinschaft ihren „Schneid“ verliert und in eine Art der Lethargie verfällt 
[8|15|494-502]. Kann eine Gemeinschaft tatsächlich den Schneid nehmen, ohne 
dass eine eigene Resignation vielleicht vorhanden ist? Die Ursache für das 
Scheitern ist vielleicht auch darin zu finden, dass sie Geborgenheit, Zugehörigkeit 
und intellektuellen Austausch nicht gefunden hat, die aber für ihr Wohlgefühl 
notwendig sind. Sie hat auch aufgehört zu singen: [I.: singen sie hier auch? S.: nein 
I.: warum nicht? S.: weil ich emotional nicht frei bin hier...Geht nicht, bin 
blockiert…][8|24|813-831]. Singen war immer wichtig, doch die Sorge, die 
Nachbarn zu stören, insbesondere die Feindin nebenan, ist so groß, dass sie bereit 
ist, das was ihr am Wichtigsten ist, aufzugeben. Möglicherweise ist ihr 
Hauptkritikpunkt, nämlich das Fehlen des intellektuellen Austausches, konkret an 
das Interesse an ihrer Person gekoppelt, denn sie sagt, sie wäre bereit zu singen, 
würden sich die Nachbarn dafür einsetzen:  [...wenn ich jetzt wüsste, das mich hier 
um mich herum Leute mich hegen und pflegen würden, dann hätte ich Freude, 
 178 
dann hätte ich Motivation, aber so denke ich, oh weh, damit die dann nichts hört, 
welche Türen und Fenster muss ich zu machen, um Himmels willen, ich will nicht, 
nachher lästert sie oder was weiß ich, also ich fühle mich emotional 
gehemmt...][8|27|919-923]. Wieder beschreibt sie das Gefühl der Unfreiheit und 
das mangelnde Interesse ihrer Mitbewohner, das sie emotional „hemmt“. Die 
Angst, nicht akzeptiert und vielleicht zum Gespött zu werden, ist groß. Auch scheut 
sie die Auseinandersetzung mit den Nachbarn, wie hier deutlich wird. Musizieren 
verknüpft sie nicht mit der neuen Wohnsituation, dennoch würde sie nicht 
ausziehen wollen, nur weil es hier nicht möglich ist.  
 
Fazit 
Bis heute ist das Wohnen für Frau Schubert hauptsächlich an Beziehungen 
geknüpft. Die enge Bindung, die sie zu ihrer Mutter hatte, beeinflusste ihre 
Erwartungshaltung und ihren Anspruch an das Wohnen. In ihrer Familie herrschte 
schon seit frühster Kindheit eine Wohnatmosphäre, in der sowohl die emotionale 
wie auch die geistige Dimension, prägend waren. Beide Dimensionen haben ihre 
Lebensstrukturen und Beziehungen beeinflusst und sind maßgeblich für ihr 
Wohnverhalten verantwortlich. Sie haben sich gegenseitig bedingt.  
 
Sehr ausführlich beschreibt sie, welche Bedeutung Wohnen für sie hat. Als 
substantiell, das „Wichtigste“ überhaupt, erfüllt es verschiedene Funktionen.: 
[...das Wohnen bedeutet mir unendlich viel, das ist das Wichtigste überhaupt, ich 
kann auf alles verzichten, ich kann auf jedes Konzert, jeden Theater, wenn ich es 
müsste, oder Kino verzichten, weil ich so viel erlebt habe, aber ich muss schön und 
gepflegt wohnen...][8|31|1079-1081]. Dieser Ort ist ihr Zuhause und bedeutet 
einen Platz im Leben zu haben, an dem sie sich sicher fühlt und sich zurückziehen 
kann. Sie spricht von einem „gepflegten Rahmen“, in dem sie sich wohlfühlen 
kann: […das Elementarste überhaupt…Wohnen, das ist alles, das ist…zu Hause 
sein…ähm…also, ja alles, mein ganzes Leben ist Wohnen, und zwar gemütlich, 
schön, ästhetisch Wohnen, in einem gepflegten Rahmen, wenn sie sich mal 
umgucken, ich hab nur Originalbilder, ich hab lauter süße, schöne 
Schmuckstückchen, das ist dieses gepflegte, aber gemütliche Wohnen, absolut 
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notwendig...für mich ist Gemütlichkeit, das ist mein Wesenszug, das ist ganz 
wesentlicher Charakterzug von mir...][8|27|926-934]. Der „gepflegte Rahmen“ 
kann entstehen, wenn bestimmte Gegenstände und Erinnerungsstücke, die eine 
„gemütliche, schöne, ästhetische“ Atmosphäre erzeugen, vorhanden sind. Schöne 
Bilder, Gegenstände und Erinnerungen sind wichtige Dinge, mit denen sie sich 
umgeben möchte und die eine „gemütliche“ Wohnatmosphäre entstehen lassen.  
 
Das Wohnen bietet ihr die Möglichkeit sich von der Außenwelt zu distanzieren, um 
erneut Kraft zu schöpfen. Es ist ein Ort, an dem sie zur Ruhe kommen kann: 
[…absolut, das Allerwichtigste, wenn ich irgendwo unterwegs bin, nach Hause, 
nach Hause, Ruhe, meine Umgebung, meine…ja, wohnen ist, aber meiner ganzen, 
alle Familienmitglieder bei uns, das haben meine Eltern...][8|28|952-954]. Die 
Option, bei Bedarf Gesellschaft haben zu können, entspricht ihren 
Lebensvorstellungen und bedeutet auch die Möglichkeit, in einem sicheren 
Rahmen zu leben: […dass ich mich zurückziehen kann und das ist auch hier…bei 
allen, alle sagen, so schön es ist Gemeinschaft, aber jeder von uns, das werden sie 
sicherlich aus den anderen Biografien auch hören, jeder sagt „Gott sei Dank, ich 
hab meine eigene Wohnung und ich kann teilhaben, aber ich muss nicht, und das 
hätte ich, das hätte ich gar nicht gemacht...][8|32|1087-1091]. Ihre 
Selbstständigkeit und die damit verbundene freie Bestimmung über ihr Leben und 
Wohnen sind für sie elementar. Geborgenheit und Zugehörigkeit waren zentrale 
Gefühle, die innerhalb des geschützten Rahmens der Wohnung ein Gefühl der 
Sicherheit, Stabilität und Verbundenheit vermitteln konnten. Gleichzeitig 
ermöglichte der intellektuelle, künstlerische Dialog die Entwicklung von 
Beziehungen, die fördernd und die an dem jeweiligen Wohnort vorhanden waren. 
Dieser geistige Austausch förderte und unterstützte die Bildung der Gefühle. 
Beziehungen und Wohnen waren also fundamental miteinander verbunden. Diese 
Verbindung bestand nicht nur innerhalb des Zusammenlebens, sondern auch in 
der intensiven Zeit, die sie in der Hausgemeinschaft erlebt hat. Nicht immer 
jedoch, war die Wohnung untrennbar mit Beziehungen verbunden. In ihrer 
beruflichen Phase übernahm das Theater die verbindende Aufgabe. Dort konnte 
sie ihre berufliche Erfüllung finden und Beziehungen pflegen. Zuletzt hat sie sich 
 180 
auch deshalb für das Gemeinschaftliche Wohnprojekt entschieden, weil sie hoffte,  
die Verknüpfung zwischen Wohnen und Beziehungen, und damit die 
Wechselwirkung von emotionalen und geistigen Dimensionen, wiederzufinden.  
 
3.6.8 Interview 9_Frau Schildpatt 
„…ich hatte schon entschieden, dass ich im, im Alter nicht so ganz, völlig alleine 
irgendwo wohne…“ 
 Abb. 18 Analyseschema Frau Schildpatt| Interview 9 
 
Frau Schildpatt ist als eine der letzten Mitbewohnerinnen in eine Zweizimmer-
wohnung im ersten Obergeschoss eingezogen. Ich besuchte sie zweimal. Das erste 
Mal hatte ich beim Betreten des Wohnzimmers den Eindruck, sie sei eben erst 
eingezogen. Ihre Wohnung wirkte, obwohl keine gepackten Kisten herum standen, 
als wohnte sie noch nicht lange da. Weil es Schwierigkeiten mit dem 
Aufnahmegerät gab, habe ich das Interview wiederholen müssen. Diesmal erschien 
ihre Wohnung bereits wohnlicher. In den Regalen waren Bücher eingeräumt. Die 
gesamte Wohnung ist mit einem gelben Linoleum ausgelegt und weil sie keine 
Teppiche hat, wirkt die Wohnung etwas steril. Direkt vor dem großen raumhohen 
Fenster steht ein einfacher Küchentisch mit zwei grün angestrichenen Holzstühlen. 
Die Einrichtung erinnert ein wenig an ein Studentenzimmer. Offensichtlich ist Frau 
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Schildpatt musikalisch, denn auf ihrem Schreibtisch liegt eine große Barockflöte 
und auf dem Fußboden steht ein Geigenkasten.  
 
Sie zeigt mir weder beim ersten noch beim zweiten Besuch ihre Wohnung. Nach 
einer Weile scheint sie ihre Hemmungen abzulegen und erzählt ausführlich aus 
ihrem Leben. Es gibt lustige Situationen über die wir gemeinsam lachen und 
Momente, in denen sie, in der Erinnerung an Vergangenes, beim Erzählen lacht. 
Teilweise führen ihre Schilderungen zu schmerzlichen Erinnerungen und sie weint. 
Insgesamt dauern beide Interviews fast zwei Stunden. 
 
Kindheit    Unbehaglichkeit | Angst   
Frau Schildpatt ist 1946 in einer Stadt in Baden-Württemberg geboren worden und 
in sehr beengten Verhältnissen großgeworden. Das Wohnen wurde in ihrer 
Kindheit durch verschiedene Faktoren geprägt. Aufgrund des Wohnungsmangels in 
der Nachkriegszeit musste die Familie ihre 70 Quadratmeter große Wohnung mit 
anderen, ihnen fremden Menschen teilen [9|1|31-32]. Zusammen mit ihren 
Eltern, ihrem Großvater und ihrer jüngeren Schwester lebte sie auf engstem Raum 
und schlief, bis sie acht Jahre alt war, in einem Zimmer mit ihren Eltern. Diese Enge 
war belastend, da weder Rückzugsmöglichkeit noch Privatsphäre vorhanden 
waren. Dennoch bezeichnet sie die Situation als „normal“ [9|1|37], woraus sich 
schließen lässt, dass sie diese Wohnform als alltäglich akzeptierte. Gleichzeitig 
beschreibt sie das Wohnen als eine „Wohnbewirtschaftung“ [9|1|38]. 
‚Bewirtschaften‘ bedeutet etwas zu betreiben, zu führen oder zu unterhalten, und 
wenn sie in dieser Form vom Wohnen spricht, handelt es sich um eine sachliche 
Beschreibung von einem Ort, an dem etwas geschieht, zu dem sie keinerlei 
emotionale Bindung hat. Der Eindruck entsteht, als habe dieses Wohnen keine 
Verbindung zu ihrem Leben, als würde sie das Wohnen als unbeteiligte 
Außenstehende betrachten. Nähe und Beziehungen scheinen zu fehlen, und als 
Folge fällt es ihr schwer, eine Bindung zu der Wohnung zu entwickeln. Als die 
Mutter später beschließt, den Traum eines Eigenheims zu realisieren, kamen zu 
dem Platzmangel nun auch finanzielle Einschränkungen hinzu […obwohl sie 
überhaupt kein Geld hatten…] [9|2|42-43]. Dieser Wunsch hatte Auswirkungen 
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auf die gesamte Familie: [...meine Eltern wäre es gut gegangen, wenn sie net das 
Haus gebaut hätten...also da wurde alles umgedreht…][9|2|70-72]. Ihre Aussage 
klinkt wie ein Vorwurf: […die sind nie in Urlaub gefahren, ihre Kinder dürften im 
Caritas einkaufen…][9|2|72-73]. Sie spricht von sich in der dritten Person, was 
darauf hinweist, dass sie sich von der Situation distanziert. In dieser Wohnsituation 
fühlt sie sich unfrei und abhängig, woraus ein Gefühl der Unbehaglichkeit 
resultiert. 
 
Erst mit sechzehn Jahren konnte sie aus dem Zimmer der Eltern in ein Zimmer mit 
ihrer Schwester ziehen [9|2|49-50]. Wieder betont sie, dass das fehlende Geld 
dafür verantwortlich war, dass sie vorher kein eigenes Zimmer bekam. Beim 
Rekapitulieren dieser Situation lacht sie etwas sarkastisch und obwohl sie es nicht 
ausspricht, schwingt in ihrem Tonfall eine verächtliche Haltung ihren Eltern 
gegenüber mit. Beide Schwestern waren darüber enttäuscht, dass das 
Versprechen, endlich ein eigenes Zimmer zu bekommen, nicht eingehalten wurde 
[…wir hatten uns so gefreut, dass jeder seins kriegt…][9|2|50]. Aber auch diese 
Situation hat sie akzeptiert und versuchte es positiv zu bewerten. Zumindest 
konnte sie nun über die Einrichtung und Nutzung des Raumes selbst entscheiden. 
Diese Möglichkeit, den Raum gestalten zu können, bedeutete eine Form der 
Freiheit, denn darin konnte sie sich entfalten. Zum ersten Mal war sie in der Lage, 
ein Gefühl der Unabhängigkeit im räumlichen Kontext zu entwickeln.  
 
Viel später, nachdem ihre jüngere Schwester ausgezogen war, ist sie von Zuhause 
weggegangen. Der Anlass war die Entscheidung in xy zu studieren. Diese 
Entscheidung wurde jedoch nicht von ihr getroffen, sondern war eine Anordnung 
ihrer Mutter: […(lacht leise) ich hab das erst später registriert, weil meine Mutter 
das so wollte, ich wollte in xy bleiben, in xy gab’s damals eine neue Uni, die schien 
mir kleiner und überschaubarer, ich, ich hatte Angst…und also da bin ich an so ein 
große Uni...wenn ich mir ein Zimmer in xy genommen hätte, hätten die Leute 
gedacht, wir verstehen uns net und deswegen hat sie gesagt, wenn du ausziehen 
willst, dann musst du ganz ausziehen und in xyg hatte ich eine 
Brieffreundin…][9|3|79-88]. Aus Frau Schildpatts Erzählung lässt sich schließen, 
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dass die Meinung der Nachbarschaft für die Mutter entscheidend war. Ihre 
Reputation war von größerer Bedeutung, als das Glück oder die Zufriedenheit der 
Tochter. Das Familienleben oder ein häusliches Wohlfühlen waren nebensächlich. 
Obwohl Frau Schildpatt Angst vor den Veränderungen hatte und davor in einer für 
sie unbekannten, neuen Umgebung alleine zu sein, fügte sie sich dem Willen der 
Mutter. Der Umzug bedeutete nicht nur einen Ortswechsel, sondern auch eine 
Ablösung von allen gewohnten sozialen Beziehungen. Für Frau Schildpatt war es 
der erste Bruch in ihrem Leben, der große Angst auslöste. 
 
Studienzeit    Sicherheitsgefühl | Zusammengehörigkeit | Unbehaglichkeit  
Um nicht ganz alleine zu sein, entschied sie sich für eine Stadt, in der sie bereits 
jemanden kannte: [...ich bin nach xx, weil ich da eine Brieffreundin 
hatte…][9|3|95]. Das Wissen, dass sie nicht alleine in der fremden Umgebung sein 
wird, hat die Situation für sie erträglicher gemacht. Die Entscheidung, den 
Wohnort aufgrund von dort ansässigen Bekannten zu wählen, ist ein 
durchgängiges Verhaltensmuster in ihrer Wohnbiografie. Offensichtlich durch die 
prekäre finanzielle Situation ihrer Kindheit geprägt, war sie ausgesprochen 
vorsichtig mit ihren Ausgaben. Ihre materiellen Möglichkeiten waren 
eingeschränkt, so dass sie die erste Wohnung, die sie bezogen hatte und die zu 
teuer war, innerhalb von kürzester Zeit gegen ein günstigeres Zimmer eingetauscht 
hat [9|3|97-104]. Eine bezahlbare Unterkunft war ein wichtiges Kriterium, um ihre 
finanzielle Unabhängigkeit sicherzustellen. Gleichzeitig war ihr allgemeines 
Wohlbefinden von ihren finanziellen Möglichkeiten abhängig: […da gab’s eine, eine 
unglaubliche Geschichte, ich fand xx so schön…][9|3|99]. Damit leitet sie ihre 
Erzählung ein, in der sie über die zufällige Begegnung mit einem jungen Mann 
berichtet, den sie beim Wandern kennenlernt und der ihr zu einer günstigen 
Wohnung verhilft. Die Tatsache, dass dieses Treffen „eine unglaubliche 
Geschichte“ ist, weist darauf hin, welchen Stellenwert die Begegnung für sie hat 
und zu welchem Resultat sie geführt hat, nämlich die Beschaffung einer 
kostengünstigen Wohnung. Dabei wird der unmittelbarer Zusammenhang 
zwischen dem Wohnen, dem Wohlfühlen und der wirtschaftlichen Situation 
sichtbar. 
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 Ihre Studentenzeit in xy beschreibt sie vor allem deshalb als eine schöne Zeit, weil 
sie gut gewohnt hat. Sie lebte in einer alten Villa mit anderen Studenten 
zusammen und hatte ein eigenes möbliertes Zimmer [9|3|106-109]. In diesem Fall 
war das „gute“ Wohnen von der Beziehung, die sie zu der Vermieterin hatte, 
abhängig. Sie beschreibt das nette Verhältnis zu der Vermieterin, die von größerer 
Bedeutung für das Wohlfühlen war, als das Wohnen selbst […und die Vermieterin 
war unheimlich nett und großzügig...][9|3|110]. An ihr Zimmer kann sie sich nicht 
mehr im Detail erinnern […die Toilette war auf m Speicher, ich glaube das Zimmer 
war auch, war auch auf der Speicherebene…][9|3|109]. Letztlich sind es Kriterien, 
wie eine bezahlbare, kostengünstige Wohnmöglichkeit, eine nette Umgebung und 
nette Menschen mit denen sie zusammenleben konnte, die dazu geführt haben, 
dass sie ihre Angst vor dem Neuen und dem Alleine-Sein ablegen konnte. Das 
dabei entstehende Gefühl der Sicherheit ließ das Wohnen zu einem „guten“ 
Wohnen werden.   
 
Beziehung    Sehnsucht | Sicherheit | Zusammengehörigkeit |Verunsicherung    
Ungeachtet dessen, dass ihr die Atmosphäre in der Stadt und in ihrem 
Wohnumfeld gefiel und sie sich in xy wohlfühlte, ist sie dennoch nicht geblieben: 
[...ich bin nach xx, bin ich leider nicht geblieben, hätte ich bleiben 
sollen…][9|2|63]. Im Nachhinein hat sie diesen Entschluss bereut, den sie damals 
aus Liebe zu einem Mann traf. Zu dieser Zeit ist sie mit ihm in eine andere Stadt 
gezogen und war bereit, ihr selbstständiges Leben gegen ein gemeinsames 
einzutauschen: [...ich hatte jemand, also ich hatte ein Mann irgendwie wieder 
getroffen in xy...dann hab ich mich verliebt und, also, er hatte ein möbliertes 
Zimmer, ich hatte eins, so haben wir dann gelebt, glücklich…(lacht)…][9|4|111-
115]. „Ich hatte jemand“. Diese Aussage weist auf eine Sehnsucht nicht mehr 
alleine zu sein. Sie beschreibt ihre Begegnung als ein zufälliges Treffen, als sie 
diesen Mann „irgendwie“ ein zweites Mal getroffen und sich verliebt hat. Ihre 
Beschreibung der Beziehung erweckt den Eindruck einer unkomplizierten 
Verbindung. Jeder hatte eine eigene Wohnung und beide waren mit dieser 
Lebensform zufrieden.  
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Unvorhergesehene Ereignisse und Situationen, die einfach „irgendwie“ geschehen, 
scheinen immer wieder außergewöhnlichen Einfluss auf ihr Leben zu haben. In 
diesem Fall erlebte sie durch diese zufällig entstandene Beziehung eine 
Verbundenheit, aus der ein Gefühl der Zusammengehörigkeit entstand. Ihre 
Bereitschaft, dem Mann zu folgen, unterstreicht ihren Wunsch nach Beziehung 
und Gemeinsamkeit: [...das war schon ein bisserl ein gemeinschaftliches 
Wohnen...aber ich hatte mich natürlich entschieden, weil ich so verliebt war, dass 
ich, weil ich diesen Mann wollte…er wollte mit Alkoholkranken arbeiten und wir 
hatten uns dann geeinigt, wir suchen uns eine Stadt in Deutschland, wo erstens ich 
mein Studium weiter machen kann und wo er mit Alkoholkranken arbeiten kann 
und dann, so sind wir auf xy gekommen…xy hab ich dann in einem möblierten 
Appartement gewohnt…erst mal hat jeder sein….also, ich musste vor ihm nach xy, 
weil er noch sein Praktikum zu Ende machen musste, also bin ich 
mutterseelenallein mit nem Köfferchen da nach xy gefahren...][9|4|129-149]. Sie 
war verliebt und entschlossen, die Beziehung zu diesem Mann nicht zu gefährden 
„weil ich diesen Mann wollte“. Dafür war sie bereit, mit ihm in eine fremde Stadt 
zu ziehen und die Sicherheit der Wohngemeinschaft, in der sie sich wohlfühlte, 
aufzugeben. Gerade die Bereitschaft ihre Unabhängigkeit und Selbstständigkeit 
aufzugeben, zeigt die Bedeutung, die diese Beziehung für sie hatte.  
 
Dieser Neubeginn stellt aber keinen gemeinsamen Neuanfang dar. Sie beschreibt, 
wie sie […mutterseelenalleine...][9|5|149] umgezogen ist. Mutterseelenallein ist 
ein Synonym für „auf sich gestellt“, „ganz alleine“, „sich selbst überlassen“, 
„isoliert und einsam“, und impliziert, dass sie ohne Unterstützung und ohne 
jegliche Hilfe zu Recht kommen musste. Die neu gewonnene Sicherheit zurück zu 
lassen und ein weiteres Mal ins Unbekannte aufzubrechen, war eine 
Herausforderung für sie. Mutterseelenalleine könnte auch unbewusst auf ihre 
Situation anspielen, die sie erlebte, als ihre Mutter sie zum Studium weggeschickt 
hat. Vermutlich sind ähnliche Gefühle der Einsamkeit und Angst aktiviert worden. 
Gleichzeitig verdeutlicht diese Entscheidung ihre Sehnsucht, trotz der emotionalen 
Hürden, nach der Nähe einer Beziehung. Um diese neue Lebensphase mit ihrem 
Partner beginnen zu können, war sie bereit, ein weiteres Mal umzuziehen und eine 
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Veränderung zu akzeptieren. Dies ist der zweite Bruch in ihrem Leben, der im 
Zusammenhang mit dem Wohnen steht und sie emotional berührt. Sie hat sich 
nach einer gemeinsamen Zukunft mit ihrem Mann gesehnt, in der sie 
Zusammengehörigkeit und Verbundenheit erleben konnte. Insofern waren 
Beziehungen immer wichtiger als ihre Unabhängigkeit oder das Wohnen per se. 
 
Als sie beschloss dem Mann zu folgen, begab sie sich in soziale, räumliche, 
emotionale und finanzielle Abhängigkeiten zu ihm. Die soziale Abhängigkeit wird 
deutlich, indem sie kritiklos Entscheidungen, die nicht ihre eigenen waren, 
akzeptierte. Obwohl sie seinetwegen umzieht, stimmt sie zunächst zu, nicht mit 
ihm zusammen zu leben [9|6|186-188]. Aus ihren Ausführungen wird nicht 
ersichtlich, ob sie sich eine gemeinsame Wohnung derzeit gewünscht hätte, 
zumindest stellte sie keine Ansprüche. Sie betont jedoch, dass sie nah beieinander 
gewohnt haben. Dass er „irgendein“ Zimmer gemietet hat, zeigt den geringen 
Stellenwert, der das Zimmer für sie hatte. Die Art des Wohnens, womöglich schön 
oder passend, war völlig irrelevant. Allerdings war es wichtig in seiner Nähe zu sein 
und hierfür war das Erstbeste ausreichend. Die Wohnsituation hat sie nicht in 
Frage gestellt, sondern als gegeben angenommen: […das war für mich 
selbstverständlich damals...][9|6|191]. An dieser Stelle wird ihre Haltung dem 
Wohnen gegenüber sichtbar, die sie in ihrer Kindheit und als Teenager hatte. 
Damals akzeptierte sie die räumliche Enge der Wohnform anstandslos. In dieser 
Wohnsituation verhält sie sich ähnlich. Ihre Erwartungen sind auf den Mann 
fokussiert und sie vernachlässigt ihre Bedürfnisse.  
 
Als das Heiraten eine Option wurde, stellte sich ebenfalls die Frage nach dem 
Zusammenleben. Offensichtlich war sie die treibende Kraft: [...wir wollten 
heiraten, das heißt ich wollte etwas mehr heiraten als er, und…dann wurde ne 
Zweizimmer Wohnung frei genau in diesem Haus direkt neben meinem möblierten 
Zimmer…dann war das umgedreht und dann war das der Anlass zum 
Heiraten...und zum Zusammenziehen, und dann sind wir da, da haben wir auch 
möbliert gewohnt...][9|8|253-262]. Sie war diejenige, die aktiv wurde und die 
Heirat forcierte. Da zufällig eine Wohnung in dem Haus ihrer Vermieterin frei 
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geworden war, bot es sich an zusammenzuziehen. Wieder waren es zufällige 
Umstände, die das Wohnen bestimmen.   
 
Ihre erste und einzige gemeinsame Wohnung war möbliert und Frau Schildpatt 
beschreibt die Situation als „okay“. […in dieser Zweizimmer Wohnung, da waren so 
riesige Sessel drin, also, es war…es war okay (spricht leise)…][9|8|264-265]. Sie 
spricht leise und es hat den Eindruck, als würde sie diese Erinnerungen nicht 
wirklich aussprechen wollen. Sie wirkt nachdenklich. „Okay“ impliziert, dass die 
Wohnsituation ausreichend war, aber nicht dem entsprochen hat, wie sie sich das 
„gute“ Wohnen vorgestellt hat. Das Wohnen war beengt […so riesige Sessel…], die 
Möbel waren zu groß und nicht unbedingt nach ihrem Geschmack. Jedenfalls 
akzeptierte sie die Situation und arrangierte sich. Mit dem gemeinsamen Wohnen 
veränderte sich die Beziehung, die immer „schwieriger“ [9|9|284] wurde und sie 
als nicht mehr ganz unkompliziert wahrgenommen hat. Frau Schildpatt stellt einen 
unmittelbaren Zusammenhang zwischen der Beziehung und dem Wohnen her: 
[…(räuspert sich)…die Beziehung wurde schwieriger…ja…und irgendwie ich hab 
gemerkt, ich ziehe nie wieder in ein möbliertes Zimmer...][9|9|284-285]. Die 
Möbel sind stellvertretend für die Schwierigkeiten in der Beziehung: [...in der 
Küche standen so ähnliche Stühle wie die hier und der Bernd                                                                                                                                                                                                           
lehnt sich halt zurück, ja, ein kräftiger Mann und krach, ja, kracht die Lehne ab, ja 
und dann musste ICH zu den Vermietern...][9|9|287-289]. Sie ist empört darüber, 
dass sie diejenige war, die den Schaden melden muss, […ICH…] obwohl sie nicht 
dafür verantwortlich war.  
 
An diesem Beispiel wird die emotionale Abhängigkeit, die sie ihrem Mann 
gegenüber empfand, erneut sichtbar. Sie übernahm die Aufgabe es der 
Vermieterin zu melden, musste sich erklären und rechtfertigen und gleichzeitig 
Verantwortung für etwas übernehmen, wofür sie nicht verantwortlich war. Da ihr 
Mann sich aus der Verantwortung zurückgezogen hatte, fühlte sie sich verpflichtet, 
Rechenschaft abzulegen: […und ich musste das machen, weil das war ja mein 
Kontakt und ich kannte diese Vermieter, der Bernd war net, war net so ein, so ein 
sozialer Typ...][9|9|295-296]. Sie empfindet eine starke Abneigung gegen das 
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möblierte Wohnen. Dieses Gefühl ist stellvertretend für ihre eigentliche Haltung 
gegen Fremdbestimmung und Abhängigkeit. Ihre Bereitschaft, Situationen zu 
akzeptieren, die nicht unbedingt ihrer Lebensweise entsprachen, löste ein Gefühl 
des Unbehagens aus, bei dem sie sich unfrei und abhängig fühlte. Ihr Anspruch, 
das Verhalten ihres Mannes zu rechtfertigen, war belastend. Aus diesen 
Erfahrungen entwickelte sie die Entscheidung nicht mehr in einer möblierten 
Wohnung leben zu wollen: […und irgendwie ich hab gemerkt, ich ziehe nie wieder 
in ein möbliertes Zimmer...][9|9|284-285]. Zum ersten Mal hatte sie eine klare 
Vorstellung bezüglich des Wohnens. 
 
Sie erlebte unterschiedliche Formen der Abhängigkeit, die immer in Relation zu 
Beziehungen und räumlichen Situationen standen. Das Zusammenleben mit ihrem 
Mann war eine solche abhängige Beziehung. Eine andere, allerdings eher positiv 
besetzte Abhängigkeit, war die Beziehung zu ihrer Vermieterin. Hier erlebte sie 
nachbarschaftliche Fürsorge: [...als wir verheiratet waren, ich hatte plötzlich ein 
Alptraum und dann bin ich Nachts laut schreiend aufgewacht (lacht)…am nächsten 
Tag die Vermieterin angesprochen...dann sagte sie zu mir (lacht) „sie brauchen 
doch jetzt keine Angst mehr zu haben, sie sind doch jetzt verheiratet“ 
(lacht)…][9|9|298-304]. Die nachbarschaftliche Fürsorge ging so weit, dass die 
Vermieterin sie auch moralisch unterstützte: [...im Haus so ein bisserl eingebunden 
ähm…ja, die haben, die haben schon auch geguckt…die Beziehung wurde 
schwieriger und dann hat der Bernd sich verliebt in seine Praktikantin…dann hab 
ich gedacht, „kämpfe ich jetzt?“, nö, da hab ich ihn rausgeschmissen und dann hat 
er die Nacht danach in meinem Bett seine neue Freundin mitgebracht und das hat 
die Vermieterin dann mitgekriegt…und hat ihn dann rausgeschmissen...] [9|9|308-
318]. Diese Unterstützung scheint sie in der Entscheidung, ihren Mann zu 
verlassen, gestärkt zu haben: [...ich hab ihn rausgeschmissen, aber ich bin 
gegangen, ich wollte da nicht wohnen bleiben…][9|10|322]. Bleiben wollte sie 
aber nicht, da die Wohnung die gescheiterte Beziehung repräsentierte und zum 
Sinnbild der gemeinsamen Zeit wurde. Die dort gelebte Beziehung war also 
unmittelbar mit der Wohnung verknüpft. 
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Auch ihre finanzielle Unabhängigkeit war immer wichtig für sie [9|5|153-156]. Ihre 
Arbeit ermöglichte ihr ein selbstständiges Leben und dies bedeutete Sicherheit für 
sie. Die finanzielle Unterstützung, die sie während des Studiums durch das 
Honnefer Modell erhielt, wurde gestrichen [9|8|275-280]. Im Gegensatz zu ihrem 
Mann, der finanziell abgesichert war, hatte sie zu der Zeit sehr wenig Geld. 
Insofern war die Beziehung, zumindest in finanzieller Hinsicht, unausgewogen. 
Folglich befand sich Frau Schildpatt in einer abhängigen Situation, die das 
Zusammenleben ebenfalls beeinflusst haben muss und zu der zunehmend 
schwierigen Beziehung zwischen dem Ehepaar beigetragen hat. In diesem 
Zusammenhang spricht sie immer wieder vom Geld: […es war finanziell nicht drin, 
ich hatte ja überhaupt kein Geld, der Bernd hatte mehr Geld…hatte doppelt so viel 
Geld wie ich…auch eine Weile auch gar kein Geld gekriegt…][9|8|268-272].  
 
Berufliche Entwicklung    Freude | Zufriedenheit |Sehnsucht      
Nach der Trennung von ihrem Mann ist sie in xy geblieben, hat das Studium 
abgeschlossen und versucht die gescheiterte Beziehung zu überwinden 
[9|12|389]. Dies war eine ihr aus der Kindheit bekannte Situation, in der sie auf 
sich alleine gestellt war, ohne finanzielle oder emotionale Unterstützung von ihren 
Eltern [9|15|508-511]. Positiv war, dass sie in dieser Zeit eigene 
Wohnvorstellungen entwickeln konnte. Dieser Bruch hat einen Neuanfang 
eingeleitet: […ein wunderbares Appartement, der Nachteil war, dass die nach 
Norden lag, also keine Sonne ins Zimmer kam, aber ansonsten war das ein großes, 
ein großes Appartement mit ner, mit ner Miniküche, wirklich ganz mini, und da 
hab ich mir erst mal aus Kartons eine Küche gebaut, ich hatte ja eh gar kein Geld 
mehr, um mir eine Küche zu kaufen...es war meine Wohnung und die war leer... I.: 
also, die erste Wohnung, die nicht, die wirklich ähm…nicht möbliert war? S.: ja, 
ja…mmmh, ja und das, das war für mich auch gut so, ja...ich war da sehr zufrieden 
damit, äh mir hat es auch total Spaß gemacht das Zimmer einzurichten und mein 
Geld einzuteilen...][9|10|335-354]. Alle vier Dimensionen der Abhängigkeit 
kommen hier zum Ausdruck: die soziale, die räumliche, die emotionale und die 
finanzielle. Mit Freude über ihre wiedergewonnene Unabhängigkeit richtete sie 
ihre Wohnung ein und versuchte, mit ihren finanziellen Mitteln, zum ersten Mal, 
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eine eigene Atmosphäre darin zu kreieren. Sie machte sich Gedanken über die 
Einrichtung und war „sehr zufrieden“ mit der Wohnsituation, die ihr „Spaß“ 
gemacht hat. In dieser Phase, die anregend und positiv war, empfand sie Freude 
und Zufriedenheit.   
 
In der nachfolgenden Zeit ist sie häufig umgezogen. Dabei waren immer drei 
Kriterien ausschlaggebend: ihre berufliche Perspektive, ihre finanzielle Sicherheit 
sowie die Nachbarschaft bzw. Freundschaft (finanzielle, soziale und räumliche 
Kriterien). Teilweise haben sich die drei Kriterien wechselseitig bedingt. Oftmals 
wurden berufliche Entscheidungen auch von ihrem Wunsch nach finanzieller 
Unabhängigkeit beeinflusst. Ihre Bereitschaft den Wohnort zu wechseln war 
gleichzeitig durch die Menschen geprägt, die an dem neuen Wohnort lebten. Viele 
Umzüge waren von dem Versuch gekennzeichnet, berufliche Zufriedenheit mit 
finanzierbaren Wohnraum zu kombinieren: [...hab ich das alles nach an meiner 
Arbeit ausgerichtet, ja, und dann ging’s nicht mehr nach, nach, es ging, es ging 
dann nach meiner Arbeit I.: also ihre Umzüge? S: meine Umzüge, ja...also die 
möblierten Zimmer, ich mein mich zu erinnern, dass in zwei Jahren dreizehn mal 
umgezogen bin...in xx selber bin ich ja schon dreimal umgezogen...das erste 
möblierte Zimmer war mir zu teuer, dann hab ich mich selber ein ganz billiges 
genommen, dann war da zu billig (lacht)...mit den möblierten Zimmer, das waren 
eindeutig finanzielle Gründe und das andere, also schon als ich nach den Examen 
ähm…in das Kinderheim gegangen bin, dann war das mit der Arbeit 
gekoppelt…][9|15|471-491].  
 
Immer wenn das Verhältnis zwischen Beruf, Beziehungen und bezahlbarem 
Wohnraum passend war, hat sie entschieden umzuziehen. Die Räume selbst waren 
dabei nie ausschlaggebend, sondern stets das Gefühl der Sicherheit, welches durch 
soziale Kontakte und den finanziellen Rahmen erzeugt wurde: […ich hab 
ähm…dann…ähm…in xy-wald gewohnt in xy...da hatte sehr, eigentlich sehr nette 
Kollegen ähm…die eine Kollegin hat dann aber geheiratet und ist weg und dann 
war ich wieder irgendwie alleine und dann hab ich noch mal eine Arbeit gesucht 
und kam dann auf yz…][9|17|558-564]. Im Wesentlichen entstand Zufriedenheit 
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durch Beziehungen, woraus ein Wohlgefühl resultierte. Nähe und Kontakt waren 
wichtige Aspekte in ihrem Leben und bedeutsam bei der Wahl des Wohnortes.  
 
Sie war stets auf der Suche nach Beziehungen, die ihr Zugehörigkeit vermittelten. 
Damit erhoffte sie der Einsamkeit zu entfliehen: [...ich war alleine, ja…][9|15|515]. 
Ihre Freunde übernahmen gewissermaßen die Ersatzfunktion einer Familie: [...das 
war meine neue Familie, diese Gruppe (lacht)…][9|13|440]. Frau Schildpatt ist 
immer an Orte gezogen, an denen sie Menschen kannte, möglichst mit 
Familienanschluss. Dies war ein entscheidendes Kriterium bei der Wahl des 
Wohnortes. Dieser Zusammenhang zwischen der Wahl des Wohnortes und den 
Beziehungen ist offensichtlich: [...dann bin ich nach yz, weil ich dort die meisten 
Menschen kannte…da hatte ich ähm…die größte Wohnung, die ich bisher hatte…es 
waren die zwei Zimmer, etwas schräg unter dem Dach, aber mit Balkon, der durch 
ging…und auch wieder bei einer Familie im Haus...eine eigene Wohnung und…es 
war halt auch noch ein bisserl was familiäres...wegen anderen Freunden, zum Teil 
waren das auch Leute aus dieser Gruppentherapie...][9|12|394; 401-407|13|433]. 
Das Wissen, nicht alleine zu wohnen, förderte ihr Wohlgefühl [9|7|222-235]. Für 
sie war es wichtig im Familienleben eingebunden sein, denn so konnte sie ein 
Gefühl der Verbundenheit entwickeln und sich zugehörig fühlen.  
 
Eigentumswohnung    Enttäuschung | Traurigkeit    
Schließlich wurde sie beruflich sesshaft und entschied sich für eine Arbeitsstelle, 
die eine wirtschaftlich solide Lebensgrundlage bot [9|19|644-668]. In dieser 
Situation und aufgrund von finanziellen Überlegungen, entschied sie eine 
Immobilie zu kaufen. Diese Entscheidung war gegensätzlich zu ihrer bisherigen 
Auffassung, dass Besitz und Eigentum bindet und abhängig macht. Ihrer 
praktischen Orientierung, ihrem Wunsch nach Sicherheit, und damit ihrem 
Bedürfnis nach finanzieller Absicherung, führte zu dem Kauf der Wohnung.  
 
Auch hier entwickelten sich gute nachbarschaftliche Beziehungen und sie fühlte 
sich zugehörig: [...es war insofern gut, dass ich die beste Nachbarschaft hatte, die 
ich jemals hatte [9|20|681].  Die „beste Nachbarschaft“ war dafür verantwortlich, 
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dass das Wohnen gut für sie war. Erst als sie krank wurde, war schnell klar, dass die 
Nachbarn nicht zuverlässig waren. Die vermeintlich gute Nachbarschaft stellte sich 
als eine Oberflächliche und wenig hilfsbereite heraus: […es war auch der Grund 
warum ich ausgezogen bin (weint) weil wir haben…also eine von den Nach…meine 
Nachbarn hatten zwei kleine Kinder und die haben mich so ein bisschen 
miteinbezogen und ähm…so…ähm…und als ich dann Parkinson ähm…ich hatte ne 
Zeit am Anfang, wo ich überhaupt net essen konnte, also wo ich hatte Angst, dass 
ich verhungere und ähm…da habe ich mit einer Nachbarin gesprochen, wo ich, 
äh…zu der ich, ich von mir aus die nächsten, äh…den meisten, den meisten Bezug 
hatte, es waren auch andere, ähm…aber eigentlich hatte ich zu ihr und die hat zu 
mir gesagt „sie weiß gar nicht was ich will, wenn man alt wird, dann hat man halt 
auch Krankheiten...][9|21|707-714]. Als ihr keinerlei Unterstützung oder Hilfe von 
den Nachbarn angeboten wurde, zerschlugen sich mit einem Mal alle Hoffnungen 
und Wünsche. Sie war unendlich enttäuscht über die mangelnde Empathie: […und 
das hat mich so im Innersten getroffen, dass ich dachte, dann kann ich auch 
gehen...][9|21|716]. Die Reaktion der Nachbarin, zu der sie einen guten Kontakt 
hatte, erschütterte sie. Dass sie „im Innersten getroffen“ war, verdeutlicht 
welchen Stellenwert die Beziehung zu der Nachbarin hatte. Frau Schildpatt hat sich 
davon abhängig gemacht und hohe Erwartungen an die Beziehung gestellt, die 
enttäuscht worden sind.  
 
Hier wird deutlich, dass das „gelingende“ Wohnen maßgeblich von den Kontakten, 
die sie mit den Nachbarn pflegte, abhängig war. So lässt sich die außergewöhnliche 
Enttäuschung über die Gleichgültigkeit ihrer Nachbarin erklären und der daraus 
resultierende Bruch wird nachvollziehbar. Ernüchtert und desillusioniert beschloss 
sie nochmals umzuziehen. Diese Veränderung kennzeichnet einen weiteren 
prägnanten Bruch in ihrer Wohnbiografie und wurde wieder durch eine Beziehung 
ausgelöst [9|21|728]. Ihre Traurigkeit und Bestürzung über die fehlende 
freundschaftliche Verbindung zu ihrer Nachbarin konfrontierte sie mit dem Thema 
Einsamkeit. Es war kein neues Thema und daraus resultierte ihre kontinuierliche 
Suche nach Kontakt und Nähe zu ihren Nachbarn, Vermietern usw. 
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Gemeinschaftliches Wohnen    Einsamkeit | Sicherheit 
Erneut auf der Suche nach Gemeinschaft, in der Hoffnung der sozialen Einsamkeit 
im Alter zu entgehen, sowie in Sorge, mit ihrer Krankheit alleine zu sein, entschied 
sie sich, in das gemeinschaftliche Wohnprojekt zu ziehen. Dort hoffte sie 
Unterstützung, Sicherheit und Fürsorge, besonders in schwierigen Lebenslagen, zu 
finden: [...dass man sich unterstützt, dass man, wenn man dann einkaufen geht 
und so Sachen, gibt es so eine Vorstellung, dass man, wenn man irgendwas an 
Pflege braucht oder so…[9|30|1007-1008]. Sie suchte Beistand und Trost: [...ich 
konnte überhaupt nicht anders wegen meinem Parkinson...ich war sooo…ja, 
vollkommen geschockt, weil ich dachte, das packe ich net, wie soll, wie soll ich so 
leben alleine mit so ner entsetzlichen Krankheit…] [9|25|841-844]. Ihre Angst vor 
dem Alleine-Sein und der Konfrontation mit der Krankheit, die sie als „entsetzlich“ 
bezeichnet, ist so groß, dass sie das Potential des gemeinschaftlichen Wohnens 
überhöht.  
 
Die Aussicht mit der Bewältigung der Krankheit nicht alleine zu sein, motiviert sie. 
Ihre Hoffnung auf Fürsorge beruhte auf einer unrealistischen Vorstellung von der 
Gemeinschaft. Auf die Frage, warum es für sie wichtig ist, nicht ganz alleine zu 
sein, antwortet sie: […ich glaube es daher, weil ich keinen guten Kontakt mit 
meiner Schwester habe und es ansonsten auch eigentlich keine Verwandten mehr 
gibt, es gibt noch zwei Cousins, aber meine Mutter hat irgendwie alle Leute 
vergrault...][9|24|829-831]. Nachbarn sind für sie Familienersatz. Bei der Suche 
nach einer anderen Wohnform lernte sie zufällig die Hansens kennen, die sie 
ermutigt haben in das Projekt einzuziehen. Obwohl die Wohnung eigentlich zu 
klein war, bietet das Wohnprojekt die Qualitäten, die für Frau Schildpatt wichtig 
sind. Sie drückt ihre Hoffnung aus, an diesem Ort im Alter nicht alleine sein zu 
müssen [9|24|820-821]. Infolgedessen entscheidet sie sich für die Wohnung, 
obwohl diese eigentlich zu klein ist. Wieder sind die zwischenmenschlichen 
Beziehungen dem Wohnen übergeordnet.  
 
Die Eingliederung in die Gruppe empfindet sie als eine Herausforderung. Es ist ihr 
schwer gefallen sich einzuleben, wofür verschiedene Gründe verantwortlich 
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waren. Der entscheidende war wohl die fehlende Offenheit von Frau Schildpatt 
selbst. Sie hatte versäumt die Mitbewohner über ihre Krankheit aufzuklären 
[9|29|982-991]. Die Voraussetzungen sind nicht optimal, um sich in positiver 
Weise in einem neuen Wohnumfeld einzuleben und sich wohl zu fühlen. Sie 
erlebte zunächst weder Unterstützung noch Fürsorge. Folglich konnte Frau 
Schildpatt ein sicheres Gefühl im Umgang mit der Gruppe und im Wohnen nur sehr 
langsam entwickeln. Die Reaktion einiger Nachbarn war zunächst ablehnend und 
es bedurfte der Intervention von einigen Mitbewohnern, um die Situation wieder 
zu bereinigen: [...da kam die Opernsängerin und hat gesagt „so, also jetzt wäre ich 
doch da und es wäre doch gut“...und dann kamen mir ich glaub drei Frauen 
entgegen, eine weiß ich noch, die eine andere glaube ich war das, und die haben 
dann zu mir gesagt „das haben sie toll gemacht“...das ich mich gewehrt hatte 
gegen Herrn Kaiser, das ähm…das fand ich schon (lacht) heftig, ja, also ich hab 
mich ganz spontan sehr gefreut...][9|30|1016-1022]. 
  
Insgesamt ist die Gruppe mit dem homogenen Altersschnitt und nicht kompatiblen 
Interessen eher problematisch für Frau Schildpatt [9|26|896-900]. Rückblickend 
bereut sie ihre übereilte Entscheidung und glaubt, dass sie einerseits aus der Not 
heraus ihren Entschluss gefällt hat und zum anderen von den Hansens gedrängt 
wurde: [...bisserl mich rüber gezogen haben mich Hansens...die wollten unbedingt, 
dass ich komme und als ich dann unterschrieben hatte, haben sie mir erstmal 
erzählt, dass die schwierigsten Menschen links und rechts von mir wohnen 
(lacht)…][9|21|728-731]. Sie ist unzufrieden und fühlt sich in der Gemeinschaft 
nicht wohl. Es fällt ihr schwer Kontakte aufzubauen. Zu manchen Bewohnern hat 
sie eine gute, zu anderen eine weniger gute Beziehung [9|22|748-755]. Leider 
erfüllen die Beziehungen zu den meisten Mitbewohnern ihrem Wunsch nach 
Unterstützung, Fürsorge und Sicherheit nicht. Sie entwickelt nur zu wenigen eine 
Verbindung. In diesem Zusammenhang unterscheidet sie grundsätzlich zwischen 
Gemeinschaft und Wohnung. Ihre Wohnung ist ihr privater Rückzugsbereich, den 
sie als wichtigen Ort beschreibt: [...ich glaube, ich hab so ne Vorstellung, wenn 
man alleine lebt ist das Wohnen noch viel wichtiger, als wenn man zu zweit 
lebt...das Wohnen ist so ein Ersatz für Beziehung...ich bin dann auch mehr darauf 
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angewiesen, dass ich in meiner Wohnung wohlfühle…das ist, ja, wenn ich eine 
Beziehung hab, dann bin ich mehr mit der Beziehung beschäftigt...][9|30|1037-
1045]. Das Wohnen hat eine wichtige Bedeutung erhalten und übernimmt die 
Funktion einer Beziehung. Anstelle von Beziehungen, die ihre Sicherheit immer 
wieder garantieren, verlagert sich ihr Fokus auf den Raum, der als eine gebaute 
Realität verlässlich erscheint und somit zum sicheren Ort wird. Wenn man alleine 
lebt, so glaubt sie, ist ein Ort, an dem man sich zurückziehen kann, sich geborgen 
und wohlfühlt, bedeutsam. Dieser Ort wird zum Lebensmittelpunkt. 
Interessanterweise bezeichnet sie ihre Wohnung als „Ersatz für Beziehung“, 
obwohl sie nie danach gelebt hat. Zu keinem Zeitpunkt im Interview hat sie über 
das Wohnen in dieser Weise gesprochen. Möglicherweise resultiert diese 
Erkenntnis aus ihrer letzten Wohnerfahrung.  
 
Ihre Wohnung kann allerdings weder das Bedürfnis nach Unterstützung und 
Fürsorge erfüllen, noch das Einsamkeitsgefühl mindern. Nur durch Beziehungen 
kann dies erfolgen. Aus diesem Grund denkt sie über andere Optionen nach: 
[I.:...und ist das für sie eine Option hier wieder auszuziehen, denken sie darüber 
nach, oder gar nicht? S.: mmm (lacht) ich denke schon darüber nach, die Frau 
Laurich ist irgendwie lockerer als ich und die sagt „lebenslänglich“ (lacht)...] 
[9|28|943-946]. Sie scheint wieder Fluchtgedanken zu entwickeln. Nicht nur die 
geringe Akzeptanz durch die Mitbewohner ist ein Problem, sondern auch die 
fehlende Infrastruktur sowie die ungewohnte Umgebung machen es ihr schwer 
sich einzuleben. Dennoch hat sie derzeit keine Pläne auszuziehen und möchte 
zunächst bleiben: [...das ist okay, also, was ist, das ist und ähm…von wegen 
lebenslänglich, wer weiß was noch alles nach kommt, also im Moment ähm…ich 
bin zu allen freundlich und ähm…das ist, es können, es könnte ein bisschen 
persönlicher sein…][9|30|1029-1031]. Die Wohnsituation bezeichnet sie als „okay“ 
und kann sich derzeit damit arrangieren. Für die Zukunft wird sie aber eventuell 
eine passendere Wohnform suchen, um dann besser mit ihrer Krankheit 
zurechtkommen zu können: [I.:...also hier möchten sie erst mal bleiben bis sie 
eventuell umziehen müssen ins Pflegeheim…oder haben sie lebenslänglich doch 
noch nicht abgeschlossen? S.: doch noch net abgeschlossen mit lebenslänglich… 
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I.:…worauf würden sie Wert legen, wenn sie jetzt suchen würden, was wäre für sie 
wichtig? S.: dass es mehr, mehr in der Stadt wäre, also das, das, das außerhalb, das 
ist zu weit außerhalb, aber ich war so in Panik, dass ich dachte ich kann net alleine 
leben, ich hab auch die Ärzte gefragt, was kommt auf mich zu, ja, worauf muss ich 
mich einstellen...][9|28|965-974].  
 
Im Gegensatz zu ihrer damaligen Sorge, die sie bezüglich ihrer Eigentumswohnung 
hatte, ist ihre finanzielle Situation hier kein Thema. Damals machte sie sich Sorgen, 
finanzielle Verluste mit ihrer Eigentumswohnung zu machen: […ich hab die 
Gelegenheit genutzt, also weil ich ja Angst hatte eine Weile, dass ich meine 
Eigentumswohnung gar nicht verkaufen kann...][9|26|898-900]. Diese 
Entscheidung versprach Stabilität und Sicherheit, sowohl in finanzieller, wie auch 
in sozialer und räumlicher Hinsicht. Diesmal jedoch ist sie abgesichert und fragt 
sich, wohin mit dem Geldüberschuss [9|27|910-918]. Finanziell und räumlich ist 
sie in einer unabhängigen Situation. Auf der Beziehungsebene scheint es noch 
etwas kompliziert zu sein.  
 
Fazit 
In Frau Schildpatts Wohnbiografie lassen sich vier relevante Faktoren 
identifizieren, die miteinander korrelieren und Abhängigkeiten erzeugen. Diese 
sind finanzielle, soziale, emotionale und räumliche Kriterien, die in einem engen 
Verhältnis zueinander stehen. Finanzielle und soziale Faktoren bedeuten Sicherheit 
und Selbstständigkeit und befähigen sie, sich räumlich zu verorten. Daraus 
entstehen, in den jeweiligen Lebenskonstellationen, Abhängigkeiten, die zu einer 
Verunsicherung führen oder, im Falle der Auflösung, zu einem Gefühl der 
Sicherheit. Dies wiederum löst spezifische emotionale Dimensionen aus, die sich 
auf ihr Wohlbefinden im Zusammenhang mit dem Wohnen auswirken. In den 
verschiedenen Lebensphasen wird erkennbar, wie sehr die finanzielle Situation 
immer wieder Einfluss auf ihre Wohnform und infolgedessen Auswirkungen auf 
ihre jeweiligen Beziehungen hatte. Jede Lebensphase wurde von einem Bruch 
abgelöst, der sichtbar wird durch eine Veränderung der Wohnsituation.  
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Ihre Wohnbiografie zeigt die Entstehung der Abhängigkeiten ganz deutlich. In ihrer 
Kindheit wurde sie zum einen durch die finanzielle Situation, in der sie aufwuchs, 
und zum anderen durch die fehlende Nähe zu ihren Eltern geprägt. Sie hat 
darunter gelitten kein eigenes Zimmer zu haben, keinen Urlaub mit der Familie 
machen zu können und bei der Caritas einkaufen zu müssen. Eigentum war für die 
Eltern wichtiger als die Beziehungen untereinander. Infolgedessen ist sie in einem 
Umfeld aufgewachsen, in dem das Geld immer die wichtigere Rolle gespielt hat. 
Finanzielle Einschränkungen und Verzicht hatten maßgeblichen Einfluss auf ihre 
soziale Identität und dies wiederum hat das Wohnen geprägt. Sie hat sich abhängig 
und unfrei gefühlt und dabei ein Gefühl der Unbehaglichkeit entwickelt. 
Unbehaglichkeit war ein Gefühl, das das Wohnen in dieser Lebensphase 
kennzeichnete. Wohnen hatte tendenziell eine negative beziehungsweise keine 
signifikante Bedeutung für sie. Verzicht und Einschränkungen waren Teil ihrer 
Wohnerfahrungen in der Kindheit.  
 
Geld und ihr Einkommen waren stets dem Wohnen übergeordnet. Der Wohnraum 
erfüllte nicht den primären Sinn, eine geborgene, sichere Umgebung für sie zu 
erzeugen, da Sicherheit, die ihr wichtig war, über ihr finanzielles Auskommen 
erzeugt wurde. Auch Beziehungen, und sie war immer auf der Suche nach Nähe, 
waren wichtig und der finanziellen Situation gleichgestellt. Daraus entstand eine 
Wechselbeziehung zwischen finanzieller Sicherheit und sozialem Austausch. Sie 
konnte sich im räumlichen Umfeld nur dann wohlfühlen, wenn dieses 
Sicherheitsbedürfnis befriedigt war.  
 
Selbstständigkeit und Unabhängigkeit waren wichtige Faktoren, um das Gefühl der 
Sicherheit selbst regulieren zu können. Indem sie selbstständig über Wohnort und 
Arbeitsstelle entscheiden konnte, war sie imstande ihre finanzielle Lage zu 
stabilisieren. Dies bedeutete Sicherheit, woraus sich ein Gefühl der Zufriedenheit 
einstellen konnte. Gleichzeitig hat sie versucht, durch Beziehungen 
Einsamkeitsgefühle zu vertreiben. Infolgedessen wurden ihre Wohnorte stets nach 
ihren Kontakten ausgewählt. Dies war der Fall, als sie zum Studium nach xy 
gezogen ist. Sie hat sich ebenfalls entschieden, mit ihrem Mann in eine andere 
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Stadt umzusiedeln, und nachdem die Beziehung gescheitert war, ist sie immer 
wieder an Orte gezogen, an denen sie eine Beziehung zu anderen Menschen hatte.  
 
In der Lebensphase mit ihrem Mann verschieben sich ihre Prioritäten. Sie sehnt 
sich nach einer Beziehung, in der sie sich zugehörig und verbunden fühlt. Diese 
Sehnsucht ist ein Gefühl, das dazu führt, dass sie ihre grundsätzlichen Prinzipien 
aufgibt. Ihrem Wunsch nach Nähe geschuldet, ordnet sie ihre finanzielle 
Unabhängigkeit der Beziehung unter mit dem Resultat, dass sie sich in eine 
abhängige, verunsichernde Situation begibt. Auch das Gefühl der Verunsicherung 
ist eine Konsequenz aus dem Zusammenleben und beeinflusst das Wohnen. In 
dieser Zeit ist die Beziehung viel wichtiger als ihre finanzielle Selbstbestimmtheit 
oder das Wohnen selbst. Dies wird einzig durch die Beziehung definiert.  
 
Ihre Wohnerfahrungen führen schließlich dazu, dass sie heute in dem 
gemeinschaftlichen Wohnprojekt lebt. Bei diesem Projekt erfüllen sich alle drei 
Kriterien. Nicht die Wohnung war für ihre Entscheidung ausschlaggebend, sondern 
abermals die Bewohner. In ihrer heutigen Lebenssituation ist sie finanziell 
abgesichert, so dass eine wirtschaftliche Abhängigkeit, die zu Unsicherheiten 
geführt hat, nicht mehr vorhanden ist. Da sie Rentnerin ist, hat sie keine 
beruflichen Ambitionen mehr. Geblieben ist jedoch der Wunsch nach 
nachbarschaftlichen Beziehungen und Kommunikation und die Konstellation des 
Projektes stellt soziale Kontakte in Aussicht. Dieses Bedürfnis dürfte sogar noch 
wichtiger geworden sein, als es in der Vergangenheit bereits war. Hinter 
praktischen Überlegungen, bedingt durch ihre Krankheit, sowie der Suche nach 
Unterstützung, Sicherheit und Fürsorge, steckt das Gefühl der Einsamkeit. Um dem 
entgegen zu wirken hat sie das Projekt gewählt, in der Hoffnung 
nachbarschaftliche Beziehungen und Kommunikation zu finden. Darüber hinaus 
bedeutet die Gemeinschaft heute nicht nur Kontakt und Nähe, sondern soll ihr 
auch Sicherheit durch Unterstützung bieten.  
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3.6.9 Interview 10_Herr Trauber 
„…hier kannst du durchatmen, hier bist du zu Hause, und hier kennst du dich 
auch aus, und hier weißt du wo das ist, und wo das ist.…“ 
 Abb. 19 Analyseschema Herr Trauber| Interview 10 
 
Herr Trauber gehört seit der Grundsteinlegung in Dezember 2004 zur Gruppe. 
Durch einen Zeitungsartikel hatte er von dem Projekt erfahren und da es damals 
schon erste Anzeichen für die Erkrankung seiner Frau gab, leitete er den Umzug in 
das gemeinschaftliche Projekt in die Wege [10|4|145]. In Mai 2006 bezogen sie 
eine Dreizimmerwohnung im 2.OG. Ein halbes Jahr später ist die Krankheit bei 
seiner Frau ausgebrochen. Bis zu ihrem Tod in Mai 2009 hat er ihre komplette 
Pflege übernommen. Wir sitzen auf Sofa und Sessel, gegenüber den Fenstern, vor 
denen ein runder Esstisch mit vier Stühlen steht. An der Wand hängt ein Foto 
seiner Frau und in der Vitrine bewahrt er ihre Geschirrsammlung auf. Er zeigt mir 
die Bücherregale im Arbeitszimmer, in denen viele ihrer Bücher noch stehen. Die 
Wohnung ist hell und an der Wand hängen Aquarelle. 
 
Kindheit   Enge | Sehnsucht | Einsamkeit  
Herr Trauber ist 1942 in xy geboren und wurde kurz nach seiner Geburt zusammen 
mit seiner Mutter aus der Stadt in ein Dorf evakuiert. Dort verbrachte er die ersten 
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fünf Lebensjahre, bis der Krieg zu Ende ging. Diese Jahre sind ihm sehr gut in 
Erinnerung geblieben [10|28|959-968]. Da der Vater in russischer 
Kriegsgefangenschaft war, verbrachte er diese Zeit alleine mit der Mutter. Erst 
nachdem der Vater entlassen wurde, konnte die Familie 1948 gemeinsam nach 
Metzingen zurückkehren und dort eine neue Wohnung beziehen: [...mein Vater 
hatte Anspruch auf eine Dienstwohnung...Eisenbahnerwohnung…da hatten wir 
dann auch unsere Wohnung, den meine Eltern auch, ja, in der meine Eltern auch 
gestorben sind...][10|29|987-991]. 
 
Für seine Eltern war die Dienstwohnung Heimat und Zuhause. Auch für Herrn 
Trauber war das Elternhaus eine beständige Größe in seinem Leben. Er hat die 
Zeit, direkt nach der Rückkehr, in guter Erinnerung behalten: [I.:…also haben sie 
glückliche Erinnerungen an diese Zeit...T.: ja, sehr gute...][10|29|997-998]. In der 
Wohnung war genug Platz vorhanden, um mit seiner Schwester zu spielen und zu 
toben. Er beschreibt seine damaligen Erlebnisse sehr ausführlich und verknüpft 
diese mit positiven Gefühlen: [...da hatten wir dann einen Riesenbalkon, ach du 
lieber Gott, der größer als der und der ist schon groß. Der war vom Wohnzimmer 
aus und vom Schlafzimmer aus, gingen Türen raus und äh, da waren immer noch 
links und rechts äh…Ecken, äh, das war, war Wahnsinn, das war toll eigentlich, und 
da haben wir als Kinder natürlich auch viel Spaß gehabt...][10|29|993-997]. Die 
Beschreibung, dass es „toll“ war und sie „viel Spaß“ hatten ist, zeigt, wie wichtig 
das Zuhause für ihn in seiner Kindheit war und wie er sich dort wohlgefühlt hat.  
 
Als er älter wurde, veränderte sich das Leben zuhause. Obwohl die Wohnung groß 
war, empfand er es als eng und fühlte sich eingeschränkt: [...die hatte 
vielleicht…90 qm…die Wohnung ist nicht zu klein geworden, ich sag mal, die 
Atmosphäre ist zu klein geworden…die Schwester war auch schon weg…mit 16, 
ja…ich bin mit 20 aus der Wohnung raus...][10|29|1000-1013]. Auslöser war die 
Stimmung zuhause […die Atmosphäre ist zu klein geworden…], die sich wandelte. 
Dort zu leben wurde unangenehm. Verantwortlich war die schwierige Beziehung, 
die er zu seinem Vater hatte. Herr Trauber beschreibt die Atmosphäre als „klein“ 
und impliziert damit, dass Haltungen und Vorstellungen von Vater und Sohn nicht 
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mehr kompatibel waren. Demzufolge war das Wohnen kompliziert und führte 
dazu, dass er sich zu Hause nicht mehr wohlgefühlt hat: […es passte nicht mehr 
zusammen, und äh…es war auch…sie müssen überlegen, mein Vater war als 
Lokführer eher introvertiert, denn der war so fast nie da, wenn er gebraucht 
wurde, er war immer unterwegs, ja und Erziehung hatte meine Mutter 
ausschließlich am Hals und das war natürlich, das war natürlich, ja, wie er dann zu 
Hause war, war es natürlich auch so besonders schön, weil er ein etwas in sich 
gekehrter Mensch, ja also, der weder mit Kindern umgehen konnte, noch mit 
seiner Frau, na ja, das war halt, das war halt nicht so ganz schön und dann fühlte 
man sich draußen doch wohler als drinnen...][10|30|1023-1029]. Er kritisiert das 
Verhalten seines Vaters, der „fast nie da war“, weder für ihn noch für die Mutter 
Zeit hatte, und es vermied, sich an der Erziehung zu beteiligen. Seine ironische 
Aussage „war es natürlich auch so besonders schön“ bedeutet tatsächlich das 
Gegenteil. Er beschreibt seinen Vater als einen introvertierten Mann, offensichtlich 
nicht in der Lage seine Rolle als Vater auszuüben, beziehungsweise mit den 
Familienmitgliedern Kontakt aufzunehmen. Enttäuscht über das Verhalten seines 
Vaters, „der weder mit Kindern umgehen konnte, noch mit seiner Frau“, zieht er 
sich zurück, distanziert sich und sucht die Anerkennung außerhalb der Familie. Die 
Wohnatmosphäre beschreibt er als eine enge, die eine leibliche Reaktion bei Herrn 
Trauber auslöste: […zu Hause war’s natürlich auch eng geworden I.: das heißt? T: 
na ja, nun, wissen sie, äh, die Wohnung war auch nur drei Zimmer und, und, und, 
oder es war eine vier Zimmerwohnung, meine Schwester hatte auch ein eigenes, 
aber trotzdem, es war halt sehr eng geworden, es war halt auch nicht mehr so sehr 
in der Art zu Hause und irgendwann muss man halt mal raus (lacht)...][10|22|768-
777]. Das Gefühl der Enge war ein Ausdruck der fehlenden Entfaltungs- und 
Entwicklungsmöglichkeiten. Auffällig ist, dass er die Enge immer wieder anspricht. 
Er ist ausgezogen, weil er erkannte, dass ihm Freiheit und Unabhängigkeit wichtig 
waren und er sich dazu aus der Enge des Elternhauses lösen musste. Resigniert 
über die häusliche Atmosphäre, bevorzugte er das "Draußen" und fühlte sich 
außerhäuslich freier. Sein Elternhaus wurde ihm fremd und erhielt einen anderen 
Stellenwert: „…es war halt auch nicht mehr so sehr in der Art zu Hause und 
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irgendwann muss man halt mal raus“. Durch seinen Auszug von Zuhause zeigte 
sich sein Bestreben, ein autonomes Leben zu führen.  
 
Vagabundenzeit    Freiheit | Sehnsucht | Einsamkeit    
Es folgte eine rastlose Zeit, in der er oft umgezogen ist [10|15|502-503]. Eine 
Weile lebte er alleine in der Stadt und diese erste eigene Wohnung entfesselte 
Gefühle der Freiheit und Unabhängigkeit: [...es war die erste, es war die erste 
Burg, die man hatte (lacht)…es war zwar niemand da, der für einen gekocht hat, 
oder Frühstück gemacht hat, aber trotzdem das war also Unabhängigkeit, das war 
Freiheit, ja, das war so, ich sag mal wirklich, das war Freiheit, einfach, einfach mal 
machen zu können was man wollte, ohne das ständig jemand dahinter steht und 
guckt was man macht, das, das war schon gut…][10|30|1039-1044]. Seine 
Wohnung bezeichnet er als seine „Burg“, die als Rückzugsraum einen sicheren Ort 
darstellt. In dem Deutschen Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm wird 
„Burg“ als „bergende, schützende stätte“ beschrieben. Das Wort „Bergen“ 
wiederum wird im Kontext mit Geborgenheit genannt: „f. subst. zu geborgen 
(s.bergen): mit dem süszen gefühle sicherer geborgenheit. aller vortheile einer 
glücklichen geborgenheit“ (DWB Online10). Eine Burg ist ein festungsartig 
umwehrter Bau, deren dicke Mauern Schutz vor Feinden bieten und den 
Bewohner von der Außenwelt isolieren und abschotten sollte. Dieses Synonym gibt 
Aufschluss über seine Erwartungen an das Wohnen. Als schützender Rückzugsort 
möchte er dort alleine sein und das Gefühl der Freiheit erleben. Damit beschreibt 
Herr Trauber die Relation zwischen dem Wohnen und seinem Gefühl.: […und das 
äh…das hat sich auch nie, äh…verändert, weil äh…jedes Zimmer war dann wieder 
ein Stück Freiheit, ja nicht einfach so ein so gekommen…jede andere Station auch, 
nicht, und die hatte dann aber logischerweise auch die Konsequenz, dass man ein 
Rückzugsgebiet hatte und das war natürlich genauso gut...][10|30|1044-1049]. Die 
Vorteile dieser Wohnform, in der er sich der Außenwelt entziehen konnte und das 
Gefühl hatte frei zu sein, lernte er sehr schätzen. Daraus entwickelte sich eine 
wesentliche Anforderung, die er ein Leben lang an das Wohnen gestellt hat. 
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Anfangs, nach seinem Auszug, lebte er bei einer Familie in einem möblierten 
Zimmer, welches er mit einem jungen Mann teilte. Diese Erfahrung hatte eine 
besondere Bedeutung für ihn: [...da hab ich im ersten Stock mit einem zweiten 
jungen Mann gewohnt, der hatte ein Zimmer, das war auch toll und wir hatten ein 
gutes Verhältnis gleich und wir haben viel unternommen in xy...][10|20|693-695]. 
Eine Freundschaft, die ihm eine ganz andere Perspektive des Wohnens vermittelte, 
entwickelte sich zwischen ihm und seinem Zimmerkamerad: […das war auch 
toll…], und obwohl er sein „Rückzugsgebiet“ als eine wesentliche Dimension beim 
Wohnen beschreibt, lernte er mit diesem Freund die Vorzüge eines 
gemeinschaftlichen Wohnens zum ersten Mal kennen. 
 
Beruflich bedingt reiste er viel, so dass Herr Trauber über viele Jahre keinen festen 
Wohnort hatte, sondern in Hotels und möblierten Zimmern lebte: […war ich für 
das Unternehmen äh in, in Hannover oben und anschließend habe ich Messen 
gebaut und da bin ich auch in Europa rumgereist und es war eigentlich, es war 
eigentlich immer schön...][10|20|698-700]. Trotz der fehlenden Kontinuität in 
seiner Wohnsituation fühlte er sich wohl. Die Gemeinschaft  der Messeleute, in die 
er integriert war, verhinderte, dass er sich einsam fühlte: […wenn sie berufstätig 
sind, wenn sie mit Messeleuten zusammen sind, dann ergibt sich da automatisch 
ein, man könnte sagen ein Gemeinschaftsart, denn Messeleuten unter sich sind 
auch wieder eine ganz eigene, eine ganz eigene Gruppe, also man ist eigentlich 
dann nie alleine…][10|21|815-718]. Innerhalb dieses Netzwerkes fühlte er sich 
nicht alleine und insofern bezeichnet er diese Zeit als eine gute: [I.:…sie haben 
keinen festen Wohnort gehabt, war das für sie wichtig…T.: das war für mich nicht 
wichtig…ich bin gern unterwegs gewesen…ich hab also gern, äh…ich hab gern 
erstens Mal die Welt kennengelernt und äh…für mich war das eigentlich immer, 
für mich war das immer ein Erlebnis, wenn ich so rumgekommen 
bin…][10|20|701-708]. Dass er keinen dauerhaften Wohnort hatte, war irrelevant. 
Als neugieriger junger Mann erlebte er diese Phase intensiv und sagt, dass es ihm 
Vergnügen bereitet hat […ich bin gern unterwegs gewesen…]. Sein 
Freiheitsbestreben und die Betonung, dass er seine „Burg“ suchte, schließen nicht 
aus, dass die Gemeinschaft ein relevanter Faktor in seinem Leben war. 
 204 
Gemeinschaft hatte Priorität und wurde zur Selbstverständlichkeit: [...es war also 
wild, die Zeit…und ähm…wissen sie, da haben sie immer, da haben sie immer 
Kontakt gehabt…ich hab die Dame kennengelernt und dann kam ein 
Mann…eigentlich schön, denn wenn man draußen rumfliegt und hat so eine 
Einladung, dann fühlt man sich wohl...][10|21|731-741]. Ausführlich beschreibt er 
die Art der Kontakte, die er in der Zeit hatte und die, als eine Welt außerhalb 
seiner Burg, für sein Wohlgefühl wichtig waren. Immer wieder stellt er die 
Außenwelt als das „Draußen“ dar.  
 
Unterschiedliche Aspekte haben Herr Taubers klare Vorstellungen vom „guten“ 
Wohnen geprägt. Zum einen bedeutet es, einen Ort zu haben, an dem er in 
irgendeiner Art verwurzelt sein kann, selbst wenn es nur vorübergehend ist: […das 
ist ein Stück Wohlfühlen fühlen…etwas wo man weiß, da ist man wenigstens 
vorübergehend zu Hause, das ist schon wichtig, weil ich denke man, man 
äh…entwurzelt fast, wenn man also äh…längere Zeit mal nur aus dem Koffer 
lebt…und dann ist es wichtig, dass man an einem Punkt dann wieder sagen kann, 
„hier kannst du durchatmen, hier bist du zu Hause, und hier kennst du dich auch 
aus, und hier weißt du wo das ist, und wo das ist…vom Gefühl her, ja…das ist 
eigentlich das Wichtige, was man eigentlich hat, wenn man also unterwegs 
möbliert ist…so eine pseudostationäre Form dann wieder annehmen kann, 
während eine bestimmte Zeit, sie hört wieder auf, aber sie ist trotzdem da, und 
das ist das Positive...][10|26|899-920]. Dieser Ort ist ein Platz an dem er 
„vorübergehend zu Hause“ sein kann und dies bedeutet, er kann dort zur Ruhe 
kommen, sich zurückziehen und erholen. Dabei ist die stets wechselnde 
Umgebung nicht relevant. Viel wichtiger, um sich wohlfühlen zu können, ist ein 
Standort, an dem er sich zurückziehen und „durchatmen“ kann. Zum anderen 
repräsentiert es einen sicheren Platz, an dem er sich frei fühlt, weil er in seinem 
Raum unabhängig und frei agieren kann: [...wenn man so zwei, drei Tage im Hotel 
ist, dass ist es natürlich, logischerweise, dann ist man ein Vagabund, (lacht)…dann 
freut man doch wieder auf das möblierte Zimmer, das man dann hat, ja, weil da ist 
das doch wieder privat (lacht)…da kommt keiner und macht also, macht also den 
Versuch, das Zimmer zu machen, oder das Bett zumachen, das macht man dann 
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wann man will, da ist man dann frei...][10|26|891-895]. Wohnen bedeutet eine 
Heimat zu haben, die Stabilität und Sicherheit garantiert. An diesem Ort wird sein 
Verhalten nicht überprüft, seine Entscheidungen nicht in Frage gestellt und er 
bietet Rückzugsmöglichkeiten. Das eigene Zuhause, auch wenn es nur ein 
möbliertes Zimmer ist, vermittelt ein Gefühl der Freiheit. Selbst wenn dieses 
Zuhause nur für eine kurze Zeit heimische Gefühle zulässt, erfüllt es seine 
Sehnsucht nach einem Ort, an dem er bleiben kann: [...wissen sie, das geht 
eigentlich auch nicht Ewigkeiten gut, weil wie gesagt, irgendwann hat man mal, hat 
man einfach die Sehnsucht an einem Standort bleiben und von dort aus unterwegs 
zu sein…][10|27|927-929]. Wohnen schafft Identität und ist ein Raum, an den er 
immer wieder zurückkehren kann und dieses Wissen, dass es einen Ankerpunkt 
gibt, erzeugt ein Gefühl der Sicherheit, so dass er sich nicht völlig losgelöst fühlen 
muss.: […dass man zumindest an einem Punkt zu Hause ist…das ist dann meistens 
da, wo man eigentlich längere Zeit ist, also im Hotel ist man ja nur kurz…wenn man 
sich also mit Hausschuhen, mit leichter Kleidung hinsetzen kann und entweder 
lesen oder fernsehen oder sonst was machen kann, es ist, es ist was 
anderes...][10|26|880-886]. Dabei scheint der Wohnraum als gestalteter, 
dreidimensionaler Raum keine Bedeutung zu haben: [I.: und die Räumlichkeiten, 
spielt das auch eine Rolle, oder ist das dann egal? T.:…das ist dann egal, das ist 
dann egal…][10|26|887-888]. Nicht der Wohnraum ist relevant, sondern die 
Perspektive, die er durch diesen Ort erhält. Das Wohnen war für ihn schon immer 
stark von seinen Beziehungen geprägt. Gerade das Verhältnis zwischen dem 
Wohnen und den entsprechenden Beziehungen hatten stets Einfluss auf die Art 
seines Wohnverhaltens. Insofern war das schlechte Verhältnis zu seinem Vater 
Anlass für ihn, aus der elterlichen Wohnung auszuziehen. In den folgenden Jahren, 
hatte er kein wirkliches Zuhause, sondern lebte als Wohnungsloser, oder als 
glücklicher „Vagabund“, wie er sich bezeichnet. 
 
Ehe    Glück |Trauer | Sorge | Angst     
Erst als er seine Frau kennenlernte wurde er wieder sesshaft: […wir haben 39 Jahre 
hinter uns gebracht…dort haben wir eingekauft zusammen, dort wir waren 
Wandern zusammen, wir kennen den Stadtwald auf die Weise sehr gut…I.: und das 
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Wohnen in xy-hausen, was hat das für sie bedeutet? T.: das war traumhaft, das 
war wirklich traumhaft, wenn man so mittendrin wohnt, wir haben ja auch in xy-
hausen eine Entwicklung erlebt, äh…wie sich das Gewerbe verändert hat…als wir 
1970 eingezogen sind…][10|12|423; 13|427-428; 14|462-465]. Sie haben über 
viele Jahre eine sehr glückliche Beziehung geführt und dabei „traumhaft“ gewohnt. 
Er beschreibt die Beziehung als symbiotisch, in der sie alles geteilt haben. Für ihn 
war dies die optimale Form einer glücklichen Beziehung.: [...wenn man gemeinsam 
lebt, dann sollte man also eigentlich auch gemeinsam denken und handeln und ich 
war immer, ich war seit ich meine Frau kenne, habe ich immer gemerkt, wenn zwei 
zusammen sind, die was wirklich (lacht)…bewegen wollen, die sehen gemeinsam, 
die fühlen gemeinsam, die haben also vier Hände statt zwei Hände, das war richtig 
toll, das war richtig toll...][10|22|752-755]. Die Beziehung, in der die Zweisamkeit 
zu einer Verschmelzung der Gedanken, Verhaltensweisen und Wohnform führte, 
war offensichtlich für beide befriedigend. Sie haben alles geteilt. Liebe, 
Zufriedenheit und Glück waren Gefühle, die eine besondere Atmosphäre in der 
gemeinsamen Wohnung hervorbrachten [10|12|397-400]. Die Wohnung war die 
gemeinsame Basis, in dem sich seine Sehnsucht nach Einheit und Gemeinsamkeit 
erfüllen konnte. Das Wohnen war Erfüllungsort dieser symbiotischen Beziehung. 
 
Als sich der Gesundheitszustand seiner Frau veränderte, wurde es für sie 
zunehmend mühsamer, die Wohnung zu erreichen [10|1|24-27]. Frühzeitig 
bemerkte Herr Trauber erste Anzeichen der Krankheit bei seiner Frau, sodass er 
über eine neue Wohnform nachzudenken begann. Er suchte eine Alternative zu 
der damaligen Wohnsituation, in der es leichter für sie sein sollte, die Wohnung zu 
erreichen.  
 
Gemeinschaftliches Wohnen   
Trauer |Verzweiflung | Enttäuschung |Zufriedenheit | Stille | Freiheit    
Nachdem Herr Trauber viele Wohnmöglichkeiten in Erwägung gezogen hatte 
[10|5|157-161], wurde er auf das gemeinschaftliche Wohnprojekt aufmerksam. 
Die barrierefreie Konzeption des Projektes gewährleistete, dass die Bewohner im 
Alter möglichst lange selbstständig bleiben können. Sie entschieden sich dort 
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einzuziehen, unter anderem auch, weil diese Wohnform die Möglichkeit bot, 
weiterhin zusammen bleiben zu können. Die Beziehung war wichtiger, als im 
gewohnten Wohnumfeld bleiben zu können: […das hatte nur damit zu tun, dass 
meine Frau die 100 Treppen nicht mehr laufen konnte…das war der Grund, 
weshalb ich, weshalb ich dann gesagt hab, Moment, die bauen da barrierefrei, das 
ist ideal...][10|4|145-152].  
 
Dieser Entschluss war richtig: [...im vierten Stock weiter wohnt ohne Aufzug und 
dann habe ich das hier gefunden und dann sind wir 2006 im Mai sind wir hier 
eingezogen, und das ging dann eigentlich im zweiten Halbjahr 2006, ging’s los, dass 
ihr die Muskeln langsam versagten…][10|1|29-31]. Innerhalb kürzester Zeit 
verschlechterte sich der Gesundheitszustand seiner Frau [10|2|46-60]. Ihr 
körperlicher Verfall löste bei ihm Trauer, Verzweiflung und Furcht aus. 
Hingebungsvoll hat er sie sehr bis zum Schluss gepflegt. Seine Liebe ist spürbar. 
Ihrem Wunsch entsprechend konnte sie zuhause bei ihm sterben: [...die schläft 
ganz einfach weg (weint)…I.: also ganz friedlich? War das hier zu 
Hause…T.:(nickt)…(leise, weinend) ja, so wars…][10|3|90-96]. Unmittelbar nach 
ihrem Tod war es für Herrn Trauber unmöglich in der Wohnung zu bleiben: […ich 
muss hier raus…das halte ich hier nicht aus…][10|10|344|349-350]. Die 
Atmosphäre zu Hause war unerträglich. Um seine Trauer bewältigen zu können, 
verbrachte er einige Zeit im Kloster [10|10|343-359]. Erst nachdem er seine 
Trauer einigermaßen bewältigt hatte, war er in der Lage in die Wohnung 
zurückkehren. Er ist nicht ausgezogen, sondern geblieben: [...und so gings mir, so 
ging’s mir eigentlich im weitesten Sinne recht gut als ich aus dem Kloster zurück 
kam…das war eigentlich für mich schon, für mich schon dann eine sehr viel bessere 
Bewältigung und ich konnte dann eigentlich hier ganz gut mit allem umgehen…ich 
war sehr schnell bereit, nachdem ich aus dem Kloster zurück war, die Wohnung zu 
verändern, das ist alles erst danach gekommen, dann hab ich den Kleiderschrank, 
den hab ich geräumt und das Bett, weggewesen und…das einzige was ich, auf das 
ich nicht verzichten kann, ist ihr Bild (weint und lacht)…][10|11|358-362; 381-384]. 
Vermutlich konnte er zurückkehren, weil er dort keine gemeinsamen positiven 
Erlebnisse mit seiner Frau verband. Erinnerungen an glückliche Zeiten waren mit 
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der vorherigen Wohnung verknüpft. In dieser Wohnung haben sie eine andere 
Beziehung geführt. Die Atmosphäre war von Gefühlen der Trauer und Sorge 
bestimmt und mit Erinnerungen an die Krankheit verknüpft, die Traurigkeit, 
Einsamkeit und Verlustgefühle ausgelöst haben.     
  
Vergleicht er die beiden Wohnorte, so vermisst er im neuen Wohnumfeld die 
gewachsene Struktur und die Atmosphäre, die in der vorherigen Wohnung 
vorhanden waren [10|5|166-175]. Trotz der vielen Nachteile, die er aufzählt, wie 
etwa die fehlende Infrastruktur, das Neubaugebiet, der Verkehrslärm, usw. lebt er 
gerne in dem neuen Umfeld. Das liegt hauptsächlich daran, dass er sich in seiner 
Wohnung wohlfühlt. Wohnen ist für ihn wichtig geworden, der Wohnort selbst 
nebensächlich. Wohnen sollte praktisch und funktional sein. Für ihn repräsentierte 
das „gute“ Wohnen einen Ort an dem er bleiben, sich zurückziehen und 
Privatsphäre genießen kann: […mir ist fast Wurscht wo ich wohne, wichtig ist, und 
dass alles um mich herum funktioniert, das ist auch das, was mich an dieser 
Wohnung ein bisschen fasziniert, dass hier alles, ich sag mal, greifbar ist, dass alles 
da ist…das sind halt die Zwänge in denen, in denen man sich hier befindet, das ist 
nicht das Wohnen, das ist in Ordnung, das ist in Ordnung, ich hab also mit dieser 
Wohnung von Anfang an eigentlich kein Problem gehabt, weil ich gesagt hab, hier 
gibt es genug Möglichkeiten um sich auszubreiten, ja, denn drei Zimmer, wenn sie 
auch klein sind, Rückzugsmöglichkeiten ohne Ende, das braucht man, wenn man zu 
zweit ist im Endeffekt und ähm, auch der Balkon ist was Wert…irgendwann hat 
man mal, hat man einfach die Sehnsucht an einem Standort bleiben und von dort 
aus unterwegs zu sein...][10|15|504-516; 27|928-929]. Er sehnt sich nach einem 
Zuhause, ohne Zwänge, wo er frei über sein Leben entscheiden kann. Das 
Verlangen nach einem sicheren Platz, an dem er bleiben kann, ist ein zentraler 
Wunsch in seinem Leben geworden. Dennoch ist, neben den vielen Vorteilen, die 
seine Wohnung bietet, die Nachbarschaft wichtig: [I.: fühlen sie sich hier wohl? 
T.:…ja, bedingt schon, äh…die Wohnung ist einfach insofern ganz gut, weil sie, weil 
sie viel Licht hat und weil sie einen Balkon hat vor allen Dingen, ja gut, ich kann mit 
den Nachbarn hier, komme ich auch ganz gut…äh…über die Runden…I.: nutzen sie 
den Balkon? T.: ja, bedingt, im Moment…im Moment ist es leider so, dass ja, 
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äh…wenn das Wetter nicht mitspielt, dann kann man den Balkon ja auch nicht so 
richtig nutzen...I.: und, im Laubengang, sitzen sie da?...T.: im Laubengang…da 
sitzen wir öfters zusammen, ja…denn ich hab damals, äh da war die vorherige 
Nachbarin, die war eigentlich noch, die war noch sehr aufgeschlossen 
dafür...][10|6|187-203]. Die Architektur schafft gemeinsame Begegnungsflächen. 
Der Laubengang ist ein solcher Ort und fördert den Kontakt unter den Bewohnern. 
Dadurch fühlt er sich nicht einsam und dies fördert sein allgemeines Wohlgefühl. 
 
Ein Grundsatz der Gemeinschaft lautet, dass prinzipielle gegenseitige 
Unterstützung und Hilfestellung wesentlich sind [10|8|280-281]. Diese Regel löste 
bei ihm eine Erwartungshaltung aus. Er hatte auf die Mithilfe der Bewohner 
gehofft. Zeitweise war dies auch der Fall [10|9|288-289], doch insgesamt erfüllten 
sich seine Vorstellungen und Erwartungen nicht. Die fehlende Unterstützung der 
Nachbarn hat ihn sehr enttäuscht. In seiner schwersten Zeit hat er weder Trost, 
noch Hilfe erfahren. Im Gegenteil, er unterstellt den anderen Mitbewohnern eine 
Gleichgültigkeit und kritisiert das Verhalten der Mitbewohner als oberflächlich und 
sogar unaufrichtig: [...da oben findet einmal im Monat Samstags gemeinsames 
Frühstück, wissen sie, da gehe ich also nicht so gerne, denn da wird 
unnötigerweise wird da gelabert und äh…irgendwas, irgendwas ist da, ist da 
eigentlich nicht so ganz wie man es eigentlich braucht und äh…wenn man da nicht 
auftaucht, ja, und wenn man, ich sag mal vorsichtig zu einer anderen 
Gelegenheit…wenn man da auch nicht auftaucht, da könnte man doch sagen 
„Moment mal, was ist da eigentlich mit dem, äh, wollen wir doch mal gucken“, nö, 
gar nichts, ich find das, ich find das, gut, ich mein, in Ordnung, wenn sie das nicht 
wollen, dann sollen sie das lassen, also, das ist nicht das Problem, ne, und äh, ich 
muss auch nicht Gott sei Dank nicht ausziehen deswegen (lacht)...][10|10|322-
340]. Seiner Meinung nach besteht kein wirkliches Interesse an dem anderen. Er 
behauptet, bleiben zu wollen sei nicht von den Nachbarn oder der Situation in der 
Gemeinschaft abhängig und widerspricht seiner vorherigen Aussage über die 
Nachbarn: [I.:...sind sie enttäuscht nachdem ihre Frau gestorben ist? T.: ein 
bisschen schon, ein bisschen schon…ich hab also schon erwartet, dass da…so der 
Eine oder Andere einfach mal fragt, wie es mir eigentlich geht…I.: also ein bisschen 
 210 
Empathie…T.: genau, genau, und das war nicht der Fall...][10|9|318-329]. Die 
fehlende Anteilnahme und Unterstützung unmittelbar nach dem Tod seiner Frau 
lösen bei ihm Gefühle der Enttäuschung, Einsamkeit und des Verdrusses aus.  
 
Trotz alledem ist die Nachbarschaft für ihn wichtig, denn hier hofft er 
Anerkennung zu finden. Er versucht zu helfen, indem er den Nachbarn 
handwerkliche Unterstützung anbietet, die aber nicht oder nur zögerlich 
angenommen wird: [...die ist, ist ein bisschen (lacht) bisschen problematisch, die 
Dame…der habe also von Anfang an, eigentlich ständig ähm…Hilfe angeboten, egal 
ob es fürs Bilder aufhängen ist, oder irgendwas was eben notwendig ist, mhmh, 
nur wenn es ganz, ganz ernst wird, wenn sie also gar nicht mehr anders kann, dann 
kommt sie mal…das nehme ich nicht persönlich, nur wenn man es so oft anbietet, 
ja sie geht in der Regel woanders hin I.: auch holt sie sich woanders Hilfe T.: ja 
(lacht)...][10|7|216-225]. Obwohl er betont, dass er die ablehnenden Reaktionen 
auf seine Hilfsangebote nicht persönlich nimmt, hat es doch den Anschein, dass 
das Verhalten seiner Nachbarn ihn verärgert. Als hilfsbereiter Mensch wünscht er 
sich die Anerkennung und den Zuspruch der anderen: [...Frau Kosmalla hat mal 
erzählt, bei ihr, sie hätte einen Sekretär, wo die Tür nicht mehr richtig zu geht und 
dann hab ich gesagt, dann komm ich mal und guckt mal…„ach“ hat sie gesagt, „toll, 
wunderbar“ (lacht)…und dann war sie mutig und hat gesagt, „jetzt hab ich in der 
Küche noch ein Problem…dann hab ich die Schrauben festgestellt und hab also die 
Tür wieder ausgerichtet, „ach, das aber toll, danke…ja, aber das erzählen sie aber 
nicht weiter“, das ist das Problem, wissen sie, wenn, wenn manchmal jemand 
erzählen würde, was er, was er für eine Hilfe hatte oder so, dann wäre doch alles 
schön...][10|16|553-569]. Er sucht eine Aufgabe und einen Platz in der Gruppe 
und wünscht sich integriert zu sein. Seine Hilfsangebote sind der Versuch Kontakt 
herzustellen. Er scheint etwas ratlos zu sein, da seine Angebote nicht immer 
angenommen werden. Das zögerliche Verhalten interpretiert er als eine 
Ablehnung seiner Person. Seine Reaktion auf das Verhalten der Bewohner ist 
heftig und er zieht sich, fast trotzig, in seine „Burg“ zurück: [...jeder weiß das, jeder 
weiß das…(betrifft die nachbarschaftliche Unterstützung - Anmerkung 
Autorin)][10|18|610-611]. Immer wieder betont er, dass jeder im Haus seine 
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Bereitschafft zu helfen kennt, dennoch erfolgt die Integration nicht in der von ihm 
gewünschten Form.  
 
Seiner Meinung nach funktioniert das Konzept der gegenseitigen Fürsorge nicht. 
Sinnvoller wäre eine Altersdurchmischung gewesen: [...die Wohnform war von 
Anfang an einfach positiv…das war mir auch sympathisch…fand ich ganz ideal, das 
war für mich, das war für mich eine überzeugende Argumentation äh zu 
gemeinsamen Wohnen…dass jeder auf den anderen…jetzt hätte ich beinah grad, 
jetzt hätt ich beinah gesagt auf den anderen ein bisschen aufpasst (lacht)…aber 
nein, dass jeder den anderen ein bisschen, ein bisschen ähm…ähm…dass er den 
Kontakt halten muss miteinander und ich machs…man sollte sich untereinander 
immer mal wieder bemerkbar machen…(schüttelt den Kopf)...es funktioniert 
nicht…es gibt schon Leute, die sich im Verhältnis vom Alter her, ja natürlich auch 
schon ein bisschen problematisch sind…und dann wäre es ein 
Mehrgenerationenhaus geworden und dann wäre das natürlich ideal 
gewesen...][10|18|619;19|626-643;647-648;655-656]. Diese Aussage drückt 
seinen Wunsch nach gegenseitiger Unterstützung aus. Gleichzeitig ist er auch 
darüber enttäuscht, dass dies nicht funktioniert. Dennoch möchte er bleiben, denn 
diese Wohnform ist für seine derzeitige Lebensphase passend.  
 
Konsequenterweise beschränkt er sein Leben nicht nur auf die Gemeinschaft, 
sondern orientiert sich nach außen: [...ich hab nach außen bessere Kontakte als 
hier…ich geh nicht wieder auf Wanderung, weil jetzt hab ich hier in diesem 
Bereich, habe ich also Tätigkeiten auch gefunden, im Sozialbereich und sonst, 
sonst auch...denn wissen sie, es ist auch…bin ich auch ganz ehrlich zunehmend 
anstrengender äh, wenn sie eine größer Entfernung zurück legen...][10|24|810-
816]. Bleiben möchte er vor allem, weil er Beziehungen im Umfeld aufgebaut hat. 
Auch sein Alter zählte zu seinen Überlegungen. Ihm ist bewusst, dass es immer 
schwieriger wird, Kontakte zu knüpfen oder sich umzustellen. Das Wohnen in der 
Gemeinschaft bedeutet Austausch und Kontakt. Es hilft Einsamkeit zu reduzieren. 
Er ist ruhiger geworden, vielleicht auch ein wenig resigniert: [...irgendwann mal ist 
das, ist das auch nicht mehr so…ich bin nicht mehr so auf der Suche, weil ich 
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einfach, weil ich einfach mir bewusst werde, dass es für mich immer schwerer 
wird, denn wissen sie, ich werde dieses Jahr 69 und wer 69 ist, der ist natürlich 
nicht mehr wie 40 (lacht)[…]sicher nicht und deswegen mach ich ja auch, mach ich 
ja auch immer noch viel, es ist ja nicht so, dass ich sage, hier ist ein Sessel und 
ähm...hier könnt ihr mich dann raus tragen, ne (lacht)…][10|24|818;831-837]. 
Älter-Werden bedeutet zu akzeptieren, dass sich der Lebensradius verkleinert und 
das Verhalten verändert. Dabei wird ein Platz zum Wohnen, an dem man sich 
wohlfühlt, viel wichtiger als in den vorangegangen Lebensphasen. Er drückt es so 
aus, dass er „nicht mehr so auf der Suche“ ist. 
 
Fazit 
Wohnen bedeutet für Herrn Trauber einen Rückzugsort und einen Platz zu haben, 
an dem er sich sicher und wohl fühlt. An diesem Ort ist er frei. Es ist ein Ort, an 
dem er sich frei fühlen kann, weil es keine Abhängigkeiten gibt. Freiheit setzt er 
gleich mit einem selbstständigen und selbstbestimmten Wohnen, einen Platz zu 
haben und sich entfalten zu können. Dies löst bei ihm ein Wohlgefühl aus:  [...man 
fühlt sich dann wie gesagt wohl, wenn man zurückkehren kann in ein Gehäuse, 
wenn man weiß, dort bist du zu Hause, dort kannst du machen was du willst, dort 
bist du also niemanden, wo irgendwelchen Zwängen unterworfen und wenn man 
draußen ist, sind immer Zwänge da…hier ist es ganz genau so….hier kann ich 
machen was ich will in der Wohnung, es geht niemand was an, ja, und äh genauso 
äh wie ich leben will, so lebe ich eben auch und äh hab da keine, hab da keine 
Hemmungen…diese Möglichkeit aus, dass man sich hier wohlfühlen kann...also nie 
bisher ähm…bedauert, wenn ich irgendwo gewohnt hab, möbliert…ich hab 
deswegen auch nie bedauert, wieder in der Wohnung zu sein, weil das ist eben nur 
mal genau das Gleiche, nur in einem größerem Rahmen, man hat natürlich die 
Möglichkeit sich auszubreiten…im Moment brauche ich 63 qm 
(lacht)...][10|31|1060-1076]. Wohnen löst auch ein Gefühl der Zufriedenheit aus, 
weil er sich dort unabhängig fühlt. Für ihn ist der Raum, der ihm Privatsphäre 
bietet, wesentlich: [...einen Punkt im Leben hat, in dem man sich wohlfühlt, in dem 
man, ja…überlebt, äh in dem man sich ausbreiten kann, in dem man sagen kann, 
hier bin ich zu Hause, das ist ganz wichtig…irgendwann muss man, muss man 
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einfach an eine Stelle kommen, wo man sagt, hier kannst du die Beine hochlegen, 
ohne das ein anderer Anstoß dran nimmt und hier kannst du die Kleider 
wegschmeißen und gehst mal nackt spazieren, ohne das ein anderer sich daran 
stört, das sind Dinge, also, ich sag mal, wenn es um persönliche Dinge geht, da 
muss man eine Station haben, äh in der man immer sich wohlfühlt…und wie 
gesagt, das kann möbliert sein, das kann eine Wohnung sein, das kann von mir aus 
ein Palast sein, das ist vollkommen egal, irgendwo hat man die Möglichkeit und 
nur wenn man das weiß...][10|32|1109-1119]. Er hat nicht vor auszuziehen und ist 
mit seiner Wohnform zufrieden [10|33|1121-1124].  
 
Gemeinschaft und Einsamkeit sind gegensätzliche, aber zentrale Dimensionen, die 
beide einen relevanten Einfluss auf sein Wohnverhalten haben [10|24|812-816]. 
Bereits seine frühsten Wohnerfahrungen wurden von diesen Faktoren maßgeblich 
beeinflusst, dessen Bedeutungen sich stetig veränderten. Sie haben sein 
Wohnverhalten über die Jahre unterschiedlich geprägt. In seiner Kindheit fehlte 
das heimische Gefühl der Geborgenheit, hauptsächlich durch die Flucht, die eine 
unsichere Zeit bedeutete. Seine Eltern scheinen nicht wirklich präsent gewesen zu 
sein und werden in seinen Erzählungen kaum erwähnt. In seiner Jugend fühlte er 
sich durch die problematische Beziehung zu seinem Vater eingeschränkt 
[10|30|1023-1029]. Dieses schlechte Verhältnis erzeugte eine Atmosphäre, die ein 
Gefühl der Enge bei ihm auslöste. Er fühle sich unfrei und alleine und dies führte 
schließlich dazu, dass er ausgezogen ist. 
 
Aus dieser erlebten Enge entwickelte sich ein starkes Bestreben nach Freiheit. 
Diese Gefühle hatten prägenden Einfluss auf sein Wohnverhalten. Auch die Jahre, 
in denen er beruflich viel unterwegs war, bis er schließlich seine Frau 
kennenlernte, wurden von der Suche nach diesen gegensätzlichen Dimensionen 
beeinflusst. Die Tatsache, dass er in dieser Zeit keine eigene Wohnung, sondern 
höchstens möblierte Zimmer bewohnte, unterstreicht seinen Wunsch „nicht 
alleine zu sein“, gleichzeitig aber frei sein zu wollen. Erst mit der Zeit bildete sich 
das Verlangen, ein Zuhause zu haben. Nachdem er für eine längere Phase an 
einem Ort geblieben war, wurde das selbstbestimmte Leben wichtig, d.h. er lernte 
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es zu schätzen, wenn er nicht im Hotel war und sein Zimmer nicht von Fremden 
aufgeräumt wurde. Freiheit und Unabhängigkeit sind wesentliche Dimensionen, 
die das Wohnen für ihn repräsentieren und bedeutete sich in eine private 
Atmosphäre zurückziehen zu können. Das Gefühl der Unbekümmertheit war zu der 
Zeit charakteristisch, wobei Sehnsucht und Einsamkeit ebenfalls Gefühle waren, 
die Einfluss auf sein Wohnen hatten. Er sehnte sich nach einem Zuhause,  welches 
das Gefühl der Einsamkeit verhinderte.  
 
In seiner Ehe wurde seine Sehnsucht nach Zweisamkeit und Geborgenheit 
befriedigt. Einsamkeit empfand er nicht. Die Beziehung bezeichnet er als 
symbiotisch, wobei er sich und seine Frau als eine Einheit wahrnimmt, die im 
Gleichklang lebten und ihre private Wohnatmosphäre genossen. Gemeinsam 
fühlten sie sich in ihrer Wohnung wohl. Mit ihr erlebte er, in Verbindung mit dem 
Wohnen, die tiefen Gefühle Glück, Trauer, Sorge und Angst.  
 
Die Krankheit seiner Frau löste eine massive Veränderung in seinem Leben aus und 
führte zu einem schmerzhaften Bruch. Dadurch änderte sich nicht nur die 
Beziehung, sondern auch seine gewohnte Wohnform verwandelte sich. Aus der 
symbiotischen Liebesbeziehung wurde eine einseitige, umsorgende Beziehung und 
führte zu einer vollständigen Neuorientierung. Der Wunsch, frei und unabhängig 
zu leben, bleibt dennoch zentral für sein Wohlgefühl. Die eindeutige Trennung 
zwischen Privatsphäre und Gemeinschaft ist nach wie vor vorhanden. Die 
Gemeinschaft ist völlig losgelöst von dem Wohnen und hat keinen unmittelbaren 
Einfluss auf sein Wohlbefinden, obwohl die Nachbarschaft wichtig ist. Erst durch 
den Tod seiner Frau verschieben sich seine Prioritäten. Trauer und Verzweiflung 
über die Krankheit und später über den Verlust seiner Frau sind untrennbar mit 
dem Wohnen verbunden. Anschließend durchlebt er eine Phase der Stille, 
ebenfalls in der Wohnung, um schließlich für sich eine klare Definition zu finden. Er 
kommt zur Ruhe, kann sich Zuhause wohlfühlen. Zufriedenheit bestimmt sein 
Wohngefühl. Das gemeinschaftliche Wohnen verbindet die gegensätzlichen 
Dimensionen Gemeinschaft und Freiheit. 
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3.7 Entdeckung von Auffälligkeiten und deren Bedeutung  
Die Einteilung der Forschungsarbeit in drei Analysestufen (siehe auch Abschnitt 
3.5) verfolgt das Ziel, die Aussagen auf unterschiedlichen Ebenen zu verstehen, um 
deren Kontext in einen Gesamtzusammenhang zu bringen. Von den insgesamt elf 
geführten Interviews wurden neun im ersten Schritt ausführlich nach der Methode 
der Grounded Theory untersucht (siehe auch Abschnitt 3.2). Jedes Interview 
wurde einzeln und detailliert analysiert, um einen Einblick in das Leben des 
Interviewten zu erhalten. Inhaltliche Aussagen über das persönliche Verständnis 
vom Wohnen wurden extrahiert und mit Zitaten substantiiert. Mit dieser 
Vorgehensweise konnten umfangreiche Erkenntnisse über die Wohnerfahrungen 
der Befragten gewonnen werden. Anhand der Berichte über individuelle 
Wohnerfahrungen besteht nun die Möglichkeit, dieses Wissen zu ergründen und 
offenzulegen.  
 
Beim Transkribieren und Analysieren zeigte sich ein wiederkehrendes Muster in 
allen Interviews. Wohnerfahrungen, die aus einem räumlichen und sozialen 
Erleben hervorgehen, sind stets im Kontext der jeweiligen Lebensphase zu 
betrachten. Aus diesem Erleben entwickelt sich ein spezifisches Wohnverhalten, 
das in einem charakteristischen Handeln sichtbar wird und die Bedeutung des 
Wohnens im jeweiligen Lebensabschnitt definiert. Eindeutig lässt sich die 
frühkindliche Phase als der prägendste Entwicklungsabschnitt identifizieren. In 
diesem Zusammenhang steht die Sinnhaftigkeit des Wohnraums immer in Relation 
und Dependenz zur familiären Situation. Das frühkindliche Leben im familiären 
Umfeld und die sich entwickelnden Beziehungen haben Auswirkungen auf das 
Wohnverhalten und die Erlebnisse im Wohnraum, und beeinflussen in den 
späteren Lebensphasen die Wahl der Wohnform.  
 
Das unmittelbare Wohnumfeld oder die zwischenmenschlichen Beziehungen, die 
aus dem alltäglichen Zusammenleben (auch mit den Nachbarn) resultieren, sind in 
der Regel für ein Wohlgefühl oder ein negatives Befinden beim Wohnen 
verantwortlich. In jeder Lebensphase sind es die Beziehungen, die das Wohnen 
prägen, wobei ihre Bedeutsamkeit nicht zwingend entscheidend ist, sondern 
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vergleichsweise sekundär. In allen Interviews zeigte sich die Relevanz von 
Beziehungen, die als äußere Parameter das individuelle Wohnen prägen. Sie 
beeinflussen und bestimmen die Bedeutung des Wohnortes und der Wohnform. 
Infolgedessen sind soziale Verbindungen überwiegend für die Bindung an oder 
aber die Ablehnung von einer Wohnform verantwortlich. Dieses Erleben der 
Beziehung wiederum steht in Relation zu der eigenen Innenwelt, die gleichsam als 
Spiegelbild des individuellen Seelenzustandes betrachtet werden kann. Erst durch 
das Zusammenwirken von äußeren Einflüssen mit dem inneren Erleben in einer 
Lebensphase erhält das Wohnen seine signifikante Bedeutung. Die äußeren und 
inneren Faktoren wirken auf das Wohnerleben und erzeugen Emotionen. In der 
Folge werden diese Gefühle mit dem Wohnen verknüpft und lassen einen 
emotionalen Raum entstehen. Diese spezifischen Gefühle sind ein Phänomen, den 
das Wohnen definiert und dominiert. In aller Regel endet eine Lebensphase durch 
eine entscheidende Erfahrung, die wiederum in ein neue mündet. Meist als Zäsur 
sichtbar, vollzieht sich ein Bruch mit der bisherigen Lebenssituation, der 
beispielsweise durch eine Trennung, einen Umzug oder den Tod eines 
nahestehenden Menschen ausgelöst sein kann. Brüche kennzeichnen 
Lebenskonstellationen, die zu Veränderungen führen, aus denen vorwiegend eine 
neue oder andere Wohnform hervorgeht.  
 
In der ersten Analysestufe konnte ein Verständnis für die Bedeutung des Wohnens 
entwickelt werden. Nun soll die zweite Analysestufe diese Ergebnisse begrifflich 
ausarbeiten und eine Gestalt geben. Das Ziel ist es, durch das systematische 
Verstehen der Interviews zu einem Erkenntnisgewinn (die zur Theoriebildung 
führen soll) zu gelangen. Um ein entdeckungsorientierte Analyse zu entsprechen, 
ist es erforderlich, ohne Vermutungen und Hypothesen zu arbeiten. Dazu werden 
Auffälligkeiten aus den Interviews extrahiert. Sinnzusammenhänge werden in einer 
zielgerichteten Form verständlich gemacht, damit diese darauffolgend analysiert 
werden können. Verschiedene Verfahren, die bei der Grounded Theory 
Anwendung finden, wie etwa das Schreiben von Memos, sollen helfen, die 
Objektivität sicherzustellen. Dieser Prozess der inhaltlichen Erfassung eines Textes 
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kann als solches als ein hermeneutischer Vorgang verstanden werden, woraus in 
der Folge das Interpretieren erfolgen kann.  
 
David L. Rennie17 beschreibt die Methode der Grounded Theory als eine „…Form 
der Hermeneutik…“ (vgl. Rennie 1|2005:86) und nimmt damit eine distanzierende 
Position gegen die Auffassung der philosophischen Hermeneutik ein (vgl. S 66, 
Gadamer 1990:303), die jede Form der methodischen Strenge ablehnt. Obwohl 
Strauss und Corbin die Grounded Theory als eine interpretierende Methodik 
bezeichneten (vgl. Strauss|Corbin 1994), stellen sie keine Verbindung zur 
Hermeneutik her. Rennies Ansatz beabsichtigt die Zusammenführung der 
Grounded Theory mit der Hermeneutik zu der von ihm genannten methodischen 
Hermeneutik (Rennie 1|2005:85ff). Er geht davon aus, dass „…die Dualität 
zwischen Realismus und Relativismus, auf die die Methode der Grounded Theory 
in der qualitativen Forschung verweist, am besten Berücksichtigung findet, wenn 
diese Methode als ein induktiver Zugang zur Hermeneutik verstanden wird“ 
(ebd.:85ff). Die Grounded Theory wird den unterschiedlichen Denkrichtungen am 
ehesten gerecht, wenn diese als eine Herangehensweise zum Verstehen des 
Einzelfalls begriffen wird. Dabei kann vom spezifischen Einzelfall auf das 
Allgemeine geschlossen werden und infolgedessen Ähnlichkeiten sichtbar gemacht 
werden.  
 
Die zweite Interpretationsstufe möchte, aus dem gewonnenen Verständnis über 
die Bedeutung des Wohnens, Auffälligkeiten aus den Interviews extrahieren und 
diese nach Schlüsselkategorien sortieren. In der Grounded Theory bringen 
Schlüsselkategorien einzelne Kategorien zusammen, die zunächst aus den 
Aussagen der Gesprächspartner gesammelt werden. Schlüsselkategorien zeigen 
sich als eine übergeordnete Dimension, beschreiben ein Verhaltensmuster und 
stellen Bezüge zu anderen Kategorien her (Strauss 1998:65f). Die induktive 
Auswertung des gewonnenen Materials stellt eine gewisse Ordnung her, wobei der 
                                                     
 
17
 Professor der Psychologie an der York University in Kanada 
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erste Schritt das Kodieren der Aussagen ist (vgl. S 63). Damit kann sich eine 
konzeptuelle dichte Theorie abzeichnen. Diese lässt sich durch die Überprüfung 
der Kodes immer weiter verifizieren. Bei der Verknüpfung der Kodes wird versucht 
„Dimensionen, Unterscheidungen, Kategorien und Zusammenhänge“ (s. S 64) zu 
erkennen. Die sich dabei herausbildenden, relevanten und aussagekräftigen 
Kategorien veranschaulichen einzelne, prägnante Aussagen der Gesprächspartner. 
Mittels dem Erkennen und Verifizieren von Ähnlichkeiten aus dem Kontext 
beschreiben charakteristische Kategorien, die in allen Interviews in ähnlicher Form 
vorhanden sind, die Schlüsselkategorien. Solche Schlüsselkategorien sind für das 
Wohnen relevant und helfen Ursachen und Konsequenzen für ein Wohnverhalten 
zu verstehen. Das Wohnen zeigt sich aus einer anderen Perspektive und erhält 
eine differenzierte Bedeutung. Diese Ähnlichkeiten vergegenwärtigen, welchen 
Einfluss die Kategorien auf das Wohnverhalten der Befragten hatten.  
 
 Abb. 20 Schlüsselkategorien 
 
Schlüsselkategorien sind zentrale Phänomene, die einen wesentlichen Einfluss auf 
das Wohnen haben. Aus dem Vergleich der Interviews wurde deutlich, dass die 
Schlüsselkategorien dafür verantwortlich waren, dem Wohnen für die Befragten 
einen Sinn zu geben. Dementsprechend konnten in der ersten Analysephase 
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entscheidende Indikatoren ermittelt und durch fundierte Zitate aus den Interviews 
konsolidiert werden. Infolgedessen wurden passende Zitate spezifischen 
Schlüsselkategorien zugeordnet. Aussagen, die in Relation zum Wohnen stehen, 
konnten den unterschiedlichen Lebensphasen zugewiesen werden. Diese sind stets 
im Zusammenhang mit der Wahrnehmung und Bedeutung des Raumes zu 
betrachten und beschreiben Auffälligkeiten aus den Lebensphasen, deren 
Charakter allgemeiner Art ist. Insgesamt konnten vier Schlüsselkategorien definiert 
werden, die bei der Kodierung und in der anschließenden Verdichtung der 
Interviews verifiziert wurden: Gefühle, Beziehungen, Brüche und der Wohnort.  
 
In den nachfolgenden Abschnitten wird jede Schlüsselkategorie im Detail 
dargestellt und mit Zitaten belegt, um die Analogien sowie deren Relevanz für das 
Wohnen, insbesondere für Wohnentscheidungen im Alter, sichtbar zu machen. 
Wie bereits erwähnt, ist das Wohnverhalten immer im Kontext mit der jeweiligen 
Lebensphase zu betrachten, wobei die frühkindliche Phase bestimmend ist.  
 
3.7.1 Gefühle 
Aus der ersten Interpretation der Interviews und im vorwissenschaftlichen 
Verständnis der Gesprächspartner erfolgt die Herausarbeitung von affektiven 
Phänomenen, die als Stimmungen, Empfindungen und Emotionen erkennbar 
werden. Affektive Phänomene (s. Abschnitt 4.4) wiederum führen zu einer 
Haltung, die der Mensch dem Leben und Wohnen gegenüber einnimmt. Diese 
Phänomene resultieren aus den spezifischen Wohnverhaltensweisen der 
Gesprächspartner und werden anhand von Beispielen dargelegt, mit der 
Zielsetzung, deren Bezug zum Wohnen zu belegen. Um gemeinsame 
Charakteristika der Schlüsselkategorie „Gefühle“ herauszufiltern, wird im Weiteren 
der Fokus auf Gefühle aus der Kindheit gelegt. Entscheidungen, die sich auf das 
Wohnen im Alter beziehen, sind stark von biographischen Wohnerfahrungen 
beeinflusst, insbesondere von den sehr frühen Erlebnissen. Die im weiteren 
Verlauf dargestellten Aussagen beziehen sich auf Erfahrungen, die in dieser 
Lebensphase mit dem Wohnen gemacht wurden und die zu prägenden Emotionen 
geführt haben. Bei allen Gesprächspartnern waren Gefühle, die in dieser Zeit 
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entstanden sind, für spätere Verhaltensformen bezüglich der Wohnentscheidung 
verantwortlich. Stets wird die Relation zwischen den kindlichen Wohnerfahrungen, 
die prägnante Gefühle hervorgerufen haben, und der Entscheidung für eine 
bestimmte Wohnform im Alter sichtbar. Bei der Analyse der neun Interviews 
traten spezifische Gefühle wiederholt auf. Infolgedessen werden Einsamkeit, 
Geborgenheit und Sicherheit als die signifikanten Emotionen aus den Interviews 
entnommen, die für ein Wohlgefühl oder ein Unwohlsein verantwortlich sind und 
entscheidenden Einfluss auf spätere Wohnentscheidungen hatten. Diese sollen 
nun im Einzelnen betrachtet werden. 
 
Einsamkeit 
Frau Laurich beschreibt die Unwägbarkeiten ihrer Kindheit, die durch den 
Kneipenalltag ihrer Eltern maßgeblich geprägt wurden (siehe auch Interview 7). 
Dabei erlebte sie immer wieder die Situation des Alleine-Seins, da ihre Eltern am 
Abend in der Kneipe arbeiten mussten. Frau Laurich erzählt von dem großen Haus 
mit einem dunklen Speicher, in dem die Familie damals gewohnt hat. Dieses Haus 
machte ihr Angst [7|15|527-531]. Ihre Beschreibung des riesigen Hauses mit den 
vielen Zimmern und dem Speicher, zu dem eine Treppe hinaufführt, vermittelt 
eine atmosphärische Dichte, die jedoch nicht einfach da ist, gewissermaßen als 
vorhandene Wirklichkeit, sondern die durch ihre Lebensumstände entstanden ist. 
Verantwortlich hierfür ist einerseits die räumliche Situation sowie andererseits die 
Beziehung zu ihren Eltern. Die Abwesenheit der Eltern, die üblicherweise eine 
beschützende, fürsorgende Rolle ihren Kindern gegenüber einnehmen, sowie die 
Architektur des Hauses, empfindet sie als furchteinflößend. Sie entwickelt 
vielfältige Gefühle, die im Zusammenhang mit dem Haus, der Kneipe und der 
Beziehung zu ihren Eltern stehen. Einerseits ist sie einsam und hat Angst, und 
andererseits hegt sie die Hoffnung, dass sich die räumliche Situation in näherer 
Zukunft ändern könnte. Sie wünscht sich ein anderes, normales Familienleben in 
einer ganz normalen Wohnung [7|15|507-514]. Das Gefühl, entstanden in diesem 
Wahrnehmungsprozess und verknüpft mit der Verinnerlichung ihrer äußeren Welt, 
ist zweifelsohne ein eigenes Gefühl, hervorgegangen aus ihrer damaligen 
Lebenssituation. Es handelt sich nicht um einen übernommenen, kollektiven 
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Erlebnisraum, der für alle fühlbar und existent wäre, sondern ist Ausdruck ihres 
subjektiven Seelenzustandes. Das Gefühl der Angst stammt aus ihrer individuellen 
Erfahrung, resultierend aus ihrer Biografie.  
 
Die Entwicklung von Gefühlen, die einen eigenen emotionalen Raum entstehen 
lassen, sind komplex und nicht nur von der räumlichen Situation abhängig, 
sondern ebenso von sozialen Aspekten wie Fürsorge und Zuwendung. Ihre Angst 
und Einsamkeit sind Gefühle, die aus der Verquickung ihrer sozialen und 
räumlichen Situation hervorgehen. Die soziale Situation wird durch die Beziehung 
zu ihren Eltern geprägt und verursacht ihre Einsamkeit […es war schon einsam, 
weil meine Eltern, die hatten ja eigentlich gar keine Zeit für mich…]. Da ihre Eltern 
beruflich stark eingebunden waren, musste sie viel Zeit alleine verbringen. 
Insbesondere beim Schlafengehen hat sie die mütterliche Fürsorge und 
Geborgenheit vermisst […Ich musste abends immer alleine ins Bett…]. Sie ist sehr 
ungern schlafen gegangen und hatte Angst vor den Geräuschen im Haus […Ich hab 
mich immer davor gedrückt ins Bett zu gehen, und wenn ich dann mal in meinem 
Bett lag, dann haben die Bäume geknarrt, also da hab ich mich schon einsam 
gefühlt…]. Die wiederholte Verwendung des Wortes „immer“ verweist auf eine 
Grundbefindlichkeit. Stets musste Frau Laurich als Kind alleine ins Bett gehen, 
hatte Angst davor und infolgedessen versucht, sich „davor zu drücken“. Das 
Schlafengehen beschreibt sie als ungeliebtes, alltäglich wiederkehrendes Ritual, 
wodurch sie emotional geprägt wurde. In dieser kurzen Passage benutzt sie das 
Wort „einsam“ zweimal, was darauf hinweist, dass Einsamkeit ein vorrangiges 
Gefühl war. Hinzu kommt die räumliche Situation, die Angst ausgelöst und das 
Gefühl des Verlassen-Seins verstärkt hat. Ein „Riesenhaus“ deutet auf die Größe 
und Unübersichtlichkeit der Räume. Das Restaurant, in dem sich ihre Eltern 
aufgehalten haben, befand sich im Erdgeschoss, vom Wohnbereich abgetrennt. Im 
oberen Teil gab es unüberschaubare Zimmer und den Zugang zum Speicher, 
dessen Offenheit ihr Angst gemacht hat. In ihrem Bett hörte sie die knarrenden 
Bäume und fühlte sich einsam. Die Verstrickung des Gefühls der Einsamkeit mit 
der räumlichen Situation ist nachvollziehbar. Angst und Einsamkeit lassen sich als 
Gefühle verifizieren, die aus ihren Lebensumständen entstanden sind, und die eine 
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ganz spezifische Atmosphäre erzeugen, die sie leiblich spürt. Einsamkeit ist eine 
Emotion, die ihre Sehnsucht nach einem Familienleben förderte und ihre 
Wohnentscheidungen dauerhaft geprägt hat. 
 
Das Gefühl der Einsamkeit tritt in weiteren Interviews als kindliche Erfahrung in 
Erscheinung. Auch Frau Wagner (siehe auch Interview 6) entwickelte als kleines 
Mädchen das Gefühl der Einsamkeit. Damals wurde sie durch eine Entscheidung 
ihrer Mutter einer Situation ausgesetzt, die sie überfordert hat. Sie verlor nicht nur 
die Sicherheit der häuslichen Umgebung, sondern wurde gleichzeitig von der 
Mutter getrennt. Unvorbereitet und völlig ahnungslos, was sie erwartete, löste 
diese Lebenslage Orientierungslosigkeit und Angst aus, die sie sehr eindrücklich 
beschreibt [6|11|378]. Auch in ihrem Fall war das Wohnen eng mit Beziehungen 
verknüpft. Hier vermengten sich soziale Komponenten mit der räumlichen 
Konstellation und lösten Emotionen aus, die spätere Wohnentscheidungen 
beeinflussten. Der Verlust ihres Zuhauses, als Schutzraum, in dem 
zwischenmenschliche Beziehungen sich ereignen konnten, bedeutete die Einbuße 
von Geborgenheit und führte zu dem Gefühl der Einsamkeit und Verzweiflung 
[6|12|396]. Aus dieser Verzweiflung heraus hat sie sich innerlich komplett 
zurückgezogen und war nicht im Stande, eigene Bedürfnisse wahrzunehmen. Ihre 
Aussage […ich…mach zu…] verdeutlicht den Rückzug aus der realen Welt. Als Folge 
dessen wird ihre Wahl der Wohnform über lange Jahre von Verzweiflung, Angst 
und Einsamkeit beeinflusst. Sie wohnt in „Löcher“, wie sie ihre Wohnungen 
bezeichnet [6|29|1012], die zu keinem Ort, an dem sie sich geborgen oder 
geschützt gefühlt hätte, werden konnten [6|19|657]. Unfähig Beziehungen 
einzugehen, lebte sie zurückgezogen und alleine [6|11|360-362].  
 
Auch Herr Grau (siehe auch Interview 5) erlebte eine emotionale Vernachlässigung 
und war infolgedessen ebenfalls nicht in der Lage, dem Wohnen eine positive 
Bedeutung beizumessen. In seinem Fall resultierte die Einsamkeit jedoch nicht aus 
einem Gefühl des Verlassen-Werdens oder aus dem Fehlen einer häuslichen 
Sicherheit. Vielmehr erfuhr er das Gefühl der Bedeutungslosigkeit und 
Gleichgültigkeit durch die Abwesenheit von Interaktion und Kommunikation mit 
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seinen Eltern: […Ich hab zwar regelmäßig zu Essen gekriegt, aber ich sag ihnen mal, 
ich bin aufgewachsen, wie der Gummibaum in einem deutschen Wohnzimmer, ja, 
der wurde immer gegossen, aber sonst nicht weiter beachtet, und das hat dazu 
geführt, unglücklicherweise war ich auch noch Einzelkind, dass ich ein 
hundsmiserables Selbstbewusstsein entwickelt habe, ich wusste nicht, wer ich bin 
und dann haben meine Eltern damals noch gemeint, weil wir ein großes Haus mit 
großem Garten hätten, wäre es nicht nötig den kleinen Jürgen in den Kindergarten 
zu schicken, aber das ist die erste, gerade für ein Einzelkind, wichtige 
Sozialisationserfahrung…][5|2|60-67]. Die Wortwahl […wie der Gummibaum in 
einem deutschen Wohnzimmer…] deutet an, dass er zwar versorgt wurde, seine 
Eltern jedoch weder seine Bedürfnisse berücksichtigt, noch ihn als soziales Wesen 
mit Sehnsüchten wahrgenommen haben. Deren zentrales Anliegen war es, ein 
Eigenheim zu finanzieren. Dieses Ziel haben sie beharrlich verfolgt, mit dem 
Resultat, dass Herr Grau als einsames Kind aufgewachsen ist. Das Gefühl der 
Einsamkeit hat ihn tiefgreifend beeinflusst und letztlich dazu geführt, dass der 
Besitz eines Eigenheims für ihn Abhängigkeit und Unfreiheit bedeutete [5|26|887-
891]. Aus diesen frühkindlichen Wohnerfahrungen entwickelte sich sein 
Unvermögen, eigene Wünsche oder Sehnsüchte zu empfinden oder gar 
Beziehungen einzugehen [5|2|76-77].   
 
Fast alle Interviewpartner haben das Gefühl der Einsamkeit in irgendeiner Form als 
prägende Dimension in der Kindheit erlebt. Bei den meisten Interviewten erfolgte 
daraus eine bestimmte Erwartungshaltung dem Wohnen gegenüber. In den drei 
vorgestellten Beispielen ist das Gefühl der Einsamkeit, die aus unterschiedlichen 
frühkindlichen Wohnerfahrungen resultierte, für spätere Wohnentscheidungen 
maßgeblich verantwortlich. Frau Laurich entwickelte aus dem negativen Erleben in 
ihrer Kindheit und den Ängsten, die in Verbindung mit dem Wohnen entstanden 
sind, eine Sehnsucht nach einem Zuhause, bei dem das Wohnen einen sicheren Ort 
für ein Familienleben repräsentierte. In Frau Wagners Fall erfolgte aus dem Gefühl 
der Einsamkeit und Verzweiflung der Rückzug aus der realen Welt, und 
infolgedessen war es lange Zeit für sie unmöglich, dem Wohnraum eine Bedeutung 
zu geben oder sich damit zu identifizieren. Dementsprechend war es 
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ausgeschlossen, dass der Wohnraum zu ihrem Zuhause werden konnte. Dieser 
innere Rückzug ist das Ergebnis der Vernachlässigung. Bei Herrn Grau hat diese 
Gleichgültigkeit dazu geführt, dass er das Wohnen mit dem Besitz eines Hauses 
verbindet, welches wiederum zu sozialer Vereinsamung führt. Aus dieser 
Erfahrung heraus war es stets problematisch für ihn, zwischenmenschliche 
Beziehungen einzugehen. In seinem Fall hat die Erfahrung schließlich bewirkt, dass 
er Eigentum und Bindung ablehnt, und der Wunsch nach Freiheit und 
Unabhängigkeit überwiegt. 
 
Trotz der sehr unterschiedlichen Erfahrungen haben alle drei Interviewten sich für 
das gemeinschaftliche Wohnmodell entschieden. Die Beweggründe für diese 
Entscheidung sind vielfältig. Einerseits bietet diese Wohnform die Möglichkeit, in 
den eigenen vier Wänden zu bleiben, und andererseits kann die Gemeinschaft 
Einsamkeit verhindern, weil ausreichend Berührungspunkte für soziale 
Interaktionen bestehen. Insofern ermöglicht diese Wohnform das selbstständige 
Leben in einer Gruppe und entspricht infolgedessen den Wohnwünschen.  
 
Geborgenheit 
Für Frau Hansen (siehe auch Interview 3) war das Gefühl der Geborgenheit für alle  
nach der Kindheit folgenden Wohnentscheidungen prägend. Bereits in ihrer 
Kindheit erlebte sie durch die Nähe zu ihren Nachbarn eine Verbundenheit, die 
dieses Gefühl auslöste [3|26|900-903]. Das Wort „Vertrautheit“ beschreibt ihre 
Beziehung zu den Nachbarn. In ihrer Wahrnehmung verschmolzen das Wohnen 
und Zusammenleben mit vielen Menschen zu einer Einheit. Offenheit und 
Freundschaft gaben dem Wohnen eine Bedeutung [3|26|894]. Das von ihr 
beschriebene Bild der offenen Türen verdeutlicht die Geschichten ihrer Kindheit, in 
der sie Zugang zu allen Häusern hatte, in einer Welt, in der die Menschen sich 
gegenseitig geholfen haben. Daraus ging der Wunsch hervor, in einer 
Gemeinschaft zu leben, und wurde zu einer Grundvoraussetzung, um gut leben zu 
können [3|26|888]. Die Gemeinschaft war für sie schon immer eine grundlegende 
Komponente des Wohnens. Ihr Bestreben, diesen Zustand immer wieder 
herzustellen, lässt sich mittels ihrer Wohnbiografie nachvollziehen. Durch die 
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Beziehungen zwischen Familie, Nachbarn und Freunden ist ein Ort entstanden, an 
dem sie sich zuhause gefühlt hat, wo sich das Gefühl der Geborgenheit und 
Zugehörigkeit entwickeln konnte.  
 
Auch für Frau Brand (siehe auch Interview 4) wurde Geborgenheit zu einem 
wichtigen Gefühl, das aus zwischenmenschlichen Beziehungen hervorgegangen ist. 
Allerdings waren es nicht die nachbarschaftlichen Beziehungen, die für sie 
bedeutend wurden, sondern das Verhältnis zu ihrer Mutter. Sie war die wichtigste 
Person, die sie auf der Flucht im zweiten Weltkrieg begleitete: […wichtig war für 
mich immer meine Mutter…ja, die war wichtig, meine Mutter war da, und meine 
Mutter war wichtig, mein Vater kam aus dem Krieg etwas gebrochen und zu 
meinem Vater hatte ich nie diese enge Bindung, wie ich sie zu meiner Mutter 
hatte…][4|23|790-794]. Ihre Mutter war „da“ und infolge der „engen Bindung“ 
fühlte sie sich sicher. Aus diesem Grund war es unerheblich, an welchem Ort sie 
sich aufhielten. Die Anwesenheit der Mutter war ausreichend, um bei ihr das 
Gefühl der Geborgenheit auszulösen. Sie beschreibt die Wohnsituation, obwohl 
sehr gedrängt, als „schön“ [4|21|702-704]. Trotz der engen Wohnverhältnisse und 
dem Verlust der Heimat war die Familie stets gastfreundlich. Infolgedessen wurde 
nachbarschaftliche Gemeinschaft zu einem wesentlichen Bestandteil in ihrem 
Leben, die als verbindendes Element den Bezug zu ihrem früheren Leben immer 
wieder herstellen konnte [4|8|254-257].  
 
Frau Schubert, die mit Künstlern und Musikern aufwuchs, erlebte das Gefühl der 
Geborgenheit ebenfalls als eine zentrale und prägende Emotion. In ihrem Fall war 
es auch die Mutter, die eine Atmosphäre kreierte, in der sie sich zuhause fühlen 
konnte [8|22|746-747]. Bei der Erinnerung an ihre Mutter muss sie weinen. Ihre 
Reaktion sowie die Beschreibung der häuslichen Situation, die von der Mutter 
geschaffen wurde, veranschaulicht die Verknüpfung zwischen Beziehungen und 
Raum sehr deutlich [8|27|928-931]. In ihrem Fall ist das Gefühl der Geborgenheit 
durch eine „gemütliche“ Atmosphäre entstanden, die im Wohnraum vorhanden 
ist. Im Duden (Duden 1986:277) wird gemütlich mit den Synonymen, angenehm, 
anheimelnd, behaglich, bequem, harmonisch, häuslich, heimelig, idyllisch, lauschig, 
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traulich, wohlig, wohltuend, wohnlich beschrieben. In diesem Zusammenhang 
bedeutet Wohnen für sie, einen Rückzugsort zu haben, einen Platz, an dem sie zur 
Ruhe kommen und in einem „gepflegten Rahmen“ leben kann, an dem Objekte 
platziert sind, die eine Bedeutung in ihrem Leben hatten [8|27|929-930]. 
 
Bei allen drei Interviewten bewirkte Geborgenheit das Gefühl von Zugehörigkeit 
und Sicherheit. Diese Emotion entfaltete sich stets in Verbindung mit der 
Gemeinschaft, deren Ursprung in den kindlichen Wohnerfahrungen zu finden ist. 
Daraus resultierte bei diesen drei Gesprächspartnern der Wunsch, auch im Alter in 
der Gemeinschaft zu leben. Für die Verwirklichung dieses Zieles sind sie bereit, viel 
zu tun. Insofern ist Geborgenheit ein prägendes Gefühl, welches nachhaltige 
Auswirkungen auf die Wohnwünsche dieser Gesprächspartner hatte.  
 
Sicherheit 
In Frau Schildpatts Wohnbiografie (siehe auch Interview 9) war das Gefühl der 
Unsicherheit und infolgedessen die Suche nach einer sicheren Wohnsituation ein 
bestimmendes Gefühl. Verantwortlich hierfür waren Erfahrungen, die sie nach 
dem Krieg gemacht hat. Auch in ihrem Fall sind es die Beziehungen, die das Gefühl 
der Unsicherheit im räumlichen Zusammenhang herstellen. Damals musste die 
Familie unfreiwillig ihre Wohnung mit fremden Menschen teilen: […angefangen 
hat es ja 1946 nach dem Krieg, dann waren (räuspert sich) meine Eltern, mein 
Großvater und ich…wir waren dann in einer Wohnung und dann war die Wohnung 
angeblich, es waren 70qm, das war dann zu viel für uns und dann wurde uns das 
größte Zimmer weggenommen und dann wurde dann eine ganz fremde Familie 
darein gesetzt…][9|1|29-32]. Dass diese Situation für sie außergewöhnlich und 
befremdlich zugleich war, verdeutlicht die Aussage, dass „eine ganz fremde Familie 
darein gesetzt“ wurde. Es waren Menschen, die sie nicht kannte, die in die 
Privatsphäre der Familie eingedrungen sind. Offensichtlich hat sie die Behauptung, 
dass die Wohnung zu groß für ihre Familie sei, nicht akzeptiert. Das wird durch die 
Verwendung des Wortes „angeblich“ deutlich. Obwohl sie die räumliche Situation 
als „eng“ wahrgenommen hat, beschreibt sie die Situation als ein normales 
Wohnen: […das heißt ich bin sehr beengt aufgewachsen, ohne das es 
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eigentlich…ich mein es ist halt normal, wenn man so aufwächst, oder man denkt es 
ist normal…][9|1|36-37]. Auch in ihrem Fall sind die Beziehungen für ein 
spezifisches Gefühl, welches im räumlichen Kontext steht, verantwortlich. Das 
Gefühl der Unsicherheit resultierte aus der Beziehung zu ihrer Mutter. Mehrfach 
erlebte sie eine emotionale Vernachlässigung durch die Mutter, die den Traum 
eines Eigenheims über die Bedürfnisse ihrer Kinder stellte. Immer wieder waren 
Werte, die das Leben nach außen hin repräsentieren sollten, prioritär für die 
Mutter. Dadurch wurde das latent vorhandene Gefühl der Unsicherheit 
intensiviert: […ich glaube, das ist schon wichtig, meine Mutter hatte den Traum 
vom eigenen Haus und hatte im Krieg noch ein Stück Ackerland gekauft und dann 
wurde später umgewandelt in Bauplätze und dann haben sie, obwohl sie 
überhaupt kein Geld hatten, gebaut…also da wurde alles umgedreht, die sind nie 
in Urlaub gefahren, ihre Kinder dürften in Caritas einkaufen…][9|1|36-43; 2|72-
73]. Dies hatte zur Folge, dass Frau Schildpatt auf vieles verzichten musste. Für die 
Mutter war das Ansehen bei den Nachbarn wichtiger. Obwohl sie sich Zuhause 
weder geborgen noch aufgehoben fühlte, hatte sie „Angst“ vor dem Unerwarteten 
und wollte trotz aller Widrigkeiten nicht von Zuhause wegziehen. Dennoch hatte 
sie keine Wahl, als sich dem zu stellen. Ihr Wunsch, nicht alleine zu wohnen, 
sondern in Wohngemeinschaften mit anderen Menschen zu leben, war 
bestimmend bei der Wahl ihrer Wohnformen. Entweder in einer 
Wohngemeinschaft oder zur Untermiete, beispielsweise in ihrer Studienzeit, oder 
als sie ihrem Mann gefolgt ist. Auch später, als sie mit ihm zusammen gewohnt 
hat, war sie stets bereit, sich anzupassen und sich mit der vorhandenen 
Wohnsituation zu arrangieren. Bei der Wahl der Wohnung stellte sie marginale 
Ansprüche an den Raum. Meist fühlte sie sich entweder durch die räumliche 
Situation eingeschränkt: […ein wunderbares Appartement, der Nachteil war, dass 
die nach Norden lag, also keine Sonne ins Zimmer kam, aber ansonsten war das ein 
großes, ein großes Appartement mit ner, mit ner Miniküche, wirklich ganz 
mini…][9|10|335-337], oder durch die Beziehungen: […die haben aus dem 
früheren Stall eine neue Wohnung gebaut und da war ich der Erstbezug praktisch 
eigentlich und dadurch musste er am Anfang öfter kommen und musste was 
machen und da ist er aufdringlich geworden und da war ich empört, ja, also, weil 
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ich bin nicht so der Typ, ja, der, der, der, und äh meine Strategie war immer, mich 
bei den Männern fernzuhalten, da kam ich mit den Frauen klar…][9|18|624-628]. 
Das Wohnen repräsentierte stets eine Form der Unfreiheit, in dem sie sich unter 
ständiger Beobachtung fühlte: […in diesem, also am xy-Kanal, äh…da hat die 
Familie am Wochenende dieses Badezimmer benutzt, also ich, ich war halt da 
unter Kontrolle…][9|7|232-233]. Um das Gefühl der Unsicherheit kompensieren zu 
können, strebte sie die finanzielle Unabhängigkeit an. Infolgedessen waren ihre 
Wohnentscheidungen in der Regel auch von wirtschaftlichen Motiven geleitet 
[9|15|490-492]. Durch eine finanziell sichere Wohnsituation hoffte sie, die 
emotionale Unsicherheit überwinden zu können [9|20|674-677]. Beide Gefühle, 
die Unsicherheit sowie die Unabhängigkeit, hat sie auf das Wohnen projiziert. 
Gleichwohl waren Beziehungen immer das zentrale Entscheidungskriterium, auch 
bei dem Entschluss, in das gemeinschaftliche Wohnprojekt einzuziehen. Die Suche 
nach Sicherheit im Alter war entscheidend für die Wahl der Gemeinschaft 
[9|30|1007-1008]. Ihr Wunsch, Gleichgesinnte in der Gemeinschaft zu finden, die 
Verantwortung für sie mit übernehmen würden, hat sie bewogen, dort 
einzuziehen [9|24|821-822]. Ihre Krankheit hat ihre Verunsicherung und zudem 
ihre Angst vor dem Alleine-Sein verstärkt [9|24|829-841]. In der Hoffnung, dort 
die ersehnte Sicherheit zu finden, hat sie ihre Krankheit verschwiegen, mit der 
Folge, dass die Gruppe sich hintergangen gefühlt hat und sie nicht akzeptieren 
wollte. Für sie hat sich das gewünschte Ziel, in einer Gemeinschaft zu leben, in der 
gegenseitige Fürsorge das zentrale Anliegen ist, nicht erfüllt.  
 
Auch Herr Trauber (siehe auch Interview 10) ist aufgrund eines Gefühls der 
Verunsicherung in das gemeinschaftliche Projekt eingezogen. Die Krankheit seiner 
Frau hat ihn dazu bewogen, eine andere Wohnform zu suchen. Auch er hat 
gehofft, dort Unterstützung und Zuspruch zu finden [10|8|279-283]. Diese 
Hoffnung hat sich in seinem Fall ebenfalls nicht erfüllt [10|9|288-289] und seine 
Enttäuschung darüber ist ganz offensichtlich. Eine gemeinschaftliche 
Verantwortung hätte die Last verteilt und geholfen, die schwere Lebenskrise zu 
bewältigen. Mit dieser Erwartung, wie er mehrfach betont, hat er sich für das 
gemeinschaftliche Projekt entschieden [10|18|626-632]. Seine Annahme, dass 
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eine gegenseitige Hilfestellung selbstverständlich möglich sein würde, resultierte 
aus seinen Wohnerfahrungen. Während er das frühkindliche Wohnen mit 
positiven Gefühlen verbindet [10|29|997-998], beschreibt er seine Jugend als eine 
brisante Zeit, in der er unter den beengten Wohnverhältnissen zuhause gelitten 
hat. Verantwortlich hierfür war die schwierige Beziehung zu seinem Vater 
[10|30|1023-1029]. Er hat sich zuhause nicht mehr wohl gefühlt und da es in der 
Enge des Elternhauses keine Entfaltungsmöglichkeiten für ihn gab, ist er 
ausgezogen. Trotz des Bestrebens nach Unabhängigkeit suchte er dennoch die 
Sicherheit in seinem Wohnumfeld. Das Gefühl der Sicherheit war allerdings nicht 
ortsgebunden, sondern lediglich mit temporären „Wurzeln“, die er in einem 
räumlichen Umfeld herstellen konnte, verknüpft [10|26|901-908]. Schon damals 
war es für ihn fundamental, einen Ort zu haben, an dem er sich zurückziehen, 
ausbreiten und entfalten konnte. Sein Wohnort vermittelt ihm das Gefühl der 
Sicherheit, wodurch sich auch das Gefühl der Geborgenheit einstellen kann. 
Gleichzeitig war, ungeachtet der Freiheits- und Unabhängigkeitsgefühle, die seine 
„Burg“ vermittelt hat, das Gemeinschaftliche immer ein relevanter Bestandteil 
seines Lebens. Zuletzt hat er für sich erkannt, dass der Wohnraum dann sehr 
wichtig wird, wenn keine Partnerin vorhanden ist, mit der er den Alltag teilen 
kann. Dann tritt das Räumliche in den Vordergrund und ersetzt eine Beziehung 
[10|31|1041-1046].  
 
Fazit  
In allen Interviews konnten Gefühle identifiziert werden, die sich in der ersten 
Analysephase als Emotion, Empfindung, Stimmung oder gar Haltung gezeigt 
haben. Geborgenheit, Einsamkeit und das Bedürfnis nach Sicherheit wurden aus 
allen ermittelten Gefühlen als die Entscheidenden extrahiert. Abbildung 21 
(Schlüsselkategorien) zeigt die am häufigsten genannten Emotionen, wobei 
Geborgenheit insgesamt in sieben Interviews mit 15 Nennungen thematisiert 
wurde.  
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Abb. 21 Nennungen in den Interviews 
 
Geborgenheit ist ein Gefühl, welches einen positiven, prägenden Einfluss auf das 
Wohnen der Befragten hatte. Die Bedeutung des Wortes Geborgenheit ist 
allerdings nicht ohne Weiteres eindeutig. Nach dem Deutschen Wörterbuch von 
Jacob und Wilhelm Grimm bedeutet Geborgenheit „mit dem süszen gefühle 
sicherer geborgenheit“ (vgl. DWB Online12) und stammt von dem Verb „bergen“. 
Bergen wird als „verstecken, man kann überall deuten bewahren, schützen: in der 
erde, in die erde bergen, terra condere; den leichnam bergen, begraben, 
bestatten; sich im dunkel des waldes bergen“ erläutert. Im Duden für sinn- und 
sinnverwandte Wörter wird Geborgenheit mit Sicherheit, Gesichertheit, 
Gesichertsein, Behütetheit, Behütetsein, Beschütztsein, Beschirmtsein, sicher (vgl. 
Duden 1986:263) erklärt. Im Englischen findet man hierzu die Übersetzung „feeling 
of security - ein Gefühl der Sicherheit“, welches die eigentliche Dimension der 
Geborgenheit dennoch nicht ausreichend erfasst. Geborgenheit beschreibt 
tatsächlich ein Gefühl der Sicherheit, das stets mit einer räumlichen Situation 
korreliert, allerdings nicht allein durch räumliche Gegebenheiten erzeugt wird. 
Dieses Gefühl, durch zwischenmenschliche Beziehungen hervorgerufen, kann sich 
beim Wohnen und im Austausch mit anderen Menschen entwickeln. Sicherheit 
tauchte in 4 Interviews mit sechsfacher Nennung auf. Das Gefühl der Sicherheit 
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bzw. der Unsicherheit ist ebenso ein wichtiges Gefühl, das in der frühkindlichen 
Lebensphase die Relevanz des Wohnraums beeinflusst. Das Gefühl der 
Zugehörigkeit wurde ebenfalls oft genannt, jedoch stets im Zusammenhang mit 
Geborgenheit. Aus diesem Grund wurde diese Dimension nicht differenziert 
dargestellt. Schließlich konnte Einsamkeit in 8 Interviews insgesamt 9 Mal als 
entscheidendes Gefühl ermittelt werden. 
 
Wie einführend erläutert, haben alle Interviewten trotz unterschiedlicher 
Sozialisation, familiärem Hintergrund, beruflichem Werdegang, Freundeskreis etc. 
den Wunsch verspürt, im Alter in einer Gemeinschaft zu leben. Aus diesem Grund 
haben sie sich für eine andere Wohnform, für das gemeinschaftliche Wohnen, 
entschieden. Die Interviews haben deutlich gemacht, dass die Betrachtungsweise 
des Wohnraumes und das Verhältnis zum Wohnen stets von Gefühlen geprägt 
werden. Dass die frühkindlichen Wohnerfahrungen dabei relevant sind, da diese 
ersten Erfahrungen mit dem Raum und der emotionalen Situation in der 
Erinnerung miteinander verstrickt sind und prägenden Einfluss auf nachfolgende 
Wohnentscheidungen haben, war eine interessante Erkenntnis. Dabei wird das 
Erleben des Wohnens unweigerlich mit der sozialen Situation verknüpft. Gaston 
Bachelard schreibt dem Haus, in dem gewohnt wird, eine weitreichende 
Bedeutung zu. Er sagt, das Haus ist die Grundlage des Lebens und als solches ein 
Ort der Sicherheit und Herberge der Erinnerungen: „Im Leben des Menschen 
schließt das Haus Zufälligkeiten aus, es vermehrt seine Bedachtheit auf 
Kontinuität. Sonst wäre der Mensch ein verstreutes Wesen. Es hält den Menschen 
aufrecht, durch alle Gewitter des Himmels und des Lebens hindurch. Es ist Körper 
und Seele. Es ist die erste Welt des menschlichen Seins“ (vgl. Bachelard 2007:33). 
Dort hat der Mensch eine verlässliche Basis, um das alltägliche Leben zu führen. 
Ereignisse, die sich in den Räumen des Lebens abspielen, rufen Gefühle hervor, die 
in der Erinnerung mit den Räumlichkeiten verschmelzen und diese als Bilder im 
Gedächtnis zurücklassen. Solche Bilder vermögen es, das gegenwärtige Leben 
immer wieder mit der Vergangenheit zu verbinden. „Die Erinnerungen sind 
unbeweglich, und um so feststehender, je besser sie verräumlicht sind“ 
(ebd.:2007:36). Jedes Bild ruft beim Erinnern Gefühle hervor. Gewissermaßen als 
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Brückenschlag zu vorherigen Räumlichkeiten des Lebens bleiben Orte in der 
Erinnerung. Insofern kann festgehalten werden, dass Gefühle einen 
entscheidenden Einfluss auf die Bedeutung des Wohnens haben. Diese Erkenntnis 
ist insofern überraschend, als dass die Auswirkungen einer solchen 
Wechselwirkung zwischen Raum und Mensch in diesem Ausmaß nicht vermutet 
wurden. Gefühle, die ein Leben lang begleitend waren, sind ausschlaggebend. 
Letztlich waren diese Gefühle für die Entscheidung, im Alter in einem 
gemeinschaftlichen Wohnprojekt zu leben, verantwortlich.  
 
3.7.2 Beziehungen 
Neben den Gefühlen konnten Beziehungen als weitere Schlüsselkategorie aus der 
ersten Analysestufe eruiert werden. In dem nachfolgenden Kapitel sollen 
Beziehungen, Kontakte und Bindungen, die für die Befragten relevant waren, 
näher betrachtet und transparent gemacht werden. Auch diese Dimension wurde 
in der Kindheit geprägt. Die Einteilung der Interviews nach Lebensphasen machte 
die Bedeutsamkeit der Beziehungen sichtbar. Jede Lebensphase wurde von 
zwischenmenschlichen Interaktionen bestimmt, sei es in negativer oder positiver 
Form, durch bestehende oder fehlende Beziehungen. Dabei konnten die 
Beziehungen zur Mutter, zu Familie, Partnern, Kindern, Kollegen, Freunden und 
Nachbarn als die entscheidenden ermittelt werden. 
 
Familie und Nachbarn 
Die Großfamilie, in der Frau Kosmalla (siehe auch Interview 1) aufgewachsen ist, 
hat sie sehr geprägt. Das alltägliche Leben in der Familie bedeutete für sie eine 
selbstverständliche, gegenseitige Unterstützung. Das lebendige Umfeld hat dem 
Wohnen eine besondere Atmosphäre verliehen, die sie nach ihrem Auszug 
zunächst sehr vermisste. Der Umzug in die Stadt ist ihr nicht leicht gefallen 
[1|19|659-661]. Auch Frau Hansen (siehe auch Interview 3) ist in einer Umgebung 
groß geworden, in der Familie und Nachbarschaft eine maßgebliche Rolle 
eingenommen und infolgedessen das Wohnen einschneidend beeinflusst haben. 
Aus dem vertrauten Kollektiv ist ein Gefühl der Geborgenheit und Zugehörigkeit 
erwachsen. Immer wieder hat sie versucht, diese Vertrautheit durch 
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nachbarschaftliche Beziehungen wiederherzustellen [3|26|905-913]. Für Frau 
Schubert (siehe auch Interview 8) war die Nachbarschaft ebenfalls ganz 
entscheidend. Aufgrund ihrer frühkindlichen Wohnerfahrung, in der sie von vielen 
Menschen umgeben war und sehr früh soziale Kontakte aufbauen konnte, wurde 
das Wohnen ganz selbstverständlich mit Beziehungen verknüpft [8|28|967-977]. 
Die Folgeerscheinung ist ihre stetige Suche nach einer Form des 
gemeinschaftlichen Wohnens. Nachbarschaft ist auch für Frau Schildpatt relevant 
(siehe auch Interview 9), wenn auch in einer untergeordneten Art. Bei ihr wurden 
nachbarschaftliche Beziehungen erst wichtig, nachdem sie aus ihrem Elternhaus 
ausgezogen war. Dies kann als Reaktion auf die damalige Entscheidung der Mutter 
verstanden werden, die unmissverständlich klarstellte, dass sie zum Studieren 
nicht zuhause bleiben konnte. Damals hatte sie keine Wahl und musste sich fügen. 
Diese Fremdbestimmung durch den herbeigeführten Auszug hat sie als Verlust 
erlebt, der sie verängstigte. Auch sie war auf der Suche, ähnlich wie Frau Schubert, 
allerdings war es in ihrem Fall die Suche nach Sicherheit, die sie in 
Wohngemeinschaften zu finden hoffte. Ihre Angst vor dem Alleine-Sein sollte 
dadurch kompensiert werden. Sie ist oft umgezogen und hat sich in der Wahl des 
Wohnortes stets danach gerichtet, wen sie an verschiedenen Orten kannte. An 
allen Wohnorten waren immer Freunde oder Kollegen ansässig.  
 
Mutter 
Bei vielen Gesprächspartnern hat die Beziehung zur Mutter die Bedeutung des 
Wohnens in der frühkindlichen Lebensphase maßgeblich geprägt. Die Verstrickung 
zwischen dieser Beziehung und dem räumlichen Umfeld ist augenfällig, da das 
Wohnen infolgedessen eine ganz spezielle Bedeutung erhalten hat. Ein Beispiel 
stellt die Wohnbiografie von Frau Brand dar (siehe auch Interview 4), die als 
kleines Mädchen mit ihrer Mutter aus der Heimat fliehen musste. Das gewohnte 
Leben aufgeben zu müssen, bedeutete eine Verunsicherung, die sie stärker an ihre 
Mutter gebunden und das Verhältnis zu ihr wesentlich intensiviert hat. Die Mutter 
war das Bindeglied zwischen der vergangenen Lebensform (der Heimat) und dem 
neuen Wohnen [4|23|790]. Um die Erinnerung an die Heimat aufrechtzuerhalten, 
entwickelte die Mutter ein sehr gastfreundliches Verhalten. Frau Brand hat sich 
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diese gastfreundschaftliche Art angeeignet. Hinter diesem Verhalten verbirgt sich 
der Wunsch, die atmosphärische Nähe des früheren Familienlebens wieder zu 
erleben. Es ist eine Sehnsucht aus ihrer Kindheit, die heute noch wichtig ist. Ihre 
Freude daran, andere Menschen zu bewirten, ist für Frau Brand zu einem 
wesentlichen Aspekt des gemeinschaftlichen Wohnens geworden. 
Gastfreundschaft (mit Erinnerungen verknüpft und als Bild verinnerlicht) 
repräsentiert das Gefühl der Geborgenheit, die sie im gemeinsamen Wohnen mit 
ihrer Mutter erfahren hat und die für sie so wichtig ist, dass sie auch im Alter nicht 
darauf verzichten möchte. Diese Haltung hat dazu geführt, dass sie ein Netzwerk 
von Freunden aufbauen konnte, die ihr bei der Wohnungssuche immer wieder 
hilfsbereit zur Seite standen [4|8|262-268].  
 
Auch Frau Schubert hatte ein enges Verhältnis zu ihrer Mutter, das sie selbst als 
symbiotisch beschreibt [8|23|777-779]. Ihre Kindheit wurde durch die Liebe und 
Geborgenheit der Mutter geprägt [8|22|749-750]. Sehr eindrücklich beschreibt 
Frau Schubert die Atmosphäre, die sie als Kind in ihrer Künstlerfamilie erlebte. 
Musik, Literatur und Kunst waren Teil des Alltages und prägten diese Lebensphase. 
Die freundliche, offene Art der Familie zog viele Künstler an, sodass sie in einer 
Atmosphäre aufgewachsen ist, in der sie das Wohnen mit Geselligkeit und 
Lebendigkeit in Verbindung bringt [8|23|796-802]. Diese Atmosphäre entsteht aus 
dem Gefühl der Geborgenheit und wurde für sie essentiell. Durch die Beziehung 
zur Mutter und ihre Erinnerung an das frühe Wohnen wurde Gemeinschaft zu 
einem zentralen Kriterium bei ihren Wohnentscheidungen. Ein Leben lang 
versuchte sie, diese Atmosphäre wiederherzustellen. Da sie jedoch sowohl 
beruflich wie auch privat stets viele Menschen um sich hatte, sollte das Wohnen 
ihr auch die Möglichkeit des Rückzugs bieten. Eine solche Konstellation bedarf 
einer intakten, offenen Hausgemeinschaft, in der Rückzug und Nähe möglich sind. 
Frau Schubert hatte das Glück, jahrelang in einem solchen Kontext leben zu 
können. Erst als sich diese Gemeinschaft auflöste, begann sie nach einer neuen 
Wohnsituation zu suchen. Vor diesem Hintergrund entschied sie sich kurzerhand, 
in das gemeinschaftliche Projekt einzuziehen. Ihre Hoffnung war es, diese „gute“ 
Wohnform wiederzufinden.  
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Bei Frau Wagner hatte die Beziehung zur Mutter ebenfalls prägenden Einfluss, 
allerdings mit äußerst negativen Auswirkungen. Ihre Wohnerfahrungen zeigen, 
welche Folgen frühkindliche emotionale Erfahrungen für die Einstellung dem 
Wohnen gegenüber haben können [6|10|346-358]. Erfahrungen, die sie mit zwei 
Jahren gemacht hat, waren von tiefgreifender Bedeutung für ihre gesamte 
Wohnbiografie [6|10|342-344]. In den Kriegsjahren hat sie die Sicherheit und 
Geborgenheit ihres Zuhauses und gleichzeitig die Beziehung zur Mutter verloren. 
Diese traumatischen Erfahrungen in den frühkindlichen Lebensjahren machten sie 
außerstande, dem Wohnraum irgendeine Bedeutung beizumessen [6|5|172-175]. 
Gefühle wie Angst, Trauer und Verzweiflung wurden ausgelöst, mit der Folge, dass 
sie unfähig wurde, Beziehungen einzugehen. Wohnen hatte für sie über lange 
Jahre keine Relevanz, bot weder Sicherheit noch Geborgenheit. Auch bei Herrn 
Grau und Frau Schildpatt war die Beziehung zur Mutter für eine negative 
Einstellung dem Wohnen gegenüber verantwortlich. Herr Grau hat seine Mutter 
als „abschreckendes Beispiel“ erlebt [5|3|108-109]. Als Folge der emotionalen 
Vernachlässigung durch seine Mutter war er in seiner Kindheit einsam. Eine 
liebevolle, fürsorgende Beziehung bestand nicht. Im Gegenteil hat er seine Mutter 
abgelehnt. Fast fluchtartig hat er das Elternhaus verlassen, sobald es möglich war: 
[…sagen wir mal so, ich hab das Elternhaus so gehasst äh, dass von Wetzlar aus 
mein Hauptkriterium war, möglichst weit weg, also Kiel oder Berchtesgarten, so 
ungefähr…][5|28|976-977]. 
 
Partner 
In vielen Interviews lässt sich der positive Einfluss einer partnerschaftlichen 
Beziehung (zum Partner, zur Ehefrau oder zum Ehemann) auf das Wohnen 
nachvollziehen. In diesen Fällen ist das gemeinsame Wohnen eine harmonische 
Begebenheit, die hier nicht näher betrachtet werden soll. Allerdings sind auch 
Beispiele sichtbar geworden, in denen die Erlebnisse innerhalb der Beziehung zu 
einer Veränderung der Wohneinstellung geführt haben. Einige dieser Situationen 
sollen hier beispielhaft erläutert werden. Zum einen betrifft es Herrn Grau, bei 
dem das Scheitern seiner Beziehung zu einer völligen Neuorientierung in seinem 
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Leben geführt hat. Infolgedessen hat sich der Sinn des Wohnens für ihn verändert. 
Anlass war ein Konflikt grundsätzlicher Art, der sich auf das Wohnen bezog. Nicht 
in der Lage, sich gegen den Willen seiner Frau durchzusetzen bzw. einen 
Kompromiss mit ihr zu finden, löste eine Situation Gefühle aus, die er aus seiner 
Kindheit kannte. Ohne seine Bedürfnisse zu berücksichtigen, entschied sie über die 
räumliche Aufteilung in dem neu bezogenen Haus und entzog ihm damit die 
Wohngrundlage. Er fühlte sich missachtet. Es gab weder einen physischen noch 
einen emotionalen Raum mehr für ihn in dem gemeinsamen Haus [5|22|757-762]. 
Das Gefühl der Einsamkeit, unter dem er in seiner Kindheit und Jugend sehr 
gelitten hat, war wieder präsent. Damals wurde er zwar versorgt, jedoch 
emotional völlig vernachlässigt [5|2|59-62]. Die Folge war die Isolation und ein 
verzweifeltes Gefühl der Ausgrenzung, Machtlosigkeit und Einsamkeit. Dieses 
wiederkehrende Erleben der Gefühle aus seiner Kindheit haben zu seinem inneren 
Rückzug geführt, mit der Folge, dass er seine Frau verlassen und aus dem 
gemeinsamen Haus ausgezogen ist. Aus diesen Erfahrungen heraus ist sein 
aktuelles Verständnis vom Wohnen zu verstehen. In einem Prozess der 
Selbsterfahrung hat er gelernt, Wohnen für sich neu zu definieren [5|18|609]. Auf 
der Suche nach einem Wohnort, an dem er Sicherheit, Unabhängigkeit und 
Freiheit findet, sich gleichzeitig geborgen und zugehörig fühlen kann, ist er auf das 
gemeinschaftliche Wohnprojekt gestoßen. Diese Wohnform erfüllt alle Kriterien, 
die für ihn wichtig geworden sind. 
 
Frau Wagner hingegen erlebte den positiven Einfluss einer partnerschaftlichen 
Beziehung. Ihre Beziehung hat sie befähigt, wohnen zu lernen und dem Wohnraum 
einen Bezug zu ihrem Leben zu geben. Dadurch konnte sie ein Gefühl der 
Sicherheit und Geborgenheit entwickeln und zu sich selbst finden. Sie hatte eine 
[…Beziehung zur Wohnung und zum Haus und zu der Umgebung gehabt….und zu 
meinem Körper…das war als ich das entwickelt hab, das da plötzlich was 
wuchs…][6|17|583-590]. Heute ist sie in der Lage, sich mit dem Raum, in dem sie 
lebt, zu identifizieren. Nur in Folge dessen ist es für sie möglich, in der Art und 
Weise in der Gemeinschaft zu leben, wie sie es heute tut. 
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Kinder 
In zwei Beispielen sind die Beziehungen zu den Kindern für die Wohnentscheidung 
verantwortlich. Dies betrifft Frau Brand und Frau Laurich. Frau Laurichs 
Entwicklung ist besonders eingängig und soll deshalb hier erwähnt werden. In 
ihrem Fall wurde die Entscheidung für eine spezielle Wohnform von der Sehnsucht 
nach einem intakten Familienleben forciert. Sie versuchte, die Geborgenheit, die 
ein Zuhause vermitteln kann, durch die räumliche Situation herzustellen: […das 
Haus sollte eine Heimat für die Kinder sein, dass die immer da zurück 
können…(schluchzt)…][7|6|201-202]. Diese Sehnsucht resultierte aus ihrer 
Kindheitserfahrungen. Sie hatte sich ein normales Familienleben mit ihren Eltern 
gewünscht, und zeitweise schien dieser Wunsch in Erfüllung zu gehen. Damals 
existierte das Vorhaben, ein Haus mit einem Architekten zu bauen. In dieser Zeit 
lebte sie mit der Hoffnung, dass ein Alltag mit einem Zuhause Realität werden 
könnte [7|13|449-456]. Dieser Traum ist nicht in Erfüllung gegangen. Weder mit 
ihren Eltern, noch später in ihrer Ehe, gewährte ein Haus ein glückliches 
Familienleben. Erst als sie, nach der Trennung von ihrem Mann, erkennt, dass das 
Haus nicht denselben Stellenwert für ihre Töchter hatte, konnte sie diesen Wunsch 
aufgeben: […also die Töchter haben schon vorher gesagt, wegen ihnen bräuchten 
wir das Haus nicht zu halten…][7|11|395]. Sie erkennt, dass ein Haus nicht 
automatisch bedeutet, ein Zuhause zu haben. Dennoch bleibt ihre Sehnsucht nach 
einer Heimat, auch wenn der Wunsch nach einem Familienleben verschwunden 
ist. An dessen Stelle ist ein Gefühl der Erfüllung getreten, die sie durch ihr 
unabhängiges Leben erfährt. Erst jetzt, in dem gemeinschaftlichen Wohnen, kann 
sie ihre Freiheit genießen und sich sicher fühlen.  
 
Fazit  
Die Auswertung dieser Schlüsselkategorien zeigt, welche Auswirkungen 
Beziehungen auf die Signifikanz des Raumes haben. In allen Interviews ist die 
zentrale Rolle von Beziehungen, die das Wohnen maßgeblich prägen, 
nachvollziehbar. Bei jedem Gesprächspartner wurde die Bedeutung des Wohnens 
grundsätzlich durch mehrere Beziehungen beeinflusst.  
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Abb. 22 Relevante Beziehungen 
 
Abbildung 22 zeigt die Beziehungen, die in der ersten Stufe der Analyse als 
bedeutend verifiziert werden konnten. Dabei wird deutlich, dass die Beziehung zu 
einem Partner bei fast allen Befragten relevant war. Bei einigen ist die Mutter 
wichtig gewesen, bei anderen waren es nachbarschaftliche Beziehungen, die 
Familie oder beides zugleich. Insofern haben soziale Verbindungen einen 
erheblichen Einfluss auf das Wohnen. Beziehungen können Veränderungen 
herbeiführen und somit eine Neuorientierung bewirken. Aus Beziehungen können 
Gefühle der Sicherheit entstehen, Beziehungen können das Gefühl des Vertrauens 
fördern, Sehnsüchte stillen, Einsamkeit verhindern und Kontakte festigen. Beim 
Zusammenleben erhält der Wohnraum eine spezifische Bedeutung. Daraus 
entwickeln sich Wohnerfahrungen, die sich zu Bildern (Bachelard 2007:32) und 
Geschichten (Schapp 2004) formen. Diese gehen nicht verloren, sondern werden in 
ihrer Verkettung zum Ausdruck der eigenen Lebensgeschichte. In diesem Kontext 
soll der Wohnraum als ein Ort verstanden werden, an dem Beziehungen aus 
zwischenmenschlichen Verstrickungen hervorgehen, die sich im Raum ereignen 
und dementsprechend spezifische Gefühle entstehen lassen. Soziale Bindungen 
verleihen dem Wohnen in jeder Lebensphase eine besondere Bedeutung. Sie 
geben dem Wohnen einen Sinn und formen sich im alltäglichen Zusammenleben, 
beispielsweise im Familienleben, in einer Paarbeziehung, zwischen Freunden und 
so fort. Beziehungen lösen Gefühle aus, die bei einer zwischenmenschlichen 
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Erfahrung mit einem spezifischen Raum im Gedächtnis verknüpft werden. 
Dementsprechend haben Gefühle einen wesentlichen Einfluss auf die individuelle 
Bedeutung des Wohnraums und sind für Wohnentscheidungen, die im Laufe des 
Lebens getroffen werden, ausschlaggebend. Glückliche zwischenmenschliche 
Erfahrungen fördern positive Raumbilder, während negative Gefühle wie 
Einsamkeit, Enttäuschung, Angst oder Trauer, ablehnende Bilder erzeugen können. 
  
3.7.3 Brüche 
Ein Bruch ist ein Schnitt, eine Zäsur, die zu einer fundamentalen Änderung im 
Leben führen kann. Brüche haben für gewöhnlich spezifische Ursachen, meist 
ausgelöst durch äußere Umstände. Oftmals wird ein Bruch durch einen Umzug von 
einem Wohnort an einen anderen sichtbar. In den Interviews konnten 
verschiedene Brüche identifiziert werden, die wiederholt in Erscheinung getreten 
sind und die Form des Wohnens, stets auf sehr unterschiedliche Art, verändert 
haben. Diese Brüche konnten zu Kategorien verdichtet werden: berufliche 
Veränderungen, der Tod des Partners, die Auflösung einer Hausgemeinschaft, die 
Trennung von der Mutter oder von einem Partner sowie die Flucht aus der Heimat. 
Jeder Bruch bewirkte einen Wohnortwechsel und war für den Beginn einer neuen 
Lebensphase verantwortlich. Meist hat sich dadurch die Einstellung dem Wohnen 
gegenüber grundlegend verändert.  
 
Berufliche Veränderungen 
Oftmals waren berufliche Gründe, die zu einer Umorientierung und folglich zu 
einem Umzug führten, ausschlaggebend für die Veränderung der Wohnsituation. 
Ein solcher Prozess war nicht immer einfach und wurde häufig als Bruch im Leben 
wahrgenommen. Für Frau Kosmalla war der Umzug aus ihrem Elternhaus zu ihrer 
neuen Arbeitsstelle sehr schwer [1|19|659-661]. Sie hat darunter gelitten, ihre 
Familie verlassen zu müssen, und beschreibt die Anfangsphase als „fürchterlich… 
furchtbar“. In dieser Zeit bezog sie ein kleines Zimmer bei fremden Menschen. Um 
eine berufliche Perspektive zu haben, war der Umzug notwendig [1|18|626-630]. 
Dieser Wechsel war ein Bruch, denn er bedeutete das Verlassen der häuslichen 
Geborgenheit, das „Auf-Sich gestellt sein“ und mit dem Alleine-Sein 
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zurechtkommen zu müssen. Auf die Frage, warum dieser Umzug notwendig war, 
antwortete Frau Kosmalla: […wir haben wenig Möglichkeiten gehabt, die 
haben….doch der Kindergarten war da, wir haben eine, äh, ein Kindergarten und 
wir haben eine Schule...][1|20|669-670]. Aus dieser Erfahrung resultierte das 
Gefühl der Einsamkeit, woraus sich der Wunsch nach Gemeinschaft und 
Beziehungen entwickelte. Die Gemeinschaft der Großfamilie, die sie so früh 
verlassen musste, hat bewirkt, dass sie stets auf der Suche nach dem 
Zusammenleben mit anderen Menschen oder einer guten Nachbarschaft war.  
 
Konträr dazu war die berufliche Veränderung für Herrn Trauber (vgl. Interview 10) 
eine Befreiung. Der Auszug aus seinem Elternhaus war ein Bruch, erweckte aber 
Gefühle der Freiheit und Unabhängigkeit [10|30|1041-1044]. Diese Gefühle, die 
das ungebundene und selbstbestimmte Leben herbeiführten, kennzeichneten die 
wesentlichen Kriterien des „guten“ Wohnens. In seinem Fall war der Umzug aus 
seinem Elternhaus eine positive Erfahrung. Dadurch konnte er der Enge der 
Wohnung und der Beziehung zu seinem Vater entfliehen. Aus diesen Erfahrungen 
resultierte sein starkes Freiheitsbestreben, die sein Wohnverhalten beeinflusst 
hat, bis hin zu der Entscheidung für das gemeinschaftliche Wohnprojekt.  
 
Frau Schubert erlebte einen Bruch, der sowohl positiv als auch negativ war. Ein 
neues Engagement an der Oper bedeutete den Umzug in eine andere Stadt und 
damit einen Bruch von der gewohnten Wohnform. Die Folge war die Trennung von 
ihrer Mutter, und trotz der Trauer darüber, fühlte sie sich auch befreit und blickte 
mit Zuversicht und Hoffnung in ihre neue Zukunft. Sie bezeichnet diese Zeit als 
[…die schönste Zeit eigentlich…][8|21|713]. In dem sicheren Wissen, dass ihre 
Mutter gut untergebracht war, konnte sie sich ihr neues Leben beginnen 
[8|21|715-716]. An dem nächsten Wohnort ist sie über dreißig Jahre geblieben. 
Ausschlaggebend hierfür war die Hausgemeinschaft, in der sie sich unter 
Gleichgesinnten sehr wohl fühlte [8|8|259-260]. Die Gemeinschaft hatte viele 
Komponenten, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Dort lebten Künstler und 
Intellektuelle, sodass sie sich zuhause fühlen konnte, ähnlich wie in ihrer Kindheit. 
Insofern war diese Veränderung zwar schmerzhaft, hat aber dazu geführt, dass die 
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Gefühle der Geborgenheit und Zugehörigkeit erneut vorhanden waren, jedoch in 
einer anderen Form erlebbar wurden.  
 
Trennung von der Mutter 
Frau Wagners Leben ist von vielen Brüchen durchzogen, die sich immer wieder in 
einer Veränderung der Wohnsituation darstellen. Der elementarste Bruch war 
sicherlich die Trennung von der Mutter, die sie als zweijähriges Mädchen fremden 
Leuten zur Flucht anvertraute. Dieses Erlebnis war ein grundlegender Einschnitt in 
ihrem Leben. Der gewohnte Alltag mit der häuslichen und emotionalen Sicherheit 
wurde ihr plötzlich entrissen. Das Resultat war eine abrupte Veränderung ihres 
Lebensgefühls. Völlig ahnungslos, ob sie ihre Mutter jemals wiedersehen würde, 
überforderte, verängstigte und verunsicherte sie diese traumatische Situation 
[6|11|375]. Diese Trennung erlebte sie als einen abgründigen Bruch, dessen 
Konsequenz der Verlust von Sicherheit und Geborgenheit war und sich auf die 
Beziehung zur Mutter und die Signifikanz des Wohnens bezog. Es bedeutete nicht 
nur das Verlassen-Werden durch die Mutter, sondern auch den Verlust des 
vertrauten Heims. Diese Erfahrung hat sie affektiv betroffen, sodass ein Gefühl der 
Angst entstand. Zum ersten Mal wurde sie vom Gefühl des Verlustes ergriffen. 
Dieses Gefühl war so tiefgreifend, dass es nachhaltigen Einfluss auf ihr Leben und 
Wohnen hatte. Aus dieser einschneidenden Erfahrung wurde die Konfrontation 
mit dem alltäglichen Leben zu einer komplexen Herausforderung, die sie immer 
wieder nur durch Brüche bewältigen konnte. Frau Wagner konnte nur auf diese 
Weise reagieren. Diese Haltung wird in den vielen Umzügen sichtbar.  
 
Auch Frau Schildpatt litt unter der Trennung von ihrer Mutter [9|3|79-81], deren 
Entscheidung, sie zum Studieren in eine andere Stadt zu schicken, ihre Bedürfnisse 
nicht im Geringsten berücksichtigte. Diese Situation hat Frau Schildpatt als eine 
fremdbestimmte erlebt, durch die sie sehr verunsichert wurde. 
Gezwungenermaßen umziehen zu müssen, war der erste Bruch in ihrem Leben. Sie 
spricht von einem Gefühl der Angst, das sich durch diese Verunsicherung 
herausgebildet hat. In ihren darauffolgenden Wohnsituationen hat sie stets darauf 
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geachtet, dass ihre finanzielle Sicherheit gewahrt bleibt, um zumindest in dieser 
Hinsicht eine zuverlässige Basis zu haben.  
 
Tod des Partners 
Der Tod des Partners ist eine tiefgreifende, erschütternde Erfahrung, die bei allen 
betroffenen Interviewten zu einer Veränderung der Wohnform geführt hat. Als 
Frau Kosmallas Ehemann pflegebedürftig wurde, hat sie begonnen zu überlegen, 
wie sie nach seinem Tod wohnen wollte [1|13|427-439]. Einsamkeit war ein 
bekanntes Gefühl, und sie hat immer versucht, dieses Gefühl durch ihr räumliches 
Umfeld zu kompensieren. Insofern ist es nicht erstaunlich, dass sie sich schließlich 
für diese Wohnform im Alter entscheidet. […Einsamkeit aus den 
Händen…][1|2|74-75] sagt sie im Interview im Zusammenhang mit ihrer 
Entscheidung für das gemeinschaftliche Wohnen. Damit hebt sie die Bedeutung 
des Alleinseins hervor, die sie bereits als junge Frau kennengelernt hat.  
 
Gleich zweimal erlebte Frau Brand „schlimme“ Brüche durch den Tod des Partners. 
Der erste Ehemann starb als sie gerade ein Jahr verheiratet waren [4|15|507-508]. 
Für sie bedeutet sein Tod auch den Verlust des Zuhauses. Sie wollte nicht in dem 
Wohnraum bleiben, in dem sie mit ihrem Mann gelebt hat, und stand folglich vor 
der Herausforderung, ein neues Leben mit ihrem damals neugeborenen Kind zu 
beginnen. Später verliert sie ihren zweiten Ehemann durch ein Unglück: […das war 
ganz schlimm, da musst ich ja auch wieder arbeiten…ich meine gut, ich muss so 
sagen, das war ein Unfall und da war die Unfallrente war nicht schlecht, ich konnte 
also, ich musste aus der Wohnung raus, die haben wegen Eigenbedarf 
gekündigt…][4|17|589-591]. Auch in diesem Fall führte sein Tod zu einem 
erneuten Bruch, der die Wohnsituation veränderte. Sie musste zum zweiten Mal 
umziehen und wollte auch damals nicht in der gemeinsamen Wohnung bleiben: 
[…raus, weg, schnell weg aus der Wohnung…][4|25|857]. Diese Brüche haben in 
ihrem Fall dazu geführt, dass ihre Selbstständigkeit vorrangig ist und sie nicht mehr 
mit ihrem Partner in einer Wohnung leben möchte. Das selbstbestimmte, 
unabhängige Wohnen steht an erster Stelle. Insofern bietet das gemeinschaftliche 
Wohnprojekt die ideale Wohnform für sie.  
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Frau Wagner erlebte ebenfalls einen schmerzhaften Bruch als ihr Lebenspartner 
starb, welcher unmittelbare Auswirkungen auf ihre Wohnbiografie hatte. Früher 
hatte sie große Schwierigkeiten, sich in einem Raum wohlzufühlen [6|11|360-362]. 
Wurde eine Situation emotional unerträglich für sie, hat sie versucht, ihre 
Verlustängste zu bewältigen, indem sie den Wohnort plötzlich wechselte. Diese 
Brüche sind von zentraler Bedeutung, da sie in einem unmittelbaren Bezug zu den 
frühkindlichen Wohnerfahrungen stehen und die individuelle Bedeutung des 
Wohnens nachvollziehbar machen können. Durch die Beziehung zu ihrem Mann 
lernte sie über einen langen, therapeutischen Prozess, den Wohnraum als ihr 
Zuhause anzunehmen. Dies befähigte sie, zu wohnen und letztlich auch, sich mit 
ihrem Wohnraum zu identifizieren. Obwohl sie beim Tod ihres Lebenspartners auf 
alte Verhaltensmuster zurückgriff: „hab hier einen scharfen Schnitt gemacht“, war 
sie durch ihre Erfahrung in der Lage, eine eigenständige Entscheidung zu treffen 
und aus der gemeinsamen Wohnung auszuziehen [6|27|911-914]. Sie wollte nicht 
dort wohnen bleiben und hat zum ersten Mal in ihrem Leben eine eigenständige 
Wohnentscheidung getroffen [6|27|922]. Wohnen ist keine reine Notwendigkeit 
mehr, sondern wird durch das Bewusstsein abgelöst, welche Bedeutung ein 
selbstständiges Leben und Wohnen haben kann. Diese Erkenntnis führt letztlich 
dazu, dass sie sich für das gemeinschaftliche Wohnen entscheiden kann. Auch für 
Herrn Trauber bedeutete der Tod seiner Frau einen erheblichen Bruch, obwohl in 
seinem Fall dadurch keine räumliche Veränderung herbeigeführt wurde 
[10|11|381-382].  
 
Trennung vom Partner   
Jede Trennung hat eine eigene Geschichte, die unmittelbar mit dem Leben und 
Wohnen verstrickt ist. Die Trennung von einem Partner ist ein weiterer essentieller 
Bruch im Leben, der aufgrund der Komplexität des Zusammenlebens die 
Wohnbiografie substantiell verändern kann. In der Regel ist das Auseinandergehen 
eines Paares, nachdem über einen längeren Zeitraum eine gemeinsame Wohnung 
bewohnt wurde, mit vielen Gefühlen verbunden, die auf weitere 
Wohnentscheidungen Auswirkungen haben.  
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Herr Grau erlebte die Trennung von seiner Frau als einen langwierigen, quälenden 
Prozess. Gegen Ende der Ehe waren die Wohninteressen zwischen ihm und seiner 
Frau sehr unterschiedlich, sodass er sich mehr und mehr zurückgezogen hat: […es 
war schon so eine Art innerer Rückzug …][5|22|740-741]. Letztlich gab es keinen 
Platz mehr für ihn in seinem Zuhause. Er fühlte sich unfrei und ist gegangen: 
[…aber da war ich dann so weit, dass ich irgendwann meine Koffer gepackt hab, ich 
bin…ausgezogen mit einer Reisetasche, ich hab kein Stuhl und kein Kaffeelöffel 
mitgenommen, obwohl wir ein schuldenfreies Eigenheim hatten…][5|6|204-206]. 
Er betont, dass das Haus selbst keine Bedeutung für ihn hatte [5|26|892-893]. Das 
Wohnen wurde zum Abbild seiner Beziehung, und in letzter Konsequenz hat die 
Wohnform zum Scheitern der Beziehung geführt. Zwischen ihm und seiner Frau 
bestand kein Konsens mehr. Durch den Bruch gewann er eine neue Sichtweise auf 
das Wohnen. Er hat erreicht, dass das Wohnen zu einem Ort der Geborgenheit 
werden konnte, ein Ort an dem er sich wohlfühlt und lernt, auch die Vorzüge der 
Gemeinschaft zu genießen.  
 
Auch Frau Laurich litt unter der Beziehung zu ihrem Mann. Sie beschreibt das 
Wohnen als eine Illusion, und erst als sie von der Affäre ihres Mannes mit einer viel 
jüngeren Frau erfuhr, war sie in der Lage, sich von ihm zu trennen: […und dann als 
es mit dem jungen Mädchen ähm…ähm…ans, ans Tageslicht kam, dann war es 
sowieso dann klar, Trennung…][7|11|397-398]. Auch diese Trennung war ein 
Bruch, der zu drastischen Veränderungen in ihrem Leben geführt hat. Sie erkannte 
den Zusammenhang zwischen dem Wohnen und ihre Sehnsucht nach einem 
Zuhause für ihre Kinder. Ähnlich wie bei Herrn Grau begriff sie, dass ihre 
Wohnform sie unfrei machte. Auf der Suche nach einem Ort, an dem sie 
unabhängig leben und gleichzeitig Beziehungen führen konnte, entschied sie sich 
für ihre heutige Wohnform.  
 
Frau Schildpatts Beziehung ist ebenfalls daran gescheitert, dass ihr Mann eine 
Beziehung zu einer anderen Frau aufgenommen hatte: […ja, ich hab ihn 
rausgeschmissen, aber ich bin gegangen, ich wollte da nicht wohnen 
bleiben…][9|10|322]. Es gibt Parallelen zwischen diesen beiden Trennungen. Frau 
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Schildpatt entscheidet sich auch dagegen, in der gemeinsamen Wohnung zu 
bleiben. Sie zieht aus und sucht, ähnlich wie Frau Laurich, eine Wohnform, in der 
sie nicht alleine ist. 
 
Frau Brand hingegen trennt sich von ihrem dritten Ehemann, als offensichtlich war, 
dass beide nicht gut harmonierten: […ich hab mich da nicht besonders wohl 
gefühlt, ach, wie soll ich sagen, die Wohnung, aber der Mann hat mich eingeengt, 
den hätte ich nicht heiraten sollen…][4|27|935-936]. Sie verlässt ihren Partner, um 
wieder mal von vorne zu beginnen: […und dann die Sache noch mit der, mit der 
Selbsterkenntnis, da musste ich aber auch wieder eine Wohnung suchen und man 
kriegt ja nicht von eben auf gleich eine bezahlbare Wohnung…][4|28|944-946].  
 
Dass aus einem Bruch in der Regel eine vollständig neue Wohnorientierung 
hervorgehen kann, hat sich bei den meisten Interviews gezeigt. Bei den 
ausgesuchten vier Interviewten sind die Brüche prägnant. Trotz unterschiedlicher 
Lebensläufe mit sehr verschiedenen Erfahrungen haben alle dieselbe Entscheidung 
getroffen, im gemeinschaftlichen Wohnprojekt leben zu wollen. Interessanter-
weise ist für alle die Möglichkeit der gegenseitigen Unterstützung und Hilfestellung 
das ausschlaggebende Kriterium. Der Stellenwert des Wohnens hat sich verändert 
oder ist deutlicher geworden. Grundsätzlich erhoffen sich dort alle, neben Freiheit 
und Unabhängigkeit bei Bedarf auch Kontakt haben zu können. Die Perspektive, im 
Alter nicht alleine sein zu müssen, ist maßgebend.  
 
Auflösung der Hausgemeinschaft 
Die Auflösung der Hausgemeinschaft konnte bei zwei der Interviewten als ein 
fundamentaler Bruch identifiziert werden. In beiden Fällen haben die Erfahrungen, 
die sie im Zusammenwohnen in einer gemeinschaftlichen Struktur sammeln 
konnten, den Wunsch hervorgerufen, diese Wohnform wiederherzustellen. Frau 
Hansen (siehe auch Interview 3), die in einer nachbarschaftlichen Gemeinschaft 
aufgewachsen ist, war stets bemüht, diese Situation beizubehalten. Für sie war die 
Gemeinschaft ein fundamentaler Faktor beim Wohnen. Insofern war die Auflösung 
ihrer damaligen Hausgemeinschaft ein kritisches Ereignis für sie. Sie hatte sich dort 
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eingerichtet und wohlgefühlt [3|21|729-732]. Das Leben mit den Nachbarn, in 
deren Gemeinschaft sie sich zugehörig fühlte, war eine verlässliche Größe in ihrem 
Leben. Das Gefühl der Geborgenheit war ein prägendes Gefühl und machte das 
Wohnen für sie wertvoll [3|21|700-706].  
 
Auch Frau Schubert erlebte eine Form der Gemeinschaft in ihrer Kindheit. Die 
Wohnung der Eltern wurde stets von vielen Künstlern aufgesucht. Dort herrschte 
eine offene Atmosphäre, die auch bei ihr das Gefühl der Geborgenheit und 
Zugehörigkeit hervorgerufen hat. Wie bereits dargestellt, hat sie in ihrem späteren 
Berufsleben versucht, diese Wohnsituation wiederzufinden. Über viele Jahre lebte 
sie in einer Hausgemeinschaft mit vielen Künstlern und Intellektuellen [8|4|133-
134]. Der geistige Austausch mit den Mitbewohnern war wichtig, um gut wohnen 
zu können. Insofern waren Beziehungen auch in ihrem Fall vorrangig. Als sich die 
Umstände im Haus veränderten und die Bewohnerschaft wechselte, fühlte sie sich 
dort nicht mehr wohl. Diese Veränderung führte auch bei ihr zu einem Bruch. Auf 
der Suche nach einer Alternative ist sie auf das gemeinschaftliche Wohnprojekt 
gestoßen. Darin hat sie ihre Hoffnungen gelegt, nicht nur in der Gemeinschaft 
erneut eine Verbundenheit mit den Nachbarn erleben zu können, sondern auch 
eine schöne Wohnung zu finden, denn das Räumliche war ihr ebenfalls sehr 
wichtig [8|1|33-36].  
 
Für beide Gesprächspartner war die Auflösung ihrer Hausgemeinschaft ein Bruch 
in ihrem Leben. Der Wunsch, diese Wohnform zu rekonstruieren, hat schließlich 
dazu geführt, dass sie sich für dieses Projekt entschieden haben. Die Ursache für 
die Sehnsucht nach einer Gemeinschaft ist die Suche nach Beziehungen, die 
untrennbar mit dem Räumlichen, dem Wohnen verknüpft sind. Da diese 
Verstrickung schon seit frühster Kindheit besteht, ist die Rekonstruktion dieser 
Wohnform ein grundsätzliches Bedürfnis.                    
 
Flucht 
Einige Bewohner sind noch in den letzten Kriegsjahren geboren und mussten als 
kleine Kinder aus der Heimat fliehen. Für alle Betroffenen waren diese Erfahrungen 
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prägender und sicherlich auch traumatischer Art. Durch Flucht und Vertreibung 
haben sie ihre Heimat verloren, was zwangsläufig auch den Verlust der Wohnung 
bedeutet hat. Ein solcher Einschnitt ist ein Bruch in der Wohnbiografie. Frau Brand 
beschreibt ihre Flucht als eine belastende und „schwere“ Zeit [4|15|510-513]. Sie 
habe alles zurücklassen müssen, vor allem musste sie auf die Sicherheit und 
Geborgenheit verzichten, die ein Zuhause bedeutet. Dass die Flucht auch Gefühle 
der Panik und Angst hervorgerufen hat, schildert Frau Wagner in ihren 
Erzählungen sehr prägnant [6|11|371-376]. Auch hier ist die Traumatisierung 
spürbar, woraus sich schließlich eine ablehnende Haltung dem Leben und Wohnen 
gegenüber entwickelt hat [6|10|346-349]. Dieser Bruch hat dazu geführt, dass sie 
sehr lange nicht fähig war, Beziehungen zu anderen Menschen einzugehen und 
immer wieder dieselbe Strategie praktizierte: wurde eine Situation für sie 
unerträglich, hat sie die Flucht ergriffen und den Wohnort gewechselt [6|12|410-
411]. Das Wohnen hatte keine Bedeutung für sie.  
 
Fazit 
Der Übergang von einer Lebensphase in die nächste wird häufig durch 
tiefgreifende Erlebnisse ausgelöst, die zu gravierenden Veränderungen führen. Die 
Interviews verdeutlichen, dass Brüche die Suche nach einer neuen Wohnform 
herbeiführen, wobei Entscheidung für eine Wohnform stets von Gefühlen geleitet 
wird. Gewissermaßen als Brückenschlag zu vergangenen Lebensphasen sollen 
Brüche erlebte Gefühle wiederherstellen oder vermeiden. Es ist der Versuch, eine 
positive Lebensform zurückzugewinnen oder eine negative abzuwenden. Meist 
wird dies in Form einer Zäsur sichtbar, die sich als markanter Bruch in der Biografie 
zeigt. Nach dem Duden wird das Wort Bruch als „das Brechen, 
Auseinanderbrechen, Zerbrechen von etwas (besonders durch Einwirkung von 
Druck oder Stoß), die Unterbrechung, Einschnitt, nicht stringente Abfolge, das 
Abbrechen einer Verbindung, Beziehung“ (vgl. Duden Online13) definiert. In diesem 
Kontext wird ein Bruch als ein unerwarteter Einschnitt verstanden, der das 
individuelle Leben, in der Regel aufgrund von äußeren Einflüssen, grundlegend 
verändert. Obwohl Brüche zunächst durch äußere Umstände herbeigeführt 
werden, somit nicht unmittelbar aus dem Wohnen resultieren, definieren sie 
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dennoch dessen Qualität. Brüche sind in der Regel die Reaktion auf eine extreme 
Situation, ausgelöst durch das Zusammenwirken von äußeren Einflüssen und 
inneren Prozessen. Als tiefgreifende Erfahrung haben sie weitreichende 
Auswirkungen auf das individuelle Leben, so dass sie nachfolgende 
Wohnentscheidungen grundlegend beeinflussen können. Anlass hierfür sind die 
Verstrickungen zwischen den Lebensgeschichten (die zu einem Bruch führen 
können) und dem Wohnraum (der davon betroffen ist, weil er aufgegeben wird). 
Beides ist zwangsläufig miteinander verknüpft. Auch Erinnerungen werden 
unwillkürlich mit bestimmten räumlichen Situationen verbunden. Durch 
fundamentale Veränderungen, beispielsweise durch Trennung, Tod, Verlassen-
Werden, wird das individuelle Leben auf der existentiellen Ebene berührt. Dabei ist 
das Wohnen als ein essentielles Grundbedürfnis des Menschen (siehe auch 
Abschnitt 2.3.1) ebenfalls maßgeblich betroffen. Insofern haben Brüche einen 
wesentlichen Einfluss auf Wohnentscheidungen, wenn auch auf einer 
unbewussten Stufe.  
 
Brüche führen stets zu einer Veränderung der Wohnsituation. Eine solche 
Veränderung kann positiv oder negativ sein. Abhängig von der Lebenssituation 
wird dem Betroffenen die sichere Grundlage des vertrauten Lebens entrissen. 
Dieser Verlust kann unterschiedliche emotionale Dimensionen auslösen, sodass 
der Tod des Partners Einsamkeitsgefühle und Trauer bedeuten kann. Der 
bevorstehende Neubeginn schürt Ängste und Unsicherheiten. Auch bewirkt jede 
Form der Flucht, bedingt durch den Verlust des sicheren Wohnumfeldes und die 
Geborgenheit der Familie, Panik und Angst. Oftmals wurden die Betroffenen durch 
solche Erlebnisse traumatisiert. Die Trennung von der Mutter, die als ein 
Verlassen-Werden aufgefasst wurde, verursachte Angst und Gefühle der 
Überforderung. Ebenso bewirkte eine unfreiwillig herbeigeführte Trennung ein 
Gefühl der Abhängigkeit und der Fremdbestimmung. Kommt es zu einem Bruch 
aufgrund von beruflichen Zwängen, kann durch das Alleine-Sein an dem neuen 
Wohnort das Gefühl der Einsamkeit entstehen. Die Trennung vom Partner ist ein 
gravierender Bruch, der das Leben verändert und zunächst Angst macht und 
Unsicherheiten auslöst. Bei der Auflösung der Hausgemeinschaft bedeutet der 
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Bruch die Einbuße der Geborgenheit. Angetrieben von dem dominanten Gefühl 
der Sehnsucht nach Verbundenheit, war es ein Anliegen, diese Situation 
wiederherzustellen. 
 
 
Abb. 23 Brüche 
 
Jeder Bruch ist zwangsläufig mit dem Wohnraum verbunden und modifiziert 
dessen Bedeutung. Letztendlich haben die Veränderungen, die aus ganz 
unterschiedlichen Beweggründen erfolgten, bei allen Interviewten dazu geführt, 
dass sie sich für das gemeinschaftliche Wohnprojekt im Alter entschieden haben. 
An erster Stelle steht der Wunsch, Einsamkeit im Alter zu vermeiden. Damit 
verknüpft war die Hoffnung, andere Gleichgesinnte in dem Projekt zu treffen und 
dabei weiterhin ein unabhängiges Leben führen zu können. Entscheidend ist die 
Möglichkeit, einerseits in der Gemeinschaft zu leben und andererseits frei und 
selbstständig zu wohnen. Dabei sollen Beziehungen in unmittelbarer 
Nachbarschaft gepflegt werden können, gleichzeitig aber die Option bestehen, sich 
in die eigene Wohnung zurückziehen zu können. Diese Wohnform repräsentiert 
zunächst das ideale Wohnen für die Interviewten, da es ihren Bedürfnissen 
überwiegend gerecht wird. Obwohl alle neun Gesprächspartner sehr 
unterschiedliche Wohnbiografien haben, woraus spezifische Erfahrungen, 
Sehnsüchte und Anforderungen hervorgehen, bietet diese Wohnform allen den 
nötigen Raum, sich dort zu entfalten. 
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3.7.4 Wohnort  
Erfahrungen, die im unmittelbaren räumlichen Kontext stehen und aus 
Beziehungen und Brüche hervorgehen, werden zu Geschichten. Sie leben in der 
Erinnerung und geben dem Raum einen spezifischen Sinn. Ihre Bedeutung ist 
dauerhaft und führt zu der Entfaltung von sehr unterschiedlichen Haltungen (s. 
Abschnitt 4.4) dem Wohnen gegenüber. Dies konnte in allen Interviews 
identifiziert werden. Für jeden Gesprächspartner konnte mindestens eine 
prägnante Erfahrung identifiziert werden, die für eine bestimmte Haltung 
verantwortlich ist. Trotz sehr unterschiedlicher Raumerfahrungen ist es möglich 
gewesen, die Aussagen zu gruppieren. Diese Erfahrungen wurden hier zu Kriterien 
zusammengefasst, und im nächsten Abschnitt gebündelt und durch Zitate aus den 
Interviews erläutert. Dabei konnte in jedem Interview mindestens eine Eigenschaft 
ermittelt werden, die für die Bedeutung des Wohnraums prägend war. Im 
nachfolgenden werden diese Eigenschaften zu den übergeordneten Kernaussagen 
‚Privatsphäre‘, ‚Kontakt‘, ‚Bedeutungslosigkeit‘ und ‚Heimat‘ verdichtet. Einige 
Kriterien tauchen in vielen der Interviews auf, sodass Überschneidungen 
vorhanden sind. Beispielsweise ist der charakteristische Wunsch nach Privatsphäre 
bei allen Interviewten vorhanden. Dennoch existieren signifikante 
Raumerfahrungen, die dieses Bedürfnis verstärkt haben und die in den jeweiligen 
Interviews thematisiert wurden.  
 
Privatsphäre  
Privatsphäre ist ein Kriterium, das sich in allen Interviews als wichtiger Faktor 
gezeigt hat. Das Bedürfnis nach einem Rückzugsort präsentierte sich auf 
unterschiedliche Weise. Für Frau Kosmalla, die als junge Frau ihre erste 
Arbeitsstelle als Erzieherin aufnahm, fehlte es in der Einrichtung an jeder Form der 
Privatsphäre: […in xy da war ich in dem Kinderheim und da hat mein, da haben 
wir…ein Bett und eine Kommode dazu, in dem, also ich, bei mir war es der, war es 
die Jungengruppe mit 26 Jungen, mitten dazwischen geschlafen, war nur so eine 
Spanische Wand…(Frage Interviewer: Privatsphäre?)…war nur, ne gibt’s 
nicht…fürchterlich, wir haben in der Saison angefangen unseren, unseren 
Aufenthaltsraum, der vielleicht sowieso nur, was für Quadratmeter war das? 
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haben uns auch weggenommen und, ja und…das war, das war da unsere 
Schlafgelegenheit…ja, ja…wissen sie, wir hatten ja damals auch, ich hatte die 
Jungen so von 12 bis 14 und das war ja noch die Zeit, äh…die Kinder hatten alle 
den Krieg, den Krieg, die Bombardiererei, die haben geschrien Nachts, also, das 
war wirklich hart…][1|20|687-699]. Die räumliche Enge im Kinderheim bot ihr 
keine Rückzugsmöglichkeit, die in der Arbeits- und Lebenssituation mit den 
traumatisierten Jungen notwendig gewesen wäre. Als Erzieherin war sie einer 
extremen psychischen Belastung ausgesetzt. Die Möglichkeit alleine zu sein, wäre 
notwendig gewesen, um dem bestehenden, psychischen Druck standhalten zu 
können. Diese erste, eigenständige Wohnerfahrung war emotional sehr belastend. 
Aufgrund dieser Erfahrungen stellte die neue Wohnung, die sie bei ihrer nächsten 
Arbeitsstelle bezog, eine deutliche Verbesserung dar [1|21|715-719]. Einen 
eigenen Raum zu bewohnen, der ihre Privatsphäre garantierte, inspirierte sie. 
Dieses Bedürfnis nach einem Rückzugsraum wurde zu einem wesentlichen 
Kriterium in ihrem weiteren Leben und kennzeichnete das „gute“ Wohnen. Mit 
den Jahren verfestigte sich dieser Anspruch und wurde schließlich im 
gemeinschaftlichen Wohnen sichtbar.  
 
Entsprechend verhält es sich bei Frau Schubert, allerdings mit einer anderen 
Vorgeschichte. Bedingt durch ihren Beruf als Opernsängerin war sie selten alleine 
und suchte stets die Ruhe und den Rückzugsraum ihrer Wohnung. Privatsphäre, 
Rückzug und Ruhe sind wichtige Kriterien für sie. Der Wohnraum muss diese 
Anforderungen erfüllen, damit sie dem hektischen Berufsleben entfliehen und 
gesund bleiben kann. Auch bei ihr war die Entscheidung, in die Gemeinschaft zu 
ziehen, davon geprägt, selbstständig bleiben und sich zurückziehen zu können. Der 
Wohnraum bietet ihr zudem das Gefühl der Sicherheit, als ein Ort, an dem sie 
allein sein kann: […absolute Sicherheit (Aussage Interviewer: aber sie wirken nicht 
wie jemand, der so in der Außenwelt unsicher ist)…nein, nein, das bin ich ja auch 
nicht, aber das Wissen, dass ich mich zurückziehen kann und das ist auch 
hier…][8|32|1085-1088].  
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Herr Trauber hingegen hat die Privatsphäre bereits als junger Mann gesucht und 
ist aus diesem Grund auch aus der räumlichen Enge des Elternhauses ausgezogen 
[10|30|1023-1026]. In seiner ersten Wohnung fühlte er sich frei und unabhängig. 
Das „gute“ Wohnen zeichnet sich für ihn durch die Möglichkeit aus, einen Ort zu 
haben, an dem er sich unabhängig bewegen kann. Im heutigen gemeinschaftlichen 
Wohnen hat sich dieses Bedürfnis verfestigt [10|31|1060-1062]. Auch an seinem 
Beispiel wird deutlich, dass ganz andere Raumerfahrungen zu derselben 
Entscheidung geführt haben wie bei Frau Kosmalla oder Frau Schubert. Die 
Kombination von Rückzugsort und Gemeinschaft, dementsprechend Distanz und 
Nähe erleben zu können, erweist sich auch für ihn als ideale Wohnform im Alter. 
 
Kontakt  
Hinter dem Bedürfnis, mit den Nachbarn in gutem Kontakt zu stehen, verbirgt sich 
der Wunsch nach Gemeinschaft. In den vorangegangen Kapiteln wurde die 
Bedeutung von Nachbarschaft und Gemeinschaft bereits ausführlich dargestellt. 
Aus diesem Grund soll hier in aller Kürze auf den räumlichen Zusammenhang 
eingegangen werden. Für Frau Hansen, die ihr Leben lang in gemeinschaftlichen 
Wohnformen unterschiedlicher Art gelebt hat, ist Nachbarschaft stets sehr wichtig 
gewesen. Dies resultiert aus ihren Wohnerfahrungen seit der Kindheit. Auch als sie 
mit ihrem Mann in ein kleines Mansardenzimmer in der Stadt gezogen ist, wurde 
die Nachbarschaft zu einem wesentlichen Kriterium für das Wohnen: […hatten wir 
ein kleines Zimmer, 16 qm im fünften Stock und ich war jetzt wirklich ein Landkind, 
da war ein Student von Teheran, ein Ehepaar aus Jugoslawien, wir waren die 
einzigen Deutschen oben mit vier Mietern und es gab nie Probleme, wir hatten ein 
Gemeinschaftstoilette, also es war was völlig anderes…][3|26|906-909]. Die 
räumliche Enge machte eine gute nachbarschaftliche Verständigung notwendig. 
Frau Hansen konnte sich dort problemlos einfügen. Der Kontakt zu anderen 
Menschen stellte eine Form der Lebendigkeit dar, die sie stets suchte [3|28|973-
977]. Die Entscheidung, im Alter in einer Gemeinschaft leben zu wollen, war eine 
logische Konsequenz aus ihrer Wohnbiografie. Geprägt durch gemeinschaftliches 
Leben in ganz unterschiedlichen Formen ist die Idee entstanden, ein solches 
 253 
Projekt selbst zu initiieren. Anlass war ihre Sorge, im Alter alleine zu sein und keine 
Hilfe zu haben. 
 
Ähnlich wie bei Frau Hansen war auch für Frau Schildpatt die Sorge, im Alter 
alleine zu sein, bestimmend bei ihrer Entscheidung, sich dem Projekt 
anzuschließen. Diese Befürchtung resultierte ebenfalls aus ihrer Wohnbiografie. 
Bei der Wahl ihres Wohnortes war der Wohnraum stets zweitrangig. Stattdessen 
hat sie ihr Leben stets nach Beziehungen ausgerichtet. Infolgedessen entschied sie 
sich für ihren ersten Wohnort, weil ihre Brieffreundin in dieser Stadt lebte, 
wechselte den Studienplatz, um ihrem Freund zu folgen und suchte stets ihre 
Arbeitsstellen an Orten, an denen Freunde oder Bekannte lebten. 
Dementsprechend oft ist sie umgezogen. Der Wunsch nach Kontakt und 
Hilfestellung im Alter ist auch bei ihr ein eindeutiges Bedürfnis: […ich hatte schon 
entschieden, dass ich im, im Alter nicht so ganz, völlig alleine irgendwo 
wohne…][9|24|821-822] und mit dem Umzug in das Projekt war die Hoffnung 
verknüpft, an diesem Ort fündig zu werden. Auch Frau Schubert entschied sich für 
das Projekt, in der Erwartung dort Kontakt zu den anderen Mitbewohnern zu 
finden. Sie war von dem Konzept begeistert und ist enttäuscht über die heutige 
Situation: […das Konzept hat mich, hat mich sehr interessiert und…war ja auch ein 
unglaubliches Engagement am Anfang noch, da waren, alle Leute waren ja 
euphorisch, wir waren alle wie besoffen, so, es ist ja oft so, wenn man ein neues 
Projekt hat, dann ist man so, und irgendwann kommt dann, man sagt ja, nach drei 
Jahren merken wir dann plötzlich, wie dann die Luft raus geht aus diesem ganzen 
Begeisterung, es gab zuletzt ein bisschen Krise…ja, also eine ziemlich heftige (mit 
Nachdruck) Krise, ähm…aber wo wir dann gesagt haben, na ja…aber inzwischen 
hat sich dass wieder, es war normal…][8|5|173-180]. Ihre bildhafte Beschreibung 
verdeutlicht einerseits ihre Erwartungshaltung und andererseits die Enttäuschung 
über die Schwierigkeiten des Zusammenlebens. Worte wie „Engagement“ oder 
„euphorisch“ beschreiben ihre Hoffnungen. Sie spricht davon, dass die anfängliche 
Zeit „wie in einer Beziehung…in der ersten Verliebtheit“ war und unterstreicht ihre 
Sehnsucht nach dem gemeinschaftlichen Leben. Das Gemeinschaftliche hat sich für 
sie nicht erfüllt, da nur wenige Berührungspunkte zwischen ihr und den 
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Mitbewohnern existieren. Sie kritisiert das Konzept und reflektiert über die 
Wohnform und deren zukünftige Bedeutung [8|7|233-240]. Unter anderem sollte 
die Gemeinschaft die Möglichkeit der gegenseitigen Hilfestellung sicherstellen, 
worauf sie sich jedoch nicht verlassen möchte. Dennoch will sie bleiben, weil 
letzten Endes die Qualitäten des Wohnraums überwiegen [8|16|525]. Auch in 
ihrem Beispiel tragen frühkindliche Prägungen zu der Entscheidung zu bleiben bei. 
Neben dem gemeinschaftlichen Aspekt, wurde das Wohnen durch die räumliche 
Atmosphäre geprägt, die ihre Mutter kreiert hat. Verantwortlich für diese 
Atmosphäre waren die Beziehungen, die in den Räumen geführt wurden und 
deren Erleben spezifische Gefühle entstehen ließen. Insofern bedeutet das „gute“ 
Wohnen für Frau Schubert eine gemütliche Atmosphäre, worin sich Beziehungen 
entwickeln konnten, die für ihr Wohlgefühl wichtig sind [8|22|744-747]. Obwohl 
diese Gemeinschaft ihre Hoffnung, in einer solchen Atmosphäre zu leben, nicht 
erfüllt, konnte sie zu einigen Nachbarn engere Bindungen aufbauen. Diese 
Freundschaften sind zu ihrer Gemeinschaft geworden. 
 
Bedeutungslosigkeit  
Frau Wagner und Herr Grau haben Jahre gebraucht, um ihrem Wohnraum eine 
Bedeutung zuschreiben zu können. Für Herrn Grau war der Wohnraum sehr lange 
mit negativen Gefühlen behaftet [5|26|887-889]. Sowohl für seine Eltern wie auch 
für seine Ehefrau war das Haus das Entscheidende. Sie haben ihren Schwerpunkt 
auf den Raum, in dem sie gewohnt haben, gelegt. Für ihn waren die Beziehungen, 
die sozialen Strukturen, wie er es nennt, die sich darin ereignet haben, wesentlich. 
Auch seine finanzielle Unabhängigkeit war wichtig, weil er sich dadurch frei fühlen 
konnte. Und für Frau Wagner, die nicht in der Lage war, dem Wohnraum eine 
Bedeutung beizumessen, war es bedeutungslos, wo und wie sie gewohnt hat: 
[…(stößt Luft aus)…(zögert)…ich hab gedacht ich muss das erst Beste auch nehmen 
und hab das genommen, und das war in der xy-Straße…und es war eigentlich nicht 
schön, es waren 15 qm mit Küche und Dusche, aber es war vorher auch schon so. 
Ich bin als ich aus xy…äh…da hatte ich auch gearbeitet, dann wollten wir hierher 
nach Berlin, noch eine Kollegin, weil wir wussten, wenn man die Ausbildung 
machen will, muss man unter einer Jugendleiterin, so wie sie es damals arbeiten, 
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also muss man sich da einen anderen Platz suchen, da sie das auch machen wollte 
sind wir hierher, ja, dann ich, haben wir eine Wohnung, sie war wahrscheinlich 
genauso wenig…(lacht)…in der Lage, in der xy-Straße damals, am Bahnhof, ja, ich 
wusste nicht wie man das macht, ja…überhaupt, das Leben, ja, überhaupt, wie 
man…ja, und dann, ja überhaupt, überhaupt das Gefühl zu haben die Welt zu 
verstehen und etwas bewirken zu können…][6|17|564-576]. Die Bedeutungs-
losigkeit des Wohnraums ist durch die Ablehnung ihrer eigenen Person zu 
erklären. Sie hat über viele Jahre die Unterstützung ihres Mannes gebraucht, um 
diesen inneren Konflikt aufzulösen. Bei diesem Prozess wird der Raum, der eine 
schützende Funktion übernimmt, für ihre Entwicklung und Heilung sehr wichtig. 
Sie bezeichnet den Wohnraum als ihren Schutzraum [6|21|725-726]. Frau Wagner 
hat es geschafft, dem Wohnen einen Sinn zu geben. Behilflich dabei war die 
schützende Hülle des Wohnraums, in dem sie ihre Vergangenheit bearbeiten 
konnte. Die Bedeutung des Wohnraums änderte sich. Dabei wandelten sich die 
von ihr als „Löcher“ beschriebenen Wohnungen zum Schutzraum und 
transformierten schließlich zum Wohnraum. In diesem Verlauf war sie fähig, dem 
Raum eine Bedeutung zu geben und ihn aus der Bedeutungslosigkeit zu befreien 
[6|29|1012]. Das gemeinschaftliche Wohnprojekt ist zu ihrem Zuhause geworden, 
in dem sie sich wohlfühlt und einen Platz gefunden hat: […ja, und ich finde den 
Balkon auch sehr schön, obwohl man da nicht so gut raus sitzen kann, aber ich 
bepflanze ihn trotzdem und ja… es ist alles okay, und grade diese Eckwohnung ist 
auch okay für mich…][6|30|1017-1019]. Dort findet sie das Gefühl der Sicherheit 
und Geborgenheit [6|2|47-56]. 
 
Heimat  
Für Frau Laurich symbolisierte das Wohnen, einen Ort zu haben, der Heimat 
bedeutete. In ihrem Fall ist der Wunsch nach einer Heimat stellvertretend für ihre 
Sehnsucht nach einem Platz, an dem ein Familienleben möglich sein könnte. 
Aufgrund dieser Sehnsucht hat sie sich stets nach den Bedürfnissen von anderen 
gerichtet: ihren Eltern, ihrem Mann und ihren Kindern. Im Laufe ihres Lebens hat 
sie in verschiedenen Wohngemeinschaften gelebt, bis sie das Haus mit ihrem 
Mann kaufte. Obwohl sie viel Zeit und Energie in die Instandhaltung gesteckt hat, 
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fühlte sie sich dort niemals Zuhause: [(weint) ach, es war eigentlich total schön, es 
war total gut geschnitten, wir hatten einen großen Garten und Terrasse, der 
Garten war zwar unmöglich, aber im Frühling sah es trotzdem schön aus (lacht) 
also, wenn es geblüht hat, sah der Garten trotzdem schön aus, ähm…was 
war…jedes Zimmer war halt schön, also es war, relativ gerecht aufgeteilt alles, es 
gab nicht ein winziges Zimmer und ein größeres Zimmer, es waren alle groß, ja, der 
Garten war toll, also es war halt auch…also alles was toll war…es, ich, ich hab es 
eigentlich im Grunde genommen nicht genießen können, also wir hatten eine ganz 
tolle Terrasse, aber ich weiß nicht wann und wie oft ich da auf der Terrasse 
gelegen habe. Im Grunde genommen hatte ich das Haus, war auch total viel Arbeit 
mit dem Haus verbunden…im Grunde genommen habe ich in dem Haus immer nur 
geputzt, und von der ganzen Aggressionen, die da so in dem Haus geherrscht hat, 
ja, es war kaum möglich da mal, oder ich hab’s einfach nicht genießen können auf 
der Terrasse zu liegen, mich auszuruhen, ich hab meine ganzen Aggressionen ins 
Putzen gesteckt und auch sonst was…][7|12|423-435]. Erst nach dem Scheitern 
ihrer Ehe gelangt sie zu der Erkenntnis, dass Räume nicht selbstverständlich ein 
Zuhause bedeuten, sondern dass ein Zuhause erst durch zwischenmenschliche 
Beziehungen entsteht, die darin gelebt werden. Konfrontiert mit der Frage, wie sie 
zukünftig wohnen möchte, erkannte sie, dass sie ihre Freiheit sehr schätzt: […ach 
wie schön, hier bin ich autark, hier bin ich frei, ja, da habe ich dann das erste Mal 
so empfunden, dass ich ein freier Mensch bin, weil mein Mann und ich, wir waren 
dann auch irgendwann geschieden, aber wir haben immer noch im selben Haus 
gewohnt und jetzt merke ich, ach, ich bin eigentlich ein freier Mensch…][7|5|161-
164]. Schließlich sind ihre Motive, sich für das Wohnprojekt zu entscheiden, 
ähnlich denen der anderen Mitbewohner [7|4|119-122]. Auch sie hofft, in der 
Gemeinschaft Unterstützung und Kontakt zu finden. Sie kann ihre Suche nach einer 
Heimat hier beenden.  
 
Durch die Flucht erhielt das Wohnen für Frau Brand eine besondere Bedeutung. 
Einerseits sollte das Wohnen ein Ort zum Bleiben sein und ihr andererseits ein 
geselliges Leben ermöglichen [4|8|254-258]. Ihre Erfahrungen aus dieser Zeit 
haben sie sehr geprägt und dazu geführt, dass der familiäre Zusammenhalt 
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außerordentlich wichtig wurde: […ich habe so ein ganz typisches äh…Schicksal, so 
ein, so ein Flüchtlingsschicksal, dann, mein Vater hat uns dann gefunden und dann 
sind wir nach xy…in ein kleines, in einer kleinen Hütte, eine sogenannte Katen, so 
ein kleines Häuschen, was die Bauern für ihre alten Leute gebaut 
haben…Wohnzimmer, Küche, äh…erst mal, nein, erst mal hatte ich mit meinem 
Bruder, später hatte ich dann mit meiner Mutter und als mein Vater dann kam war 
das alles, alles anders…als, als wir direkt, direkt vom Lager Fried…äm…Friedland in 
die Nähe von xy-berg gezogen sind, da hatten wir ein Bett und ein zusätzlichen 
Strohsack und den Strohsack hat meine Mutter dann unter den Tisch gelegt und da 
habe ich drauf geschlafen und mein Bruder war kleiner…also, unsere 
Wohnverhältnisse waren sehr beengt…][4|20|687-702]. Trotz der Enge und der 
schwierigen Lage hat sie sich geborgen und aufgehoben gefühlt. Infolge ihrer 
Erfahrungen war sie bei der Wahl ihres Wohnortes eher pragmatisch und hat sich 
nach der Lebenssituation und der Beziehung gerichtet. Meist folgte sie ihren 
Ehemännern und akzeptierte die vorhandene Wohnform. Sie war in der Lage, sich 
den jeweiligen Lebensumständen anzupassen. Gezwungenermaßen musste sie 
aufgrund von Schicksalsschlägen mehrfach umziehen. Dabei war der Wohnort 
nicht von primärer Bedeutung, sondern das Bedürfnis, einen Ort zu haben, an dem 
sie mit ihrem Sohn bleiben konnte. Diese Haltung resultiert aus ihren kindlichen 
Erfahrungen und dem Verlust der Heimat. Letztlich haben ihre Wohnerfahrungen 
ihre Entscheidung beeinflusst, im Alter in das gemeinschaftliche Wohnprojekt zu 
ziehen. Der Wunsch, nicht alleine alt zu werden und dennoch eigenständig zu 
bleiben, ist entscheidend: […wie einsam Menschen im Alter sind, wie verzweifelt 
sie im Alter sind, selbst wenn sie ein Partner hatten, ich hab einen Lebenspartner, 
ähm…der…mit dem ich nie zusammengewohnt habe, wir wohnen auch hier 
getrennt, das ist für uns das Richtige hier so, wie wir das machen, aber trotzdem 
kann der andere nach nebenan gehen und dann ist die Frage, das ganze Elend 
mitgekriegt, immer wieder, immer wieder, die ganzen Jahre, deswegen war mein 
Bestreben, wenn es so was gibt, würde ich gerne, nicht zu eng, nicht 
Wohngemeinschaft, aber eine Wohnungsgemeinschaft…][4|1|35-41]. 
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Fazit 
Die Analyse der Interviews verdeutlichte die enge Verbindung zwischen dem 
räumlichen Erleben und den sozialen Situationen. Synergien zwischen Raum und 
Beziehung beeinflussen das Wohnen. Der Wohnraum ist der Ort, an dem sich das 
individuelle Leben erfüllen kann, und übernimmt dabei die fundamentale Aufgabe, 
das eigene innere Erleben mit der äußeren Wirklichkeit verschmelzen zu lassen. 
‚Erleben‘ bedeutet, im alltäglichen Leben einnehmende, bewegende und 
emotional berührende Erfahrungen zu machen. „Erleben als das gestimmte, 
affektive Verhalten ist ein Betroffen-Werden und ein Mitgehen zugleich. Es 
schließt mir die (räumliche) Umwelt auf bezüglich der Lage in der Welt, in der ich 
mich befinde“ (vgl. Hahn 2012:63). Im Erleben vollzieht sich ein Dialog zwischen 
dem Selbst18 und der von außen einwirkenden Welt. Phänomenologisch 
betrachtet, besteht zwischen der Außen- und der Innenwelt eine wechselseitige 
Abhängigkeit, die einen erheblichen Einfluss auf die Alltagswelt jedes Einzelnen hat 
(siehe auch Abschnitt 4.2). Insofern ist der Bezug zwischen der inneren und der 
äußeren, der sozialen Welt entscheidend. Als wesentlicher Bestandteil des Lebens 
wird unsere Alltagswelt insbesondere vom Wohnen dominiert. Soziale 
Interaktionen gestalten die reale Wohnwelt, die sich im Kontakt mit einem 
anderen Menschen oder mit Dingen entfalten kann. Dabei ist die vorhandene 
Wohnform ein sich kontinuierlich wandelndes Produkt der erschaffenen Welt. Der 
Entwicklungsprozess des individuellen Weltbildes und das korrelative Verhältnis 
zwischen Innen- und Außenwelt, welches aus der existierenden Wirklichkeit 
entworfen wird, lassen sich anhand der Wohnbiografie nachvollziehen. Gleichzeitig 
ist der Austausch mit anderen Menschen bei der Gestaltung des alltäglichen 
Lebens ein wesentlicher, beeinflussender Faktor. Infolgedessen kann der Mensch 
sein „Selbst“ nicht alleine aus sich selbst heraus herstellen. Dies geschieht stets in 
                                                     
 
18 
Das Selbst formt sich im Innersten und kann als die Identität des Menschen betrachtet werden, 
der sich durch Interaktionen und Situationen mit der Außenwelt gestaltet. Laut dem 
Philosophischem Wörterbuch ist das Selbst „…das Innerlichste und Wesentlichste des Menschen, 
dem seine Sorge gilt: die Seele. In der Neuzeit gleichbedeutend mit der als Ich sich bewussten 
geistigen Substanz, dem Bewusstseinssubjekt oder der Person, worin die Identität eines Menschen 
durch seine wechselnden Erscheinungen und Äußerungen hindurch gründet…“ (vgl. Halder 
2000:289). 
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einem Prozess, bei dem das individuelle Weltbild im Kontakt und in sozialen 
Interaktionen geformt wird – sei es durch Austausch mit einem anderen Menschen 
oder durch die Auseinandersetzung mit einer Sache.  
 
Erving Goffman hat das Selbst und soziale Situationen als zwei zentrale 
Ansatzpunkte in seinen Analysen bearbeitet (Raab 2014:79). Dabei stellte er fest, 
dass beide sich um ein Verhältnis zwischen Mensch und Gesellschaft bemühen. Als 
„soziale Situation“ bezeichnet er das Milieu oder die Lebenswelt, in der das 
Individuum lebt, und die dann in Erscheinung tritt, wenn Menschen einander 
begegnen und sich körperhaft wahrnehmen (Goffmann 1994:69). Goffmans 
Forschungen beziehen sich auf das alltägliche Handeln, das er als „sozial situiert“ 
bezeichnet (ebd.:56). Bei Begegnungen mit einem Gegenüber treten soziale 
Situationen auf, die durch Bedeutungen, Erwartungen, Wahrnehmungen und 
Deutungen geprägt werden, an denen der Mensch partizipiert. Er beschreibt die 
sozialen Situationen als „gesellschaftliche Organisationsprinzipien“, und als solche 
stellen sie die Basis für alle Handlungsweisen dar, die den Handelnden, das 
„Selbst“ betreffen. In Anlehnung an die Theorien von den Sozialpsychologen 
Cooley und Mead19, die das Selbst als ein offenes, lebendiges System betrachtet 
haben, welches sich durch soziale Interaktion kontinuierlich verändert, hat 
Goffman sein Verständnis vom Selbst entwickelt. Darin besitzt der Mensch das 
Potenzial, sich in die Situation eines anderen Menschen zu versetzen, dabei eine 
andere Perspektive einzunehmen, sich mit dem Anderen zu identifizieren und zu 
„spiegeln“ (Cooley 1959). „Was ein Individuum für sich selbst ist, ist nicht etwas, 
was es erfunden hätte, sondern das, was sich bei den ihm gegenüberstehenden 
signifikanten Anderen als Erwartung in Bezug auf es herausgebildet hat, als was sie 
es behandelt haben, und als was es schließlich sich selbst sehen musste, um auf 
ihre Reaktionen ihm gegenüber reagieren zu können“ (vgl. Goffman 1974:367). 
Das Selbst kann als eine dynamische, sich permanent verändernde Einheit 
                                                     
 
19
 Charles H. Cooley, (1864-1929) US amerikanischer Soziologe, führte den Begriff „Looking-glass 
self“ - Spiegelbildeffekt ein, der das individuelle Selbstkonzept beschreibt, welches sich durch 
Wahrnehmungen, Eindrücke und Beurteilungen im sozialen Gefüge fortwährend entwickelt. 
George H. Mead (1863-1931) US-amerikanischer Philosoph, Soziologe und Psychologe 
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verstanden werden. In einer wechselseitigen Interaktion mit der Außenwelt, der 
sozialen Welt, vollziehen sich Sequenzen eines inneren Prozesses. Soziale 
Strukturen, Situationen und gesellschaftliche Ordnungsprinzipien, auf deren 
Grundlage Handlungen erfolgen, kreieren die individuelle soziale Welt. Dabei 
handelt es sich um die äußere Wirklichkeit, die als Produkt der subjektiven 
Erfahrungen aus sozialen Interaktionen entsteht.  
 
Erst im intersubjektiven20 Dialog lernt das Individuum und ist in der Lage, ein 
alltägliches, sich im Wohnen zeigendes, sinnhaftes Leben zu entwickeln. Bereits 
mit den ersten Wohnerfahrungen wird die Fähigkeit, Wohnsituationen aus der 
physischen, emotionalen und geistigen Perspektive wahrzunehmen und für sich 
einzuordnen, ausgebildet und befähigt den Menschen, aus dem häuslichen Umfeld 
heraus Handlungsformen und Perspektiven zu entwickeln. Dies ermöglicht eine 
kontinuierliche Veränderung der Sichtweise auf die Welt, die sich in den 
unterschiedlichen Lebensphasen vollzieht. Dabei ist das Wohnen die Basis, um die 
eigene Welt mit der äußeren Wirklichkeit, der sozialen Welt, zu vereinen. Mit der 
Zeit erhält das Wohnen charakteristische Merkmale, wodurch sich Präferenzen für 
eine spezifische Wohnform ausbilden.  
 
Bei der Analyse der Interviews wurde der Zusammenhang zwischen Beziehungen, 
dem Wohnraum und einem spezifischen Verhalten sichtbar. Anhand von Aussagen 
über Wohnentscheidungen, Wohnformen und Beziehungen war es möglich, 
Verhaltensweisen zu identifizieren, die aus Wohnerfahrungen hervorgegangen 
sind und zu Konsequenzen für weitere Wohnentscheidungen geführt haben. In 
diesem Zusammenhang zeigte sich, dass Beziehungen stets entscheidend für ein 
                                                     
 
20
 Intersubjektivität beschreibt den Vorgang, bei dem ein Sachverhalt für mehrere Individuen verständlich, und 
erkennbar wird. Intersubjektivität meint die Vergleichbarkeit von Erfahrungen zwischen mehrere Beteiligte. 
Nach Edith Düsing ist zwischen drei Theorien zur Intersubjektivität zu unterscheiden: die behavioristische 
Intersubjektivitätstheorie, bei H. Mead, bei dem das Individuum durch die Außenwelt bestimmt wird. Alfred 
Schütz beschreibt die phänomenologische Intersubjektivitätstheorie als individuelles Konzept von 
zwischenmenschlichen Beziehungen, bei dem die Absicht des „reinen Ichs“ im Zentrum steht. Husserl 
prägte das Konzept des „reinen Ichs“ als „einheitsstiftende Prinzip des Bewusstseins“. Der dritte Typ ist die 
idealistische Intersubjektivitätstheorie nach Fichte und Hegel. Darin wird das wechselseitige Verhältnis 
zwischen Selbstbewusstsein und dem interpersonalen Sein behandelt (Düsing 1986).    
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spezifisches Wohnverhalten sind. Synergien zwischen dem räumlichen Erleben und 
sozialen Situationen lassen den Wohnraum zu dem Ort werden, an dem sich das 
individuelle Leben erfüllen kann.  
 
Trotz der sehr unterschiedlichen Biografien konnten die Bedürfnisse der 
Gesprächspartner zu diesen vier Kernaussagen (Privatsphäre, Kontakt, 
Bedeutungslosigkeit und Heimat) bezüglich des Wohnens, zusammengefasst 
werden. Alle Kernaussagen verknüpfen das innere Erleben mit der äußeren 
Wirklichkeit. Jede Kernaussage konnte ein Aspekt zugeordnet werden, welches 
Auswirkungen auf das Wohnen hat.  
 
 
Abb. 24 Wohnort 
 
Die ‚Privatsphäre‘ beispielsweise beinhaltet den Wunsch nach Nähe und Distanz, 
nach einer Ausgewogenheit zwischen dem Bedürfnis nach Selbstständigkeit und 
dem Wunsch nach Kontakt. Das gemeinschaftliche Wohnen erfüllt diese 
Anforderungen. Bei der Kernaussage ‚Kontakt‘ stehen die Beziehungen an erster 
Stelle und sind ausschlaggebend für die Wohnentscheidungen. Daraus resultieren 
Entscheidungen, bei denen die Gemeinschaft relevant ist. Der Wunsch nach 
Gemeinschaft prägt das Verhalten maßgeblich. In zwei Interviews konnte die Art 
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zu Wohnen zunächst als völlig bedeutungslos identifiziert werden. Aufgrund von 
Erfahrungen, resultierend aus sozialen Strukturen, waren beide Gesprächspartner 
nicht in der Lage, „zu wohnen“. Aus dem Gefühl der ‚Bedeutungslosigkeit‘ 
entwickelte sich in einem langen Transformationsprozess eine veränderte Haltung. 
Erst dadurch konnten beide eine Wohnvorstellung entwickeln, die schließlich zu 
der Fähigkeit, wohnen zu können, führte. Und die vierte Kernaussage ist die 
‚Heimat‘, die prägend wurde für das Wohnen und für die Beziehungen, die darin 
gelebt wurden. Mit dem Bedürfnis nach einer Heimat korreliert der Wunsch nach 
Zugehörigkeit. Aus jeder Kernaussage resultierte eine individuelle Haltung, welche 
zu einem spezifischen Wohnverhalten führte.  
 
Bei allen Gesprächspartnern wurde die äußere Wirklichkeit durch soziale 
Interaktionen geprägt, und dementsprechend ist auch das Wohnen betroffen. 
Achim Hahn bezeichnet das Wohnen als „…eine Erfahrung, welche die Menschen 
in ihren verschiedenen lebensgeschichtlichen Lagen mit ihrer sozialräumlichen 
Umwelt machen“ (vgl. Hahn 1998:322). Das Wohnen wird zum Ausdruck des 
alltäglichen Lebens, in dem sich Beziehungen und Zuordnungen ereignen, die 
aufgrund von Handlungen passieren. Darin versammeln sich die Erinnerungen des 
Lebens, resultierend aus Erfahrungen. Als „räumliche Fixierung“ beschreibt Gaston 
Bachelard das Haus, in dem der Mensch wohnt oder gewohnt hat, und in dem die 
Erinnerungen aufbewahrt werden, gewissermaßen wie ein Schmuckkästchen mit 
den Schätzen der Vergangenheit. „In diesem Theater der Vergangenheit, das unser 
Gedächtnis ist, gibt die Bühnenausstattung den handelnden Personen ihre 
Stichworte. Manchmal glaubt man sich in der Zeit auszukennen, wenn man doch 
nur eine Folge von räumlichen Fixierungen des feststehenden Seins kennt, eines 
Seins, das nicht verfließen will, das sogar in der Vergangenheit, auf der Suche nach 
der verlorenen Zeit, den Flug der Zeit ‚aufheben‘ will. In seinen tausend 
Honigwaben speichert der Raum verdichtete Zeit. Dazu ist der Raum da.“ (vgl. 
Bachelard 2007:35). Bachelard verknüpft die Erinnerungen mit dem Haus, das als 
Ort der Erinnerung die dortigen Erlebnisse und Erfahrungen akkumuliert. 
Alltägliche, mit dem Wohnen im Kontext stehende Erfahrungen, können sich 
jedoch auch über die gebauten Grenzen hinaus erstrecken. Konkret werden 
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Erinnerungen mit Räumen verknüpft, die sich sowohl im Inneren eines Hauses als 
auch in der äußeren Umgebung befinden können. Die Lebensgeschichten erhalten 
eine besondere Bedeutung durch die emotionalen Verbindungen und die gelebten 
Beziehungen, die sich auf das Wohnumfeld ausweiten können.  
 
3.8 Das gesuchte Phänomen - die gefundenen Typen 
Wohnentscheidungen werden aus unterschiedlichen Gründen getroffen. Gefühle 
haben dabei einen signifikanten Einfluss, da sie in Korrelation mit Raum und den 
Beziehungen, die darin gelebt werden, entstehen. Veränderungen im Leben, 
häufig durch Brüche ausgelöst, führen auch zu einer Relativierung der 
Raumwahrnehmung, folglich des Wohnbedarfs.  
 
 
Abb. 25 Gegenüberstellung der Kategorien 
Innere Haltung: U=Unabhängigkeit  |  G=Gemeinschaft  |  S=Sicherheit  |  Sh=Sehnsucht 
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Aus den Erkenntnissen der ersten und zweiten Analysestufe zeigte sich, dass die 
Entscheidung für diese bestimmte Wohnform im Alter durch die identifizierten 
Kategorien (Gefühle, Beziehungen, Brüche und Wohnort) maßgeblich beeinflusst 
wurde (siehe auch Abb. 25). Aus den Korrelationen zwischen den Kategorien 
entwickelte sich bei jedem Gesprächspartner eine charakteristische Haltung dem 
Wohnen gegenüber. Diese Wechselwirkungen, die unterschiedlicher Art sein 
können, beeinflussen die Wohnentscheidungen. Bei einem Gesprächspartner sind 
beispielsweise Beziehungen für die Prägung verantwortlich und führen zu einer 
präferierten Wohnart, bei einem anderen sind es Brüche, die im Leben 
bestimmend waren.   
 
 
Abb. 26 Typisierung 
 
In der dritten Analysestufe soll nun versucht werden, eine individuelle 
Grundhaltung bei den Gesprächspartnern zu identifizieren. Basierend auf den 
gewonnenen Erkenntnissen aus den vorangegangenen Analysestufen konnten 
unterschiedliche Grundhaltungen bei den Gesprächspartnern festgestellt werden, 
die zu einer bestimmten Erwartungshaltung dem Wohnen gegenüber geführt 
haben. Diesbezüglich sind Aussagen in vier Gruppen zusammengefasst worden, 
aus deren Summierung eine thematische Zuordnung zu Unabhängigkeit, 
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Gemeinschaft, Sicherheit und Sehnsucht möglich wurde (siehe auch Abb. 26). Bei 
allen Interviewpartnern war mindestens eine Grundhaltung erkennbar, die die 
Entscheidung für das gemeinschaftliche Wohnen bestimmend geprägt hat. 
 
3.8.1 Unabhängigkeit 
„…Die erste Burg…“ […] “…nicht zu eng…“ 
Für einige Gesprächspartner ist ein unabhängiges Wohnen das wichtigste 
Kriterium. Das Bestreben, selbstständig leben zu können, ist ein Resultat 
lebenslang erworbener Wohnerfahrungen. Parallel dazu ist der Wunsch 
vorhanden, im Alter nicht alleine zu sein. Beide Bedürfnisse finden ihre 
Entsprechung im gemeinschaftlichen Wohnen. Dies trifft für Frau Brand, Herrn 
Grau und Herrn Trauber zu. Alle drei Gesprächspartner legen großen Wert auf ihre 
Unabhängigkeit und möchten gleichzeitig den Kontakt zur Gemeinschaft haben.  
 
Bei Frau Brand ist diese Haltung deutlich erkennbar [4|2|40-41]. Aufgrund der 
vielen Verluste und Brüche in ihrem Leben, die Einsamkeit, Trauer und 
Verzweiflung zur Folge hatten, ist Unabhängigkeit für sie zu einem wichtigen 
Kriterium geworden, um ein selbstbestimmtes Leben führen zu können [4|11|358-
362]. Infolgedessen haben das Zusammenleben sowie ihre Wohnbedürfnisse eine 
andere Bedeutung erhalten, die Erwartungen an eine Partnerschaft eine andere 
Form angenommen. Als unabhängige Frau weiß sie die Vorzüge einer 
Gemeinschaft zu schätzen: […ich bin eigentlich ein Mensch, der immer gerne, ich 
bin gerne unter Menschen, und äh…ich bin nicht so der Eigenbrötler…][4|8|254-
255]. Trotz alledem sind Beziehungen von zentraler Bedeutung und stehen in 
konkretem Zusammenhang mit dem Wohnen. Allerdings möchte sie ihre 
Wohnbedürfnisse nicht denen des Partners anpassen müssen. Deshalb leben sie 
und ihr Lebenspartner in getrennten Wohnungen im gemeinschaftlichen 
Wohnprojekt. Dies stellt sich für sie als die optimale Wohnform dar, die ihr 
einerseits die Bewahrung ihrer Unabhängigkeit, Selbstständigkeit und Freiheit 
ermöglicht, und andererseits Einsamkeitsgefühle verhindert. Die Perspektive, sich 
jederzeit zurückziehen zu können, entspricht ihr, und ist ein Ergebnis ihrer 
Wohnerfahrungen. Das gemeinschaftliche Wohnen bietet ihr die Option, Freiheit 
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und Gemeinschaft gleichzeitig erleben zu können. Das unabhängige Wohnen 
macht sie glücklich und zufrieden.  
 
Für Herrn Grau ist seine Wohnung der sichere Ort, an dem er sich zurückziehen 
und an dem er ein unabhängiges Leben führen kann [5|20|701-703]. Seine 
Wohnung garantiert auch ihm die Selbstständigkeit [5|17|568-570]. Anders als bei 
Frau Brand sucht er nicht zwingend die Kontakte innerhalb des gemeinschaftlichen 
Wohnens. Seine sozialen Kontakte hat er außerhalb des Projekts. Auch in seinem 
Fall ist diese Wohnentscheidung ein Resultat seiner Wohnbiografie. Herr Trauber 
betrachtet seine Unabhängigkeit ebenfalls als ein wesentliches Kriterium. Schon 
als junger Mann hat er einen Wohnort gesucht, an den er sich zurückziehen kann: 
[…hier kannst du durchatmen, hier bist du zu Hause, und hier kennst du dich aus, 
und hier weißt du wo das ist, und wo das ist…][10|26|905-907].  
 
Aussagen wie […die erste Burg…][10|30|1039] oder […nicht zu eng…][4|2|40] 
definieren den Wohnort als einen Ort der individuellen Entfaltung. Der Wohnort 
symbolisiert einen Platz, an dem der Bewohner sich frei, uneingeschränkt und 
dennoch sicher fühlen kann. Diese Äußerungen wurden von Herrn Grau, Herrn 
Trauber und Frau Brand gemacht, die trotz sehr unterschiedlicher Wohnbiografien 
und Lebensläufe alle deckungsgleich das Bedürfnis nach Unabhängigkeit haben 
und dennoch den Wunsch verspüren, in einer gemeinschaftlichen Form zu 
wohnen. Aufgrund dieses ausgeprägten Merkmals werden sie dem spezifischen 
Typ ‚Unabhängigkeit‘ zugeordnet. Das „gute“ Wohnen bedeutet für sie, 
unabhängig und frei in Wohnentscheidung und Lebensweise zu sein. Darauf 
basiert letztendlich ihre Entscheidung, im Alter in einem gemeinschaftlichen 
Wohnprojekt leben zu wollen.  
 
3.8.2 Gemeinschaft  
„…Einsamkeit aus den Händen…“ 
Der Wunsch, im Alter in der gewohnten Wohnumgebung bleiben zu können, führt 
häufig zu einem einsamen Leben. Aufgrund der eingeschränkten Mobilität 
(beispielsweise wenn die Beweglichkeit, das Seh- und Hörvermögen im Alter 
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abnimmt) und durch die Reduzierung der sozialen Kontakte (beispielsweise 
verstirbt der Partner, Nachbarn ziehen weg, die Familie ist nicht mehr in der Nähe) 
nimmt der Bewegungsradius im Alter deutlich ab. Infolgedessen können Gefühle 
der Einsamkeit entstehen, wodurch die Qualität des Wohnens in hohem Maße 
beeinflusst wird. Neben der Erhaltung der Unabhängigkeit und Selbstständigkeit 
wird das Wohnen auch durch die Option geprägt, jederzeit Kontakt mit anderen 
Menschen aufnehmen zu können.  
 
Kommunikation ist für alle Interviewten wesentlich, da sie Einsamkeit, 
Ausgrenzung und Isolation im Alter reduziert. Frau Hansen, die sich dessen 
bewusst ist, macht sich Gedanken über die Konsequenzen, die das Älter-Werden 
zur Folge haben kann [3|29|990-994]. Einsamkeit ist für sie ein Zustand, den sie 
keinesfalls erleben möchte. Betrachtet man ihre Wohnbiografie, ist diese Haltung 
nachvollziehbar. Ein Leben lang war die Gemeinschaft für sie wichtig. Das wird in 
unterschiedlichen Aussagen deutlich [3|28|975-982]. Die Vorstellung, alleine und 
einsam zu sein, weil die Mobilität nachlässt, empfindet sie als bedrohlich. Es löst 
ein Gefühl der Abhängigkeit aus. Ein intaktes, gemeinschaftliches Wohnen kann 
dies verhindern. Frau Hansen ist eine kontaktfreudige Person, die ein 
harmonisches Zusammenleben bevorzugt, in dem Beziehungen an erster Stelle 
stehen [3|27|915-916]. In der Gemeinschaft, in der das Nachbarschaftliche 
prioritär ist, fühlt sie sich wohl. Hilfsbereitschaft und Austausch sind die 
elementaren Bestandteile dieser Wohnform und die ausschlaggebenden Gründe 
für sie, in dem gemeinschaftlichen Projekt zu wohnen.  
 
Bei Frau Laurich [7|3|101-102] und Frau Schildpatt [9|24|821-822] ist die Angst 
vor der Einsamkeit im Alter ebenfalls relevant. Infolgedessen haben beide sich mit 
einer geeigneten Wohnform auseinandergesetzt. Das Projekt entspricht ihren 
Vorstellungen, da sie dort von den Vorteilen einer Gemeinschaft profitieren 
können. Sie erhoffen sich eine gegenseitige Unterstützung innerhalb der Gruppe. 
In einer aktiven Auseinandersetzung mit dem Älter-Werden ist der Kontakt zu 
anderen Menschen wesentlich, damit bei Bedarf auf die Hilfe der anderen 
zurückgegriffen werden kann. Auch Frau Schubert ist eng mit dem 
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gemeinschaftlichen Gedanken verbunden [8|4|131-134]. Sie ist ganz bewusst von 
einer Hausgemeinschaft in das gemeinschaftliche Projekt gezogen. Dieses 
Bedürfnis resultiert auch in ihrem Fall aus frühkindlichen Erfahrungen sowie ihrer 
letzten Wohnform.  
 
Alle Gesprächspartner haben sich für diese Wohnform entschieden, weil sie in 
einer Gemeinschaft wohnen möchten. Einige jedoch haben einen ganz besonderen 
Fokus darauf. Diese Interviewten legen großen Wert auf Nachbarschaft. Sie haben 
alle in ihrer ersten Lebensphase Erfahrungen mit einer Gemeinschaft in 
irgendeiner Form gemacht. Die Gemeinschaft ist für alle Wohnentscheidungen ein 
maßgebliches Kriterium. Daraus resultierte die Suche nach Geborgenheit, und ihre 
Hoffnung war, dies in dem gemeinschaftlichen Wohnen zu finden. Das zentrale 
Anliegen ist die Verhinderung von Einsamkeit. […Einsamkeit aus den 
Händen…][1|2|74-75] sagt Frau Kosmalla und Frau Schildpatt möchte […im Alter 
nicht so ganz, völlig alleine irgendwo wohnen…][9|24|821-822]. Beide Aussagen 
beschreiben treffend den Zweck der Gemeinschaft. Statt alleine zu leben, wird ein 
harmonisches Zusammenleben mit den Nachbarn angestrebt.  
 
3.8.3 Sicherheit 
„…Ich habe vier Wände, es kann mir gut gehen, es kann mir schlecht gehen, hier 
gehöre ich hin…“ 
Auch der Wunsch nach einem sicheren Wohnen ist ein Bedürfnis, welches 
zunächst bei allen Gesprächspartnern vorhanden ist. Bei dem Versuch, diese 
Anforderung genauer zu definieren, wird deutlich, dass das Sicherheitsempfinden 
unterschiedliche Ursachen hat. Die Hintergründe sind vielfältig und oftmals auch 
auf frühkindliche Erfahrungen zurückzuführen. Bei einigen Gesprächspartnern 
wurden Veränderungsprozesse, Vermeidungsstrategien und Reglementierungen, 
die sie im Laufe ihres Lebens geprägt haben, als entscheidende Erfahrungen 
sichtbar. Infolgedessen haben sie ein Sicherheitsbedürfnis entwickelt, das zum 
charakteristischen Merkmal wurde und eine spezifische Grundhaltung 
repräsentiert. Diese Erfahrungen hatten Auswirkungen auf die Wohnentscheidung.  
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Vermeidungsstrategien  
„…Trotz meines Berufes, habe ich immer dazu geneigt eher wegzulaufen und die 
äh…Angst zu haben…“ 
Eine Vermeidungsstrategie ist eine bestimmte Vorgehensweise, die aufgrund von 
Erfahrungen angewendet wird, mit dem Ziel, bestimmte Situationen zu 
verhindern. In diesem Fall handelt es sich um unbewusst entwickelte Strategien 
der Bewohner, um Situationen, die beim Wohnen entstanden sind, zu vermeiden. 
Meist resultieren solche Situationen aus Beziehungen, die mit dem Wohnen 
verstrickt sind. Das Ziel ist stets, eine Konfrontation mit dem Gegenüber zu 
unterbinden. Verhaltensweisen werden entsprechend angepasst. Die Verortung 
von solchen unangenehmen oder unerträglichen Zuständen basiert auf 
Wohnerfahrungen, die ebenfalls aus der frühkindlichen Phase stammen und mit 
negativen Gefühlen verknüpft werden. In der Regel führen Vermeidungsstrategien 
zu Brüchen, die zu einem Wohnortwechsel führen können, mit dem Ziel, eine 
unannehmbare Situation auszublenden.  
 
In Frau Wagners Fall sind Vermeidungsstrategien deutlich erkennbar und auf ihre 
Kindheitserfahrungen zurückzuführen. Aus einem Gefühl der Unterlegenheit hat 
sie Ängste entwickelt, die dazu geführt haben, dass sie vermeintlichen Konflikten 
stets aus dem Weg gegangen ist: […kann ich mir das so erklären, dass ich Angst 
hatte, jetzt wird festgestellt, du bist doch nix, du bist doch schlecht und du kannst 
es nicht…][6|12|422-423]. Solche Konflikte basierten in der Regel auf ihrer Sorge, 
nicht akzeptiert zu werden. Sie war nicht in der Lage, Beziehungen einzugehen, da 
sie ständig die Sorge hatte, als „schlechte Person“ entdeckt zu werden [6|12|413-
420]. Bei Schwierigkeiten hat sie ihren Wohnort meist fluchtartig verlassen. Diese 
überstürzten Brüche sind ein Ausdruck ihres Unvermögens, sich mit einem Konflikt 
zu konfrontieren. Infolgedessen ist sie ständig umgezogen. Der Wohnort hatte 
keine Bedeutung für sie, da sie nicht in der Lage war, zu wohnen, und das Resultat 
waren Gefühle der Einsamkeit.  
 
Auch Frau Schildpatt vermeidet Auseinandersetzungen. Diese Verhaltensweise 
resultiert auch bei ihr aus der kindlichen Lebensphase. Nicht fähig, eigene 
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Entscheidungen zu treffen und sich gegen den Willen der Mutter durchzusetzen, 
begann sie bereits in der Kindheit, sich nach den Wünschen der anderen zu 
orientieren. Daraus entwickelte sie Gefühle der Abhängigkeit und 
Fremdbestimmung [9|3|79-82]. Dieses Muster hat sie beibehalten; es wird in 
ihrem Wohnverhalten sichtbar. Auch in ihrem Fall sind es Beziehungen, die 
prägend auf sie einwirkten. Indem sie sich nach anderen Menschen gerichtet hat, 
waren ihre Wohnentscheidungen stets nach außen orientiert. Sowohl die 
Vermeidung von Konflikten als auch die Verhinderung von Konfrontationen hat 
den Zweck, Unsicherheiten zu unterbinden, mit dem Ziel, der Entstehung von 
Ängsten vorzubeugen. Folglich werden Verhaltensweisen der jeweiligen Situation 
angepasst, um das gewünschte sichere Umfeld herzustellen. Häufig führt dieses 
Verhalten zu einem Wohnortwechsel.  
 
Veränderungsprozesse 
„…Ich kann nur sagen, es waren Löcher, und heute ist es eine Wohnung…“ 
Veränderungsprozesse leiten meist eine neue Lebensphase ein und stehen in der 
Regel in enger Relation mit dem Wohnen. Teilweise sind sie das Ergebnis einer 
Vermeidungshandlung. Häufig führen derartige Prozesse zu einem Bruch, und 
werden als Wohnortwechsel sichtbar. Primär verantwortlich für eine solch 
bewusste Entscheidung sind signifikante Erfahrungen oder Erwartungen, die ganz 
unterschiedliche Gründe haben können. Auslöser sind oftmals spezifische Gefühle, 
die direkt mit dem Wohnen verknüpft sind. Gefühle wie Einsamkeit, 
Freiheitsbestreben, Unbehagen, Trauer und Angst sind einige Gefühle, die sich in 
den Interviews zeigten, und die eine Veränderung herbeigeführt haben.  
 
Aus einem Gefühl der Einsamkeit und der Verzweiflung hat Herr Grau beschlossen, 
mit seinem bisherigen Leben zu brechen und aus dem gemeinsamen Haus 
auszuziehen [5|6|203-207]. Diese Entscheidung hatte nachhaltige Konsequenzen 
für sein Leben, die nicht nur zu einer Veränderung seiner Wohnsituation führten, 
sondern auch seine Ehe beendeten. In einem Prozess der Selbstfindung erkannte 
Herr Grau, dass er zu einem Fremden in seinem eigenen Haus geworden war. 
Infolgedessen war eine Identifikation mit dieser Wohnsituation unmöglich 
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geworden. Gefühle, die er aus seiner Kindheit kannte, tauchten wieder auf. Er 
fühlte sich nicht zugehörig. Seinem Wunsch nach Freiheit und Selbstbestimmung 
folgend, hat er den Bruch herbeigeführt und seinen Wohnort, an dem er nicht 
mehr zuhause war, verlassen Aus diesen Erfahrungen heraus veränderte sich seine 
Einstellung dem Wohnen gegenüber. Erst durch diesen Veränderungsprozess 
konnten die negativen Gefühle durch positive abgelöst werden, die sich in einer 
anderen Wohnform zeigten. Der Wohnort erhielt einen anderen Stellenwert. Er 
suchte einen Ort, an dem er sich sicher fühlen und sich zurückziehen konnte 
[5|20|701-702].  
 
Bei Frau Wagner hat das Wohnen erst im Laufe ihres Lebens durch 
Veränderungsprozesse eine Bedeutung bekommen: […ich kann nur sagen, es 
waren Löcher, und heute ist es eine Wohnung…][6|29|1012]. Mit der 
Entscheidung für das gemeinschaftliche Wohnprojekt hat Frau Wagner ihre erste 
bewusste Wohnentscheidung getroffen. Dem vorausgegangen war ein längerer 
Entwicklungsprozess, in dem sie lernte, ihre Wohnung als einen Ort der Sicherheit 
für sich zu entdecken. Dadurch konnte sich Frau Wagner an dem geschützten Ort 
der Wohnung mit ihren Problemen konfrontieren, negative Emotionen ablegen 
und erstmalig lernen, zu wohnen. In einem Reifungsprozess hat sie die Gefühle der 
Angst und Verzweiflung überwinden können. Heute ist sie in der Lage, die 
relevanten Qualitäten des Wohnens für sich zu definieren und positive Emotionen 
dabei zu empfinden. Selbstbestimmung und Unabhängigkeit prägen ihr Wohnen 
heute. Sie fühlt sich geborgen, zugehörig und ist zufrieden. Diese Gefühle 
ermöglichen ihr, sich mit ihrer Wohnung zu identifizieren. Heute ist ihre Wohnung 
zu einem Ort geworden, an dem sie sich sicher fühlt. 
 
Auch in Frau Schildpatts Fall waren Veränderungsprozesse ein Zeichen ihrer 
inneren Zerrissenheit, die in ihrer Wohnform Ausdruck fand. Wie bereits erwähnt, 
hat sie auf der Suche nach Beziehungen ihre Wohnentscheidungen stets nach 
anderen Menschen gerichtet. Dabei war das Gefühl der Sicherheit und der 
Zugehörigkeit immer ein zentrales Gefühl: […ja, ja, weil das war meine neue 
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Familie, diese Gruppe (lacht)…][9|13|440]. Die Vorstellung, im Alter alleine zu 
sein, macht ihr Angst, und infolgedessen entscheidet sie sich für diese Wohnform. 
 
In Frau Brands Leben haben ihre Verluste existenzielle Veränderungsprozesse 
herbeigeführt, ausgelöst durch das Gefühl der Trauer. Jedes Mal war sie 
gezwungen, ihre Wohnsituation zu verändern [4|12|399-400]. Aus den 
Erfahrungen und Veränderungen hat sich ihre Vorstellung davon geformt, wie sie 
wohnen möchte. Das Wohnen soll Unabhängigkeit, Freiheit, aber auch die 
Sicherheit der Gemeinschaft beinhalten. In dem Wohnprojekt wird all dies 
zusammengeführt.  
 
Bei Frau Kosmalla ist das Bedürfnis nach Sicherheit das Resultat lebenslanger 
Wohnerfahrungen und eine wesentliche Komponente des Wohnens. Als eine 
familienbezogene, häusliche Person, die in einer großen Familie aufgewachsen ist, 
hat sie stets den Kontakt zu den Nachbarn gesucht. Durch den Tod ihres Mannes 
veränderte sich ihr Leben, was dazu führte, dass sie eine neue Wohnform gesucht 
hat, in der sie Sicherheit und gegenseitige Unterstützung durch die Mitbewohner 
zu finden hoffte [1|4|143-144]. Dementsprechend erfüllt die Form des 
gemeinschaftlichen Wohnens dieses Bedürfnis.  
 
Reglementierungen 
„…Backsteine binden…“ 
Für einige Gesprächspartner wurde das Wohnen durch Reglementierungen 
bestimmt. In diesen Fällen waren oftmals erhebliche Einschränkungen mit dem 
Wohnen verbunden. Die Aussage „Backsteine binden“ drückt dieses Empfinden 
aus, in der Eigentum in der Regel eine Bindung und oftmals auch eine finanzielle 
Verpflichtung bedeutete. Daraus entsteht eine Form der Abhängigkeit, die zu 
Verzicht und Einschränkungen führen kann. Meist hat diese Situation 
Auswirkungen auf die darin gelebten Beziehungen und folglich auch auf das 
Wohnen selbst. In diversen Interviews wurde das Eigentum und dessen 
Konsequenzen für den Einzelnen immer wieder thematisiert. Aussagen der 
Gesprächspartner bezogen sich stets auf die Relation zwischen dem Besitz des 
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Hauses und der Erwartungshaltung, die die Interviewten dem Wohnen gegenüber 
hatten. In diesem Zusammenhang waren die Beziehungen stets das zentrale 
Anliegen. Dem Wunsch, an einem Ort zu leben, an dem man sich sicher fühlt, wird 
nicht zwangsläufig durch die Besitzverhältnisse entsprochen, sondern eher über 
die Beziehungen. Oft haben der Besitz und die Erhaltung eines Hauses zu 
erheblichen Einschränkungen für die Familie geführt. Gefühle wie 
Vernachlässigung, Abhängigkeit oder auch Bedürftigkeit, die aus dieser Situation 
resultieren, sind negative Gefühle, die prägend für die Erwartungshaltung dem 
Wohnen gegenüber sind. Das Resultat ist meist eine ablehnende Haltung dem 
Eigentum gegenüber.  
 
Herr Grau betont, dass er keine Backsteine für sein emotionales Wohlbefinden 
benötigt [5|26|892-893]. Wohnen ist für ihn stark von Beziehungen abhängig, die 
er als ‚soziale Strukturen‘ bezeichnet. Dadurch fühlt er sich geborgen und sicher. 
Diese Haltung resultiert aus Erfahrungen, die ihren Ursprung in der frühkindlichen 
Lebensphase haben [5|26|887-888]. Infolge der Kriegserfahrungen war ein 
Eigenheim für seine Eltern das zentrale Anliegen, um ein Gefühl der Sicherheit 
entwickeln zu können. Infolgedessen war das „schuldenfreie Eigenheim“ prioritär, 
mit der Konsequenz, dass Emotionen oder soziale Interaktionen außer Acht 
gelassen wurden. Die Folge war die völlige emotionale Vernachlässigung des 
Sohnes. Die fehlende Kommunikation mit seinen Eltern machte ihn einsam und 
reglementierte sein Leben. Aus dieser abhängigen Situation formten sich negative 
Gefühle wie Einsamkeit, Unfreiheit und Unsicherheit. Diese tragenden Gefühle 
prägten seine Wohnvorstellung und führten schließlich zu seiner Entscheidung, die 
Penthouse-Wohnung im gemeinschaftlichen Projekt zu mieten.  
 
Ähnliches berichtet Frau Hansen, die ebenfalls die Sparsamkeit der Eltern als einen 
Zustand der Abhängigkeit wahrgenommen hat [3|29|1012-1015]. Auch sie lehnt 
Besitz ab, da sie sich dadurch einschränkt und verpflichtet fühlt. Sie betont, sie 
wollte „NIE“ ein Haus besitzen. Solche vehementen Aussagen zeigen die 
Auswirkungen, die derlei Erfahrungen haben, sowie die Gefühle, die im Kontext 
mit dem Wohnen entstehen können. Resultierend aus dem kindlichen Erleben sind 
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Beziehungen für sie wichtiger geworden als der Besitz eines Hauses. Als „Traum“ 
wiederum bezeichnet Frau Schildpatt den Wunsch ihrer Mutter, ein Eigenheim zu 
besitzen. Diese Sehnsucht der Mutter führte zu negativen Konsequenzen für die 
gesamte Familie. Frau Schildpatt hat in der Folge sehr unter dem 
Sparsamkeitszwang gelitten [9|2|70-73]. Für sie ist Eigentum zunächst auch keine 
Option, da diese zu den negativen emotionalen Dimensionen von Unfreiheit und 
Abhängigkeit führt. Dennoch erwirbt sie eine Eigentumswohnung und lebt dort 
viele Jahre. Erst als sie krank wird und in der Nachbarschaft keinen Rückhalt findet, 
löst sie sich von dem Eigentum und sucht Unterstützung in der Gemeinschaft. Auch 
hier ist es die Sehnsucht nach Beziehungen und der Wunsch nach Sicherheit, die 
sie veranlassen, eine Wohnentscheidung zu treffen. Die Form des 
Zusammenlebens in einer Gemeinschaft ist ihr bekannt, sodass sie sich scheinbar 
ohne Schwierigkeiten auf die Wohnform einlassen kann.  
 
Der Wunsch nach Sicherheit drückt, trotz unterschiedlicher Ursachen, das 
Bedürfnis aus, in einer Gemeinschaft zu leben, in der man sich aufgehoben und 
sicher fühlen kann. Die Vermeidung bestimmter Situationen, die Veränderung 
einer Wohn- und Lebensform und die Reglementierung durch eine besondere 
Wohnform führen zu Erfahrungen, woraus sich Bedürfnis nach Sicherheit, als 
charakteristische Grundhaltung entwickelte. Sicherheitsgefühle haben die 
Wohnentscheidungen maßgeblich beeinflusst und schließlich zu der Wahl des 
gemeinschaftlichen Wohnens geführt. Bei allen drei dargestellten Dimensionen 
sind Beziehungen die prägende Komponente. Soziale Strukturen, auch hier oftmals 
aus der Kindheit, lösen spezifische Verhaltensweisen aus und formen eine 
Grundhaltung, in der Sicherheit zum wesentlichen Aspekt geworden ist. Stets 
entwickelt sich diese Haltung aus Erkenntnissen, die auf die Erfahrung von 
Verzicht, Veränderung, Verhinderung usw. folgen. 
 
3.8.4 Sehnsucht   
„…Ein bisschen Vagabundenhaft zu leben…“ 
Auch die Sehnsucht nach einem Wohnort, der ganz spezifische Kriterien erfüllt, hat 
sich als eine Grundhaltung bei einigen Gesprächspartnern herausgestellt. Dabei ist 
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die Sehnsucht nach der Wiederherstellung einer Wohnsituation ausschlaggebend. 
Auch diese Sehnsüchte sind in der Regel mit vergangenen Erfahrungen verknüpft, 
die prägende Gefühle hervorgerufen haben. Bei den Interviews konnten zwei 
Ausdrucksformen für die unterschiedlichen Sehnsüchte ermittelt werden: das 
Zuhause-Sein und das Haus als Projektionsfläche. 
 
Zuhause-Sein  
Wohnen bedeutet ein Zuhause zu haben. Es ist ein grundsätzliches Bedürfnis, 
dessen Bedeutung in aller Regel über Gefühle definiert wird. Durch die dort 
gelebten Beziehungen wird der Ort zu einem Zuhause, an dem ein „gutes“ 
Wohnen möglich wird, oder zu einem Raum, an dem ein Wohnen unmöglich ist. 
Die Redewendung „sich zuhause fühlen“ verdeutlicht den Zusammenhang 
zwischen dem Wohnen und der Emotion. Zuhause ist man dort, wo man sich 
wohlfühlt, und in der Regel hängt dies vom Kontakt zu anderen Menschen ab. 
Infolgedessen hat das „Verstrickt-Sein“ mit der eigenen Lebensgeschichte (Schapp 
2012:148) unmittelbare Auswirkungen auf das Wohnen.  
 
Herr Trauber schildert die Bedeutung, die ein Zuhause für ihn hat, eindrucksvoll. Er 
definiert es über die Art von Beziehungen, die er in seiner „Vagabundenphase“ 
kennengelernt hat. Ort und Umgebung waren in diesem Zusammenhang nicht 
relevant. Für ihn waren die Begegnungen mit anderen Menschen wesentlich sowie 
die Möglichkeit, einem Ort zu haben, an dem er entspannen und sich zurückziehen 
kann. Dann fühlt er sich frei […das war für mich nicht wichtig…ich bin gern, ich bin 
gern unterwegs gewesen…][10|21|703-705]. Es ist eine Wechselwirkung zwischen 
dem Wohnen und einer Beziehungssituation, die das Wohlfühlen auslöst.  
 
In dem Interview mit Herrn Grau wird dieser Zusammenhang ebenfalls sehr 
deutlich beschrieben: […in dem Haus habe ich mich nicht mehr gut gefühlt. Das 
war wenn man so will, das Anfang vom Ende…][5|22|770-771]. Seine frühkindliche 
Lebensphase, die von Einsamkeit geprägt war und aus der die Einstellung 
„Eigentum bindet“ hervorgegangen ist, hat erheblichen Einfluss auf das Wohnen. 
In seiner Ehe fühlte er sich zunächst zuhause. Mit dem Umzug in das neue Haus 
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veränderte sich das Gefühl. Dort gab es keinen Rückzugsort und Schutzraum mehr 
für ihn. An diesem neuen Wohnort gab es keinen Platz mehr für ihn, weder 
räumlich, noch in der Beziehung. Er fühlte sich dort nicht mehr zuhause, und in 
Folge dessen kam es zu einem Bruch.  
 
Auch Frau Wagners Wohnerfahrungen zeigen, welchen Einfluss Beziehungen auf 
das Wohnen haben. Erst durch die einfühlsame Unterstützung ihres Mannes wird 
es für sie möglich, eine andere Haltung dem Wohnen gegenüber einzunehmen. 
Ihre Einstellung zum Wohnraum, bislang mit negativen Gefühlen belegt, wandelt 
sich und lässt diesen Ort zum Schutzraum werden [6|21|722-725]. Dort erfährt sie 
Geborgenheit, Sicherheit, Zugehörigkeit und Zufriedenheit. Auch für sie wird ihr 
Wohnort zu einem Zuhause.  
 
Ein Zuhause ist ein Schutzraum, ein „Winkel in der Welt“ (Bachelard 2007:31), der 
Sicherheit bedeutet. Diese Beispiele verdeutlichen die Relevanz von Beziehungen, 
die einen emotionalen Raum, ob negativ oder positiv, hervorbringen. Gefühle sind 
entscheidend für das Wohn- und Wohlgefühl. Ausschließlich positive Gefühle 
machen den Wohnraum zu einem Ort, der als Zuhause definiert wird. Sowohl für 
Frau Wagner wie auch für Herrn Grau war es eine bewusste Entscheidung, die sie 
für das gemeinschaftliche Wohnprojekt getroffen haben, in der Hoffnung, dort 
Sicherheit, Freiheit und Unabhängigkeit zu finden. Für beide ist ein 
Veränderungsprozess vorangegangen, durch welchen sich die Einstellung zum 
Wohnen veränderte. Daraus resultiert schließlich die bewusste Entscheidung für 
diese spezifische Wohnform, die ihnen ermöglichte, sich mit ihrem Zuhause 
identifizieren zu können. Sie sehnen sich nach Geborgenheit in ihrer Wohnung, 
Sicherheit in der Wohnform und Zugehörigkeit in der Gemeinschaft. 
 
Das Haus als Projektionsfläche 
Häufig werden Gefühle, die aus frühkindlichen Wohnerfahrungen resultieren, in 
späteren Lebensphasen auf das Haus oder die Wohnung projiziert. Auch diese 
korrelieren meist mit positiven oder negativen Beziehungserfahrungen. Wünsche, 
Erwartungen und Hoffnungen werden auf den dreidimensionalen Raum 
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übertragen. Dabei wird die Bedeutung des Wohnens nicht mittels der Architektur 
definiert. Räumliche Situationen sind stets sekundär. Es sind die Emotionen, die 
mit dem Wohnen und den darin gelebten Beziehungen in Verbindung gebracht 
werden. Diese stehen im Vordergrund. Erst im eigentlichen Prozess des Wohnens, 
durch die Entstehung oder dem bereits Vorhanden-Sein eines Gefühls, wird der 
Wohnraum zu einem Zuhause.  
 
Werden Gefühle auf das Haus projiziert, geschieht dies in dem unbewussten 
Wunsch, das Haus zum Anker, zum Verbindungsglied mit Erinnerungen aus der 
Vergangenheit werden zu lassen. Es soll Rückhalt bieten und dabei die Sehnsucht 
nach Geborgenheit und Zugehörigkeit erfüllen oder Einsamkeit vermeiden. Das Ziel 
ist es, Gefühle, die durch erlebte oder vermisste Erfahrungen entstanden sind, an 
einem anderen Wohnort wiederherzustellen. Stellvertretend für ein fehlendes 
intaktes Familienleben oder beim Versuch der Wiedererlangung einer positiven 
Stimmung existiert die irreführende Vorstellung, dass der Wohnort das 
verbindende Element ist, und nicht der eigentliche Prozess des Wohnens, der als 
Handlung Emotionen hervorbringt.  
 
In Frau Laurichs Beispiel hatten frühkindliche Wohnerfahrungen extreme 
Auswirkungen auf ihre Vorstellung vom Familienleben [7|15|507-514]. Aufgrund 
der problematischen Beziehung zu ihren Eltern verknüpfte sie bereits in sehr 
jungen Jahren das Wohnen mit negativen Gefühlen. Sie wurde vernachlässigt, 
fühlte sich abhängig und der Wohnsituation ausgeliefert. Infolgedessen 
entwickelte sie Gefühle der Angst und Einsamkeit. Daraus resultierte schließlich 
eine Sehnsucht, die in jeder Hinsicht mit dem Wohnen verbunden war. Das fiktive 
Haus wurde zur Projektionsfläche ihres Wunsches, ein Familienleben führen zu 
können, und verkörperte ihre Hoffnung nach einer „heilen Welt“ und einer 
intakten Familie. Der Wunsch nach Sicherheit wurde auf das Wohnen projiziert 
[7|13|446-451]. Die Folge war, dass sie ein Leben lang Geborgenheit und 
Zugehörigkeit gesucht hat. Diese Sehnsucht war für viele Handlungen und 
Wohnentscheidungen verantwortlich und hat sich in ihrer Ehe fortgesetzt. Auch 
dort wurde das Haus zur Projektionsfläche für ein glückliches Familienleben. Erst 
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als Frau Laurich diese Sehnsucht überwinden und die Bedeutung des Wohnens für 
sich erkennen kann [7|29|1022-1024] ist sie in der Lage eine klare Vorstellung von 
ihren Wohnwünschen zu formulieren. Die Zusammenhänge zwischen ihren 
frühkindlichen Wohnerfahrungen, ihrer Ehe und ihrem eigentlichen Wunsch nach 
Freiheit, werden ihr bewusst. Diese Erkenntnis führt dazu, dass das Wohnen eine 
neue Dimension erhält: […es ist tatsächlich so, das war mir vorher gar nicht so 
bewusst, es ist so eine, es ist so ein bisschen wie davor, wie damals in der kleinen 
Zweizimmerwohnung, letztes Mal, das war eine total bewusste Entscheidung für 
hier…][7|28|1002-1004]. In einem Veränderungsprozess erkenn sie, dass sie im 
Alter nicht alleine bleiben möchte. Sie ist in der Lage, die Gefühle des Unbehagens 
und der Sehnsucht [7|31|1113-1114] durch ein Gefühl der Geborgenheit zu 
ersetzen. Aus diesem Grund entscheidet sie sich für das gemeinschaftliche 
Wohnprojekt. Zum ersten Mal ist das gemeinschaftliche Wohnprojekt keine 
Projektionsfläche, sondern entspricht tatsächlich ihren Bedürfnissen.  
 
Im Gegensatz zu Frau Laurich waren Frau Schuberts spezifische Wohnerfahrungen 
positiver Art und wurden ebenfalls auf das heutige Wohnen projizierte. Auf der 
Suche nach der Atmosphäre, die sie als Kind kennengelernt hat, sehnt sie sich nach 
dem Gefühl der Zugehörigkeit in der Gemeinschaft. Aus diesem Grund hat sie 
schließlich entschieden, in das gemeinschaftliche Wohnprojekt einzuziehen. Ihrer 
Sehnsucht folgend, hoffte sie, die frühere Atmosphäre der Gemeinschaft 
wiederzufinden, in der Künstler und Intellektuelle ein- und ausgehen. Sie wünschte 
sich, innerhalb der Gemeinschaft Zugehörigkeit wiederzufinden [8|4|131-135] und 
projizierte ihre Sehnsucht auf das Haus.  
 
Die Gesprächspartner, deren Grundhaltung dem Wohnen gegenüber als 
„Sehnsucht“ definiert werden kann, suchen eine Wohnform, die verschiedene 
Aspekte von ehemaligen Wohnformen beinhaltet und die mit den vergangenen 
Erfahrungen korreliert. Diese Sehnsucht wird zum Ausdruck von Gefühlen, die mit 
Erlebnissen und Erinnerungen aus der Vergangenheit verknüpft werden und für 
die jeweilige Definition des „guten“ Wohnens wesentlich sind.  
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Fazit 
In der dritten Analysestufe konnte mittels der Erkenntnisse aus den 
Wohnerfahrungen eine individuelle Grundhaltung bei den Gesprächspartnern 
identifiziert werden. Jedem Gesprächspartner konnten charakteristische, für das 
Wohnverhalten bezeichnende Eigenschaften zugeordnet werden, die eine innere 
Haltung wiederspiegeln. Diese individuelle Grundhaltung wurde typisiert und 
thematisch zugeordnet in Unabhängigkeit, Gemeinschaft, Sicherheit und 
Sehnsucht. Dabei ist deutlich geworden, dass die Definition des „guten“ Wohnens 
eine individuelle, von vielen Faktoren abhängige, Dimension ist. Immer wieder 
präsentierten sich Gefühle, die im Zusammenhang mit dem Wohnen entstehen 
und in der Regel mit Beziehungen korrelieren, als maßgeblich verantwortlich für 
die jeweilige Wohnentscheidung. Obwohl Überlagerungen erkennbar sind, konnte 
bei jedem Interviewten eine zentrale Grundhaltung identifiziert werden. 
 
 
Abb. 27 Haltungen 
 
Die vier Grundhaltungen wurden gemäß ihrer Intensität kategorisiert und 
gewichtet. Die Zuordnung erfolgte aufgrund von Überlagerungen, wenn mehrere 
Haltungen bei den Gesprächspartnern erkennbar wurden, eine jedoch die 
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signifikantere war. Insofern ist die übergeordnete Gewichtung die eindeutige 
Grundhaltung, die infolge der Aussagen aus den vorangegangenen Analysestufen 
identifiziert wurde. Die untergeordnete Definition erfolgte anhand von 
Überschneidungen mit einer anderen Grundhaltung, die allerdings nicht als 
entscheidender Typ definiert werden konnte.  
 
Am häufigsten ist der Typ „Sicherheit“ vorhanden. Für fast alle Gesprächspartner 
beinhaltet das Wohnen Sicherheitsaspekte als eine wesentliche Dimension des 
„guten“ Wohnens. Für diesen Typ ist der Wohnort als Rückzugsort, an dem der 
Gesprächspartner sich aufgehoben fühlt, der entscheidende Aspekt. Dennoch 
konnte nur bei vier Interviewten das Bedürfnis nach „Sicherheit“ als die 
signifikante Grundhaltung identifiziert werden. „Gemeinschaft“ konnte, obwohl 
alle Gesprächspartner sich für das gemeinschaftliche Wohnen im Alter entschieden 
haben, dennoch nur bei einer Interviewten als die übergeordnete Grundhaltung 
definiert worden.  
 
Jeder Grundhaltung konnte wiederum ein spezifisches Gefühl zugeordnet werden, 
welches signifikant für einen individuellen Typ ist. „Unabhängigkeit“ verweist auf 
den Wunsch nach Freiheit, wobei Freiheitsgefühle der Emotion ‚Angst‘ zugeordnet 
werden können (Demmerling 2007:81). Nach Kierkegaard ist Freiheit ein 
Antagonist der Angst (Kierkegaard 2002). Hinrich Fink-Eitel verweist in seinem 
Aufsatz „Angst und Freiheit“ auf den Dualismus zwischen Angst und Freiheit (Fink-
Eitel 1993:82). Betrachten wir das Gefühl der Angst beziehungsweise der Freiheit 
im Zusammenhang mit dem Wohnen, so lässt sich feststellen, dass das Bestreben 
nach Unabhängigkeit aus der Furcht vor einer Abhängigkeit in Bezug auf das 
Wohnen resultiert. Diese beiden gegensätzlichen Gefühle gehören zum Prozess 
der Individuation (der Selbstwerdung – s. Abschnitt 2.2.12), die wiederum Einfluss 
auf das „gute und gelingende“ Wohnen haben können. Dem Typ „Gemeinschaft“ 
kann der Wunsch nach einem harmonischen Wohnumfeld dem Gefühl der 
Zugehörigkeit zugeordnet werden. Sicherheitsbedürfnisse, die dem Typ 
„Sicherheit“ zugewiesen werden, beinhalten das Gefühl der Geborgenheit und 
„Sehnsucht“ das Gefühl der Sehnsucht nach einer bestimmten Wohnform.  
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Diese Grundhaltungen sind bestimmend für die Wahl der Wohnform im Alter. 
Auffällig ist, dass die unterschiedlichen Grundhaltungen alle die Komponente des 
gemeinschaftlichen Lebens beinhalten. Bei allen Gesprächspartnern ist das 
Bedürfnis, im Alter nicht alleine zu wohnen, übereinstimmend vorhanden. Darüber 
hinaus sind das unabhängige Wohnen, die gemeinschaftliche Nachbarschaft, das 
sichere Zuhause sowie die sehnsüchtige Erwartung an das Wohnen, individuelle 
Anforderungen, die bewahrt werden sollen. Die gemeinschaftliche Wohnform 
scheint die Anforderungen der sehr unterschiedlichen Biografien zu erfüllen und 
die unterschiedlichen Typen zu vereinen. Die Verknüpfung von Typ und Gefühl ist 
demnach ein wichtiger Indikator für eine Wohnentscheidung. 
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4.  RAUM UND GEFÜHLE 
Erkenntnisgewinn aus der empirischen Studie   
Diskussion der Ergebnisse 
 
4.1 Einführung 
„Gefühle nehmen im Leben von Menschen einen wichtigen Platz ein. 
Meistens >hat< man sie einfach, aber oft genug werden sie auch 
herbeigesehnt oder gefürchtet. Sie werden zuweilen eingefordert und 
gelegentlich verbietet man sie sich. Manche Gefühle spielen in den Dramen 
des individuellen, sozialen und politischen Lebens eine wichtige Rolle, und 
auch in weniger bewegten Situationen kommen wir nie ganz ohne 
Stimmungen und Gefühle aus“ (vgl. Demmerling + Landwehr 2007:1) 
 
Bevor wir nun die Ergebnisse der Forschungsarbeit diskutieren, sollen die 
bisherigen Erkenntnisse zusammengefasst werden. Einleitend wurden 
verschiedene Theorien zum Alter und Wohnen betrachtet, die sich mit der 
Fragestellung auseinandersetzen, was es bedarf, um erfolgreich zu Altern. Hierfür 
wurden qualitative und quantitative Studien sowie philosophische Theorien 
herangezogen. Grundsätzlich kann festgehalten werden, dass ein erfolgreiches 
Altern, wie in Abschnitt 2.2 dargelegt, ein differenzierter, widersprüchlicher und 
individueller Vorgang ist, der unter anderem von sozialen, wirtschaftlichen, 
persönlichen, gesundheitlichen und emotionalen Faktoren abhängig ist. Basierend 
auf der Erkenntnis, dass das Alter eine vielschichtige Lebensphase ist, sind die 
maßgeblichen Faktoren ergründet und vor dem Hintergrund des Wohnens 
reflektiert worden. Das Wohnen konnte als ein notwendiges Grundbedürfnis des 
Menschen identifiziert werden und ist infolgedessen von elementarer Bedeutung. 
Räume, in denen das alltägliche Leben stattfindet, werden „bewohnt“ (Hasse 
2009), sodass der Raum einverleibt und zum Bestandteil des Lebens wird. Im Raum 
(oder in den Räumen) wird das Leben „erlebt“, welches als ein „Vermögen und als 
eine Tätigkeit“ zu verstehen ist (Hahn 2012a:57). Einerseits ist die pragmatische 
Tätigkeit des Wohnens und andererseits die emotionale Fähigkeit dem Wohnen 
eine Bedeutung zu geben, dafür verantwortlich, dass ein Erleben erfolgt. Für die 
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Bedeutung des Wohnens sind auch die Bilder, die im Prozess des „Be-Wohnens“ 
entstehen, wesentlich, denn sie resultieren aus dem Erleben im Raum und bleiben 
als Erinnerung zurück. Insbesondere die Bilder der Kindheit sind für die Relevanz 
des Wohnens wichtig, da sie prägenden Einfluss haben.  
 
Mittels dieses Vorwissens wurde die empirische Forschungsarbeit durchgeführt, 
mit der Perspektive, die auftauchenden Phänomene, in den vorgefundenen 
Realitäten der Gesprächspartner, in einer phänomenologisch-hermeneutischer 
Arbeitsweise zu begegnen. Anhand der drei Analysestufen (s. Abschnitte 3.7+3.8) 
konnten Ähnlichkeiten entdeckt werden, die helfen sollen, die Phänomene, die für 
eine veränderte Dimension des Wohnens verantwortlich sein können, zu 
verstehen. Dabei war die Existenz und Relevanz von Gefühlen, die beim Wohnen 
entstehen, eine neue Erkenntnis.  
 
In diesem nachfolgenden Kapitel soll die Korrelation zwischen Raum und Gefühl 
näher betrachtet werden, damit deren Bedeutsamkeit für das Wohnen 
verständlich werden kann. Das Ziel ist es allerdings nicht, bestehende Theorien zu 
bestätigen oder zu entkräften, sondern vielmehr eine eigene, an der Praxis 
orientierte Theorie, mittels der Ergebnisse aus den Wohn-Beispielen der 
Forschungsarbeit, aufzustellen. Dabei stellt sich die Frage, inwieweit die 
gewonnenen Erkenntnisse aus der Wohn-Praxis nun eine andere Sichtweise 
zulassen und ob bestehende Theorien erweitert werden müssen? Um die Einflüsse 
und Auswirkungen von Gefühlen in diesem Kontext näher zu kommen, soll die 
Bedeutung von Raum und Raumerfahrung ergründet werden.   
 
Die Vielzahl der Ansätze, die sich mit der theoretischen Bedeutung des Begriffes 
„Raum“ auseinandersetzen, macht das Vorhaben, den Raumbegriff insgesamt zu 
erfassen, zu einem komplexen Vorgang. Über Jahrhunderte hinweg erfolgte eine 
stetige Veränderung des Raumbegriffes, wobei „kulturhistorische Verschiebungen“ 
(vgl. Günzel 2005:89) für diese Entwicklung mit verantwortlich waren. Dabei haben 
historische, religiöse und epistemische (erkenntnistheoretische) Umstände in 
Abhängigkeit von den jeweiligen Rahmenbedingungen maßgeblich dazu 
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beigetragen, dass sich unser heutiges Verständnis von Raum, welcher auch als ein 
‚sozial konstituierter‘ verstanden werden kann (ebd.:90), herausbilden konnte. 
Mittelalterliche Lehren gaben dem Raum eine theologische Bedeutung und 
brachten diesen mit der göttlichen Unendlichkeit in Verbindung. Man denke dabei 
nur an die himmelaufwärts strebenden gotischen Kathedralen, deren Raum heute 
noch eine besondere, erhabene Atmosphäre erzeugt. Schließlich konnte sich durch 
die Verweltlichung der Kirchen ein naturwissenschaftlicher Zugang entwickeln. 
Heute hat sich eine soziologische Teil- und Querschnittsdisziplin herausgebildet, 
die sich mit gesellschaftlichen Strukturen sowie deren Einfluss auf den alltäglichen 
Gebrauch vom Raum, auseinandersetzt, die sogenannte Raumsoziologie (Löw, 
Sturm in Kessl et al 2005). 
 
Im wissenschaftlichen Sprachgebrauch wird vom euklidischen und 
nichteuklidischen Raum gesprochen, während die alltägliche Verwendung dieses 
Wortes den Raum „[…]als einen Teil des Hauses[…]“ (vgl. Bollnow 2004:31) 
beschreibt. Raum bezeichnet im allgemeinen Sprachgebrauch die Zimmer, 
Kammern, Stuben, Gemächer usw., die allseitig von Wänden umschlossen sind, als 
„[…]etwas von der Umwelt Abgeschlossenes, einen Hohlraum[…]“ (ebd.:32). Die 
etymologische Bedeutung kann in Grimms Wörterbuch nachgelesen werden. Darin 
wird ‚Raum‘ unter Verwendung des Verbs ‚räumen‘ beschrieben als „ein 
bewachsenes Land säubern und kulturfähig machen…einen Lagerplatz räumen, ihn 
durch Entfernung von Stauden und Stöcken zum Lagern geschickt machen...“ und 
verweist somit auf einen „uralten Ausdruck der Ansiedler hin, der zunächst die 
Handlung des Rodens und frei Machens einer Wildnis für einen Siedelplatz 
bezeichnete“. Die Bedeutung des Wortes ‚Raum‘ existierte nach heutigem 
Verständnis in dieser Form zunächst nicht. Aus der Tätigkeit des ‚Räumens‘ ist 
schließlich das Substantiv ‚Raum‘ hervorgegangen. Durch das Räumen einer 
Lichtung wurde ein Raum zum Siedeln geschaffen: „[…]die ursprüngliche 
bedeutung des verbums, einen raum, d.h. eine lichtung im walde schaffen, behufs 
urbarmachung oder ansiedelung[…]“(vgl. DWB Online14). Demnach entsteht Raum 
erst durch das Handeln, indem der Wald gerodet wird, um Platz und damit einen 
Raum zum Bleiben zu schaffen (Bollnow 2004:33). 
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Unterschiedliche Denkansätze, etwa der naturwissenschaftliche, philosophische, 
sozialwissenschaftliche und architektonische Ansatz, befassen sich gleichermaßen 
mit diesem Grundbegriff. Naturwissenschaftliche Theorien betrachten den Raum 
als mathematische Einheit, während die Erkenntnistheorie, als Hauptgebiet der 
Philosophie, die Bedingungen der Raumerfahrung ergründen möchte. Die 
Phänomenologie wiederum, eine der bestimmenden philosophischen Strömungen 
des 20 Jahrhunderts (Zahavi 2007:7), stellt Formen der subjektiven 
Raumerkennung ins Zentrum der Betrachtung. „Der Raum ist kein (wirkliches oder 
logisches) Milieu, in welches die Dinge sich einordnen, sondern das Mittel, durch 
welches eine Stellung der Dinge erst möglich wird“ (vgl. Merleau-Ponty 1966: 284). 
Merleau-Ponty schreibt, die Welt sei untrennbar von dem Subjekt, ebenso wie das 
Subjekt ohne die Welt, die es selbst entwirft, nicht existieren kann (ebd.: 489). 
Raum bezeichnet er als das „universale Vermögen“, Dinge miteinander zu 
verknüpfen (ebd.:284), und meint damit, dass der Raum den Rahmen für das 
Leben bietet. „Es ist dem Raum wesentlich, „je schon konstituiert“ zu sein, und nie 
vermöchten wir ihn zu verstehen, zögen wir uns in eine Wahrnehmung ohne Welt 
zurück“ (ebd.:294). Die Räumlichkeit jedes Lebens und die Bedeutung von Raum 
entstehen aus Wahrnehmungserfahrungen, die auf ursprüngliche Begegnungen 
mit dem Leben gründen. Wahrnehmungserfahrungen werden ein Orientiert-Sein 
im Leben vorausgesetzt. In seinem philosophischen Werk „Phänomenologie der 
Wahrnehmung“ führt Merleau-Ponty aus, dass jede mögliche Form des Lebens 
sich unmittelbar oder auch indirekt auf die Wahrnehmungswelt bezieht, und diese 
nur dann begriffen werden kann, wenn ein Orientiert-Sein vorhanden ist 
(ebd.:298).  
 
Gaston Bachelard beschreibt in seinem Buch „Poesie des Raumes“ eine andere 
Qualität der Raumwahrnehmung. Darin wird der Raum erst mittels individuell 
entstehender Bilder sichtbar, die wiederum aus dem Reichtum des Lebens 
resultieren. Auch sie sind demnach Ausdruck der Erfahrungen. Bachelard verweist 
auf „dichterische Bilder“, die „[…]ein plötzliches Hervortreten des seelischen 
Geschehens[…]“ provozieren und einen Widerhall in vergangenen Erfahrungen 
finden (vgl. Bachelard 2007:7). Das dichterische Bild ist für Bachelard ein 
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Phänomen, welches beim Entstehen ein „Bild des Bewusstseins“ repräsentiert und 
damit unmittelbar die Bedürfnisse und Gefühle des Wahrnehmenden 
widerspiegelt. Er spricht von einem „direkten Erzeugnis des Herzens, der Seele, des 
Menschen in seiner unmittelbaren Gegenwärtigkeit“ (ebd.:9). Demnach scheint 
der Ursprung jedes Bildes im individuellen Bewusstsein zu liegen. Mit Hilfe der 
Phänomenologie kann es gelingen, „[…]die Subjektivität der Bilder wieder 
herzustellen und die Weite, die Kraft, den Sinn der transsubjektiven Geltung des 
Bildes zu ermessen“ (ebd.:10).  
 
In den nachfolgenden Kapiteln wird der Raumbegriff aus verschiedenen 
Perspektiven definiert, um die Interdependenz zwischen Raum und Mensch 
sichtbar zu machen und im Kontext mit der Forschungsarbeit näher zu analysieren. 
Diese Betrachtung verdeutlicht die Komplexität des Wohnens und die Signifikanz 
des Raumes im selbstreflexiven und -referentiellen Leben jedes Individuums. Mit 
dem spezifischen Schwerpunkt auf dem phänomenologischen Raumbegriff werden 
affektive Phänomene, die aus atmosphärischen und gefühlsräumlichen 
Komponenten hervorgehen, beschrieben und analysiert, um sie im 
Zusammenhang mit räumlichen Konstellationen zu erfassen. Der Fokus liegt auf 
der Bedeutung von Raum in Relation zum Wohnen sowie den dabei entstehenden 
emotionalen Räumen. Der Begriff des emotionalen Raumes, dessen Sinngehalt und 
Qualität, werden im Selbstverständnis dieser Arbeit diskutiert. Schließlich wird der 
Zusammenhang zu den biografischen Raumerlebnissen und dem Wohnen im Alter, 
welches als daraus resultierendes Verhaltensmuster sichtbar wird, aufgezeigt.    
 
4.2 Die Alltagswelt  
Wendet man sich dem phänomenologischen Ansatz zu, wird man mit einer 
Wissenschaft konfrontiert, die sich mit dem Wahrnehmen von Dingen, Sachen 
oder Menschen in der Alltagswelt beschäftigt. „Der Phänomenologie geht es 
darum, das schlichte Wahrnehmen und Festhalten des Wahrgenommenen in 
seiner ganzen Selbstverständlichkeit nüchtern und sachlich zu untersuchen. 
Wahrnehmungen sind eingepasst in unsere lebensweltliche Alltagswelt“ (vgl. Hahn 
2008:96). Solche Wahrnehmungen erfolgen durch ein intentionales, gezieltes 
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Ausrichten, mit der Absicht, das alltägliche Leben sicher zu bewältigen. „Begegnen 
wir in der Wahrnehmung einem Phänomen, dann wird das „Phänomenale“ an ihm 
selbst sichtbar“ (ebd.:95). Achim Hahn nennt dies „natürliche Wahrnehmungen“, 
die eine Orientierung im Alltag gewährleisten sollen. Diese natürlichen 
Wahrnehmungen beziehen sich auf Dinge, die eine eigene Geschichte erzählen.  
 
Als „Wissenschaft von den Phänomenen“ (vgl. Zahavi 2007:13) setzt sich die 
Phänomenologie aus zwei Teilen zusammen: Phänomen und Logos. Beide Teile 
haben einen griechischen Ursprung: ϕαινόμενον und λόγος. Das aus dem 
Griechischen stammende Phainomenon bedeutet Erscheinung, wobei das 
altgriechische Phainómenon ‚Sichtbares, Erscheinung‘ meint, und lógos: ‚Rede, 
Lehre‘. Die traditionelle Bedeutung des Begriffes ‚Phänomen“ steht im 
Zusammenhang mit einer Erscheinung in Raum und Zeit, die auf einer 
metaphysischen, transzendenten Wirklichkeit basiert, ohne räumliche oder 
zeitliche Gestalt. In diesem Verständnis beziehen sich Erscheinungen auf einen 
Gegenstand, der jenseits der Erscheinung verortet war. Somit stand der Begriff 
Phänomenologie mit der Theorie des Scheins, des Scheinbaren im Zusammenhang, 
dem die Theorie des Wahren und Wirklichen entgegensteht (vgl. UTB Online 15).   
 
Edmund Husserl (1859-1938), der als einer der ersten Vertreter der modernen 
Phänomenologie bezeichnet werden kann, entwickelte gedankliche Konzepte, die 
einen entscheidenden Einfluss auf die philosophischen Sichtweisen genommen 
haben (Römpp 2005). „Zu den Sachen selbst“ war Husserls Grundsatz und hat 
letztlich den Weg freigemacht für eine neue Perspektive des Wahrnehmens. Er 
verwandte den Begriff ‚Phänomenologie‘ in einer deskriptiven Art. Grundlage 
Husserls phänomenologischer Betrachtungen war sein theoretisches Interesse „zu 
sehen und adäquat zu beschreiben“ (Husserl 2012). „Anknüpfend an Überlegungen 
von Kant verortet Husserl den Ursprung der Zeit und des Raumes im Bewusstsein. 
Anders als Kant belässt er es aber nicht dabei, die zeitliche und räumliche Formung 
der Inhalte des Bewusstseins zu konstatieren, sondern will auch noch deren 
Zustandekommen aus einer der Handlungen des Bewusstseins erklären“ (vgl. UTB 
Online 16). Husserls Anliegen ist es, herauszufinden, wie sich Zeit und Raum im 
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Bewusstsein zusammenfügen, und darüber hinaus die verursachenden 
Bedingungen zu erkennen, die eine spezifische, bewusste Handlung auslösen. Zwei 
Annahmen lagen seinen Beobachtungen zu Grunde: Erstens, dass jede 
Wahrnehmung mit einem sinnhaften Grund verknüpft ist, denn ohne Zweck und 
Orientierung kann keine sinnliche Erfahrung und damit keine Wahrnehmung 
erfolgen. Demgemäß ist es nur möglich wahrzunehmen, was in die derzeitige, 
individuelle Sichtweise integriert werden kann und sinnhaft erscheint. Die zweite 
Annahme ist, dass Objekt und Raum miteinander verquickt sind, und Raum erst im 
Wahrnehmen entstehen kann. Er hat die Phänomenologie als „Wesenslehre des 
transzendental gereinigten Bewusstseins“ (vgl. Husserl 1975:113) verstanden, in 
dem sich „[…]das Sein alles dessen, was für das Subjekt in verschiedener Weise 
erfahrbar ist“ darstellt (vgl. Husserl 1966:4). Für ihn war die Phänomenologie eine 
Transzendentalphilosophie, eine Theorie des Seienden. In seinem Verständnis 
bedeutete transzendental „[…]das Motiv des Rückfragens nach der letzten Quelle 
aller Erkenntnisbildungen, des Sichbesinnens des Erkennenden auf sich selbst und 
sein erkennendes Leben[…]“ (vgl. Husserl 1954). Sein Weltbild bestand aus 
verschiedenen perzipierenden (wahrnehmenden) und apperzipierenden (bewusst 
wahrnehmenden) Subjekten, die ihre eigene Welt in einer Syntheseleistung 
erleben. 
 
Heidegger wiederum verstand den Begriff ‚Phänomen‘ als „[…]das, was sich zeigt, 
das Sichzeigende, das Offenbare…Als Bedeutung des Ausdrucks >Phänomen< ist 
daher festzuhalten: das Sich-an-ihm-selbst-zeigende, das Offenbare.“ (vgl. 
Heidegger 1993:28). In „Sein und Zeit“ geht Heidegger ausführlich auf den Begriff 
des Phänomens ein. Dieser Begriff subsumiert alles, was offensichtlich erscheint, 
sichtbar wird, sich nach außen zeigt. Gleichzeitig ist es Heidegger wichtig, zwischen 
dem Sich-Zeigenden und dem Scheinbaren zu differenzieren, denn das Sich-
Zeigende kann sich ebenfalls als Scheinbares darstellen, was in der Wirklichkeit in 
dieser Form nicht existiert. In einer ausführlichen Begriffsdefinition differenziert er 
zwischen den beiden Bezeichnungen. Hinter dem Begriff des Scheinbaren steckt 
der Ausdruck ‚Erscheinung‘, der das schlichte Erscheinen von etwas meint, welches 
wiederum sich selbst nicht zeigen kann, sondern in verdeckter, verborgener Form 
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vorhanden ist und „sich meldet“ (ebd.:29). „Phänomen – das Sich-an-ihm-selbst-
zeigen – bedeutet eine ausgezeichnete Begegnisart von etwas. Erscheinung 
dagegen meint einen seienden Verweisungsbezug im Seienden selbst, so zwar, 
dass das Verweisende (Meldende) seiner möglichen Funktion nur genügen kann, 
wenn es sich an ihm selbst zeigt, »Phänomen« ist“ (ebd.:31). Für Heidegger ist das 
primäre Anliegen der Philosophie die Auseinandersetzung mit dem Sinn des Seins, 
und er definiert diese spezifische Beschäftigung als eine phänomenologische. 
Phänomenologie stellt für ihn vorrangig einen Methodenbegriff dar. Als solche 
„[…]charakterisiert nicht das sachhaltige Was der Gegenstände der 
philosophischen Forschung, sondern das Wie dieser“ (ebd.:27). Die Frage nach 
dem „Wie“ betrachtet die Auswirkungen einer Situation als primär relevant. Je 
intensiver diese Phänomene beschrieben werden können, umso authentischer ist 
die Analyse des Gegenstandes der Forschung. Als „zu den Sachen selbst“ definiert 
auch Heidegger die phänomenologische Wissenschaft (ebd.:27), die das tatsächlich 
Vorhandene, das Erscheinende betrachtet, und deren „Selbstverständlichkeit“ das 
Prinzip der Forschung darstellt.  
 
In der Phänomenologie geht es heute nicht darum, den abstrakten Raumbegriff 
zur Erklärung von Handlungen heranzuziehen. Vielmehr „[…]bemühen sich 
Phänomenologen darum, die Konstitution von Raum jenseits der Theorien von 
Newton, Kant oder Einstein zu beobachten“ (vgl. Löw 2012:19). Das Bestreben ist 
es, den Raum als ein im Ganzen auf das Leben bezogenes Phänomen zu begreifen, 
wobei nicht mehr nur naturwissenschaftliche Definitionen entscheidend sind, 
sondern auch der sozialwissenschaftliche Raum des Individuums einen 
maßgeblichen Einfluss ausübt (Kruse 1974). Die Unterteilung in die uns 
erscheinende Welt und die Welt, wie sie tatsächlich ist, die „Zwei-Welten-Lehre“ 
(UTB Online17), wird in der Phänomenologie aufgehoben. „Phänomenologie ist 
Wesensforschung“. Sie ist „[…]Bestimmung des Wesens der Wahrnehmung etwa 
des Wesens des Bewußtseins“ und „[…]gleichwohl ist sie Besinnung auf Raum, Zeit 
und Welt des Lebens. Sie ist der Versuch einer direkten Beschreibung aller 
Erfahrung“ (vgl. Merleau-Ponty 1966:3). Grundlegend ist es, die Dinge, so wie sie 
uns erscheinen und als Phänomene wahrgenommen und verstanden werden, auf 
 290 
ihren relevanten philosophischen und ontologischen Wert hin zu untersuchen 
(Zahavi 2007). Dabei überwindet die Phänomenologie die Subjekt|Objekt-
Zweiteilung mit dem Ziel, den Zusammenhang zwischen Subjektivität und Welt zu 
untersuchen, um sich von der ursprünglichen Erkenntnistheorie zu entfernen, die 
eine klare Trennung von Subjekt und Welt voraussetzt. Allerdings befasst sich die 
Phänomenologie mit dem konkret Erscheinenden, bei dem das spezifisch 
Subjektive im Zentrum der Aufmerksamkeit steht. Die Grundannahme ist, dass die 
Welt, etwa in der Wahrnehmung, im alltäglichen Umgang oder auch in einer 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung, „die einzig wirkliche Welt sei“ (vgl. Zahavi 
2007:15f).  
 
Die phänomenologische Forschung beschäftigt sich nicht nur mit der bloßen 
Erscheinung, sondern mit der Art und Weise, wie ein Gegenstand erscheint. So wie 
die Welt sich darstellt und wie sie wahrgenommen wird, ist sie die einzig wirklich 
existente Welt. Jedes Phänomen, jedes Erscheinen eines Gegenstandes steht in 
Beziehung zu dem Erscheinenden und zeigt sich in der Perspektive, in der das 
leibliche Subjekt es in dem Moment sehen kann. Das Phänomen ist also relativ zur 
zeitlichen, leiblichen und kognitiven Situation des Subjekts. 
 
Die Welt, in der wir leben, ist die Basis für diese Wissenschaft und stellt die 
Sinngrundlage für alle wissenschaftlichen Theorien dar. Als solches ist 
Wissenschaft eine theoretische Auseinandersetzung mit der Welt und kann immer 
nur einen Teil der Realität wiedergeben. Infolgedessen ist das wissenschaftliche 
Ziel der Phänomenologie, das subjektive Erleben der Umwelt zu analysieren. In 
diesem Zusammenhang sind die Ein-Personen-Perspektive und die Relation 
zwischen leiblichem Subjekt und Welt wichtig.  
 
4.3 Raumerfahrung  
 „Architektur ist Lebensmittel“ schreibt Achim Hahn (vgl. Hahn 2008:30f) und 
bezeichnet Architektur als alltägliches Gebrauchsmittel, um „ein gutes und 
gelingendes Wohnen“ entfalten zu können. Architektur findet ihren Ausdruck im 
gebauten Raum und übernimmt eine fundamentale Funktion im Leben jedes 
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Menschen. Durch die Generierung von Raum kreiert Architektur einen Ort, an dem 
Handlungen stattfinden können. Gleichzeitig strukturiert sie diesen, schafft 
gesellschaftliche Ordnung, stiftet Identität, ist repräsentativ und ermöglicht zudem 
ein Umfeld, indem sich Erinnerungen entfalten können.  
 
In diesem Kapitel soll die Bedeutung von Raum aus verschiedenen Perspektiven 
definiert werden. Der gebaute Raum ist der Raum, den der Mensch für sein Leben 
herrichtet, mit dem Ziel, einen geschützten Ort in einer Umwelt zu schaffen, die so 
ursprünglich nicht vorgesehen war (Hahn 2008:137). Zunächst werden die 
Außengrenzen des Raumes mittels mathematischer Raummaße definiert. Damit 
erhält der gebaute Raum eine substantielle Dimension, in dem das Leben möglich 
wird. Allerdings scheint es ungenügend zu sein, Raum ausschließlich anhand von 
physischen Faktoren wie Höhe, Breite und Tiefe zu begreifen, denn dabei wird 
dessen Vielschichtigkeit nicht ausreichend berücksichtigt. Über die geometrischen 
Maße hinaus wird Raum von weiteren Komponenten geprägt, die in Relation zu 
den Lebensbeziehungen des wohnenden Menschen stehen (Hahn 2008:136). Im 
Folgenden soll der Annahme nachgegangen werden, dass der gebaute Raum nicht 
lediglich einen dreidimensionalen Rahmen bildet, in dem sich das Leben ereignet, 
sondern zudem den leiblichen und sinnlichen Bezug des menschlichen Lebens 
ermöglicht.  
 
Räume, in denen sich das Leben entfalten kann, und worin eine dinghafte 
Raumordnung des menschlichen Daseins möglich wird, entstehen sowohl durch 
das Zusammenwirken der architektonischen Qualitäten eines Raumes als auch 
durch die Inszenierung des Lebens darin. Durch ein Handeln und Erleben im Raum 
kann es der Architektur gelingen, „[…]pragmatisch aufzufassende Räume, die 
Geborgenheit geben und den Einzelnen eingliedern“, herzustellen (vgl. Hahn 
2008:139). Aus der phänomenologischen Perspektive ist ein zielgerichtetes 
Handeln immer mit einem morphologischen Raumverständnis verknüpft, dem eine 
konkrete, materielle (dinghafte) Ordnung zu Grunde liegt (Halbwachs 1991:11ff). 
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Dabei erhält der Handlungsraum, wie Otto Friedrich Bollnow (1903-1991)21 ihn 
verstand, eine besondere Bedeutung. Handlung ist als Entwurf des Handelns zu 
verstehen, bezogen auf die Verwirklichung einer Absicht. Um eine Handlung 
durchführen zu können, bedarf es einer konkreten Raumordnung, die wiederum 
materieller Ausdruck des menschlichen Daseins ist. Im Handlungsraum als 
Zweckraum findet ein zielorientiertes Verhalten, Bewegen und Erleben statt. Dabei 
sind Dinge und Personen immer Mittel oder Ziel von Handlungen (vgl. Kruse 
2012:10). Aus dem Sinnzusammenhang zwischen einem Handlungskonzept und 
einer Raumordnung ereignen sich alltägliche Vorgänge. Gemeint ist „[…]jeder 
Raum, in dem sich der Mensch mit einer sinnvollen Tätigkeit, arbeitend oder 
ruhend, im weitesten Sinn wohnend aufhält“ (vgl. Bollnow 2004:204f). Ganz 
wesentlich für Bollnows Interpretation des Handlungs- und Lebensraums ist die 
Differenzierung zwischen Bewegen und Verhalten. Beide Aktionen beschreiben 
Handlungen ganz unterschiedlicher Art. Einmal nimmt der Mensch als leibliches 
Wesen mit seinem Körpervolumen den Raum ein und benötigt diesen auch, um 
sich im Raum zu bewegen und sich zu den vorhandenen Dingen zu verhalten. Zum 
anderen handelt es sich um einen Raum des eigenen Verhaltens, welcher sich aus 
dem Inneren entwickelt (vgl. Bollnow 2004:211f). Darin zeigt sich die Haltung zu 
den Dingen oder Aktivitäten im Raum. Bollnow zitiert Heidegger aus „Sein und 
Zeit“, der zwischen der „Räumlichkeit der innerweltlich Zuhandenen“ und der 
„Raumlichkeit des In-der-Welt-seins“ (ebd.:211) unterscheidet. Damit ist nicht die 
„objektive, räumliche Lage“ gemeint, sondern vielmehr die eigene, innere 
Beziehung zur Außenwelt.  
 
Um das Handeln in der Alltagswelt erfassen zu können, ist es notwendig, den 
Lebensraum des Menschen, in dem er sich bewegt, verhält und erlebt, zu 
betrachten. Dabei ist der geometrisch gegliederte, gebaute Raum konträr zum 
gelebten Raum, der als „[…]inhomogen, diskontinuierlich, nach unterschiedlichen 
Richtungen artikuliert[…]“ (vgl. Kruse 2012:9) bezeichnet werden kann. Dieser 
                                                     
 
21
 Prof. Dr. Otto F. Bollnow war ordentlicher Professor für Philosophie und Pädagogik an der 
Universität Tübingen. 
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Raum verweist auf „ein Leibsubjekt“ und basiert auf Bewegung und Orientierung, 
welche auf topologischen, physischen, sozialen und psychologischen Bedingungen 
beruhen. Graf Dürckheim hat vom „gelebten Raum“ gesprochen, der sich nicht auf 
das Physische bezieht, sondern den Raum, in dem der Mensch lebt, meint, „[…]den 
Raum selber, insofern der Mensch in ihm lebt und mit ihm lebt, um den Raum als 
Medium des menschlichen Lebens“ (vgl. Bollnow 2004:18). Aus dem Blickpunkt 
eines Menschen entfaltet sich der gelebte Raum als „strukturiert in qualitativ 
unterschiedliche Orte (ich-hier - diese(s)-da)“ (vgl. Kruse 2012:9). Bei dem gelebten 
Raum wird oft zwischen dem „gestimmten“ und dem „orientierten“ Raum 
unterschieden (Bollnow 2004).  
 
Unter dem orientierten Raum versteht man den Raum des alltäglichen Daseins, in 
dem wir uns bewegen. Formen, Farben und Größenverhältnisse machen den Raum 
erlebbar (Kruse 2012:12). Anders als im orientierten Raum prägen Qualitäten wie 
Ausdruck oder Anmutung den gestimmten Raum in seiner Gesamtheit. Der 
gestimmte Raum besitzt weder Richtung noch Zentrum und ist nicht auf das 
Individuum ausgerichtet. Darin können seelische Vorgänge sichtbar werden. 
Bollnow beschreibt den gestimmten Raum als eine Eigenschaft des Raumes, 
hervorgerufen durch spezifische charakteristische Merkmale. „Bei der Betrachtung 
des verdämmernden und des nächtlichen Raums war deutlich geworden, dass der 
Raum mehr ist als das immer gleiche Feld gegenständlicher Erkenntnis und 
zweckhaften Handelns, dass es vielmehr aufs engste mit der Gefühls- und 
Willensseite, überhaupt mit der gesamten seelischen Verfassung des Menschen 
zusammenhängt“ (vgl. Bollnow 2004:229). Der affektive Zustand des Einzelnen ist 
für die Wahrnehmung der Gestimmtheit des Raumes verantwortlich. „Wir haben 
also eine doppelseitige Beeinflussung: die seelische Verfassung des Menschen 
bestimmt den Charakter des umgebenden Raums, und umgekehrt wirkt der Raum 
dann zurück auf seinen seelischen Zustand. Jeder konkrete Raum, in dem der 
Mensch sich befindet, ob Innenraum oder Außenraum, hat als solcher schon einen 
bestimmten Stimmungscharakter, hat seine sozusagen menschlichen Qualitäten, 
und diese bedingen dann wieder unter anderem als die einfachsten Bestimmungen 
die Erfahrungen der Enge und der Weite eines bestimmten Raums“ (ebd.:230). 
 294 
Unsere individuelle Lebenswelt wird von einem affektiven Gefüge definiert, das 
sich aus verschiedenen Gefühlen zusammensetzt (siehe auch Kap. 4.4). „Wir leben 
nicht in einem geometrischen oder physikalischen, sondern in einem affektiven 
Raum oder auch Stimmungsraum“ (vgl. Fuchs 2013:18) Die eigene Stimmung kann 
demnach das Raumerleben positiv oder negativ prägen. Gleichzeitig ist eine 
Veränderung des eigenen Wohlbefindens durch die räumliche Stimmung möglich. 
So wird der Raum in einer glücklichen Verfassung als heiter erlebt. Umgekehrt 
kann eine bedrohliche oder finstere Umgebung die Stimmung trüben und 
bedrückend oder ernüchternd auf den Menschen wirken.  
 
Der erlebte Raum hingegen ist der Raum in dem der Mensch lebt. Dort geschieht 
„[…]etwas Wirkliches: der wirkliche, konkrete Raum, in dem sich unser Leben 
abspielt“ (vgl. Bollnow 2004:19). Als natürlicher Referenzpunkt, an dem der 
Mensch verwurzelt ist, ist es der Ort, an den er immer wieder zurückkehren kann. 
In diesem Raum wird das konkrete alltägliche Leben erlebt. „Erleben“ beschreibt 
Achim Hahn als eine „[…]bestimmte Weise, wie der Mensch zu sich, zur Mit-Welt 
und zu den Dingen seiner Welt ist. Erlebend begegnen wir den baulichen 
Gestaltungen[…]“ (vgl. Hahn 2012:15). Dieser Ort des Erlebens bietet einen 
sicheren Aufenthalt sowie die Möglichkeit des Rückzugs und der Ruhe. Aus diesem 
innenräumlichen Zuhause kann der Mensch hinausgehen in die Außenwelt, die die 
unendliche Weite repräsentiert. Thomas Fuchs interpretiert den erlebten Raum als 
Teil des Lebensraums, „[…]also der Umraum eines leiblichen und seiner selbst 
bewußten Subjekts im weitesten Sinn. Er integriert die bisher behandelten 
anthropologischen Räumlichkeiten, beschränkt sich aber nicht auf die aktuell 
wahrgenommene Umgebung, sondern bezieht den gesamten natürlichen, sozialen 
und kulturellen Raum ein, insofern er Einfluss auf die Person hat.“ (vgl. Fuchs 
2000:303). Wie sich der konkrete „Umwelt-Raum“ dem Menschen zeigt, ist für die 
Bedeutung des erlebten Raumes verantwortlich. Beide Räume, der Innen- und der 
Außenraum, bilden den erlebten Raum. Dabei ist das Verhältnis zwischen Mensch 
und Ding dafür verantwortlich, wie der Mensch sich im konkreten Raum befindet. 
Die Art des menschlichen Zusammenlebens ist ein weiterer entscheidender Faktor, 
der den erlebten Raum determiniert. Aspekte wie die atmosphärische 
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Wohnlichkeit oder der Schutz des Heims haben Einfluss darauf, in welcher Weise 
der Raum erlebt wird (Bollnow 2004:256).  
 
Raumerfahrung vollzieht sich immer auf verschiedenen Ebenen. Zunächst nimmt 
der Mensch den Raum mit dem eigenen Leib ein. Gleichzeitig entsteht Raum durch 
die Begegnung mit anderen Menschen. Erlebbar wird Raum jedoch nur durch 
Begrenzungen (Hahn 2008:133). Über die Grenzen des eigenen Leibes wird die 
Erfahrung des Raumes möglich, und zwar durch das Wechselspiel zwischen dem 
Erleben des Außen und dessen Integration in das Innere. Dabei handelt es sich um 
einen Raum ohne Wände, in dem sich das individuelle Leben entfalten kann, den 
sogenannten „Selbstraum“ (Hasse 2005). Dieser Raum ordnet „[…]die um unser 
„Gesamtselbst“ zentrierte Räumlichkeit“ (vgl. Janson 2008:95). Insofern bezieht 
sich der Selbstraum auf das eigene innere Erleben, welches durch eine spezielle 
Interaktion mit der Außenwelt geprägt wird. Dabei ist das innere Erleben von 
besonderer Bedeutung, denn es wird nicht nur als leibliche Dimension erfahren, 
sondern hat darüber hinaus eine qualitative Bedeutung. Die qualitative Bedeutung 
wandelt sich aufgrund von Erfahrungen, die den alltäglichen, individuellen 
Lebensraum verändern und dem Selbstraum eine andere persönliche Sphäre 
geben.  
 
4.4 Affektive Phänomene 
Neben dem gebauten, gelebten, gestimmten und erlebten Raum, der einen 
wesentlichen Einfluss auf den leiblichen und sinnlichen Bezug zwischen Mensch 
und Raum hat, sind Gefühle, die mit der räumlichen Wahrnehmung verbunden 
sind, eine zusätzliche relevante und maßgebliche Dimension. In diesem Abschnitt 
soll die Verortung von Gefühlen vorgenommen sowie der Frage nach deren 
Signifikanz im Raumerleben nachgegangen werden. Der primäre Gedanke dabei 
ist, dass Gefühle einen zentralen Platz im Leben des Menschen einnehmen.  
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Jan Slaby22 bezeichnet Gefühle als „[…]zentrale Vollzugsformen der personalen 
Existenz selbst. Gefühle sind Seinsweisen“ (vgl. Slaby 2011:126). Gefühle sind mehr 
als Vorgänge, die, wie andere Geschehnisse, „an oder in Personen“ (ebd.:126) 
stattfinden. Vielmehr entwickeln sie sich im Verhalten zur Welt, zu den 
Mitmenschen und zu sich selbst. Gefühle sind untrennbar mit dem Fühlen 
verbunden und entstehen aus dem Fühlen heraus. Gefühle sind gegenwärtig, 
einfach da, tauchen auf und berühren eine Person auf sehr unterschiedliche 
Weise: „[…]ein Gefühl [ist] etwas, das innerhalb weniger Sekunden kommt und 
geht, an- und abschwillt; es sticht oder prickelt; wir fühlen es am ganzen Körper 
oder in einem besonderen Teil“ (vgl. Ryle 2015:130). Erstaunlicherweise sind 
Gefühle in der wissenschaftlichen Forschung, vor allem in den philosophischen 
Auseinandersetzungen, bislang vernachlässigt worden. Erst Anfang des 20. 
Jahrhunderts, Jahrhunderte nachdem sich Platon und Aristoteles in ihrer 
Affektenlehre mit Gefühlen beschäftigten, widmeten sich Phänomenologen wie 
Martin Heidegger oder Max Scheler erneut diesem Thema und setzten sich mit der 
Analyse der Gefühle auseinander. 1949 publizierte der englische Philosoph Gilbert 
Ryle sein Buch „The Concept of Mind“ (Der Begriff des Geistes) (Ryle 2015)und 
verfasste darin ein wichtiges Kapitel über Gemütsbewegungen, die er 
zusammenfassend als Gemütserleben (emotions) und Gefühlserleben (feelings) 
definiert. 1976 nahm Robert Solomon, amerikanischer Philosoph und Professor an 
der University of Texas, Austin, das Thema abermals auf und untersuchte es in 
seiner Arbeit „The Passions. Emotions and the Meaning of Life“ (Solomon 1993). 
Damit leitete er eine Debatte ein, die in den folgenden Jahrzehnten dazu führte, 
dass vielfältige Abhandlungen verfasst wurden, die sich mit Gefühlsanalysen 
beschäftigten. Aus diesen Arbeiten entwickelte sich ein eigenständiges 
Forschungsfeld. Abhandlungen in den fachspezifischen Wissenschaftsdisziplinen 
der Soziologie, Neurowissenschaften und der Philosophie setzten sich eingehend 
mit diesem Thema auseinander, mit dem Ziel, eine systematische Gefühlstheorie 
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 Jan Slaby, Philosoph und Professor der Philosophie an der Freien Universität Berlin 
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zu entwickeln, die helfen sollte, Affekte und deren Verwicklungen im menschlichen 
Handeln verstehen zu können.  
 
Um die Begrifflichkeit im Kontext dieser Arbeit zu definieren, soll einleitend die 
Verwendung des Ausdrucks ‚Gefühl‘ näher erläutert werden. Robert Solomon 
unterscheidet zwischen drei Gefühlsarten, die er „passions“ nennt, hier übersetzt 
mit ‚Leidenschaften‘. Zu diesen drei Leidenschaften, deren Eigenschaft es ist, den 
Umständen des Lebens eine Bedeutung zu verleihen, zählen ‚Emotionen‘ 
(‚emotions‘), ‚Stimmungen‘ (‚moods‘) und ‚Verlangen‘ (‚desire‘) (Solomon 
1993:70). Emotionen können alltägliche Begegnungen in Tragödien oder Possen 
verwandeln. Stimmungen können uns in die eintönigen Gegebenheiten des Lebens 
„hineinwerfen“. Und Verlangen schließlich verwandelt läppische Dinge in Ziele und 
Werkzeuge, irrelevante Situationen in Anforderungen und Enttäuschungen, 
einfache Möglichkeiten in Ambitionen, Wünsche und Hoffnungen. Alles im Leben, 
jeder Wert, alle bedeutungsvollen Ereignisse, auch alle abscheulichen, 
schmerzvollen und offensiven Begebenheiten, resultieren aus Leidenschaften 
(Solomon 1993:70f). Aus diesem Grund konzentriert sich seine Theorie auf die 
Emotionen als Ursprung aller Gefühle. Gilbert Ryle wiederum teilte in seiner 
Abhandlung über Emotionen die Gemütsbewegungen in vier Kategorien ein: 
nämlich in Motive oder Neigungen (‚inclinations‘), die zu einer bewussten 
Handlung führen, Stimmungen (‚moods‘), die aus Erregungen resultieren, 
Erregungen (‚aggitations‘) und Gefühle (‚feelings‘), die er als „Stiche und Schauer“ 
darstellt (Ryle 2015:151).  
 
Bei jeder Handlung, jedem Selbstbild und jeder leiblichen Wahrnehmung sind 
Gefühle involviert. Als „affektive Intentionalität“ bezeichnet Slaby den „in den 
Gefühlen liegenden Welt- und Selbstbezug“ (vgl. Slaby 2011:126) und meint damit 
die emotionale Ausrichtung, die im Kontext mit dem selbstreferenziellen und 
alltäglichen Leben steht. Gefühle geben dem Leben und den Handlungen eine 
Bedeutung und definieren den persönlichen Bereich des tatsächlich 
Durchführbaren. Für Slaby sind Gefühle allumfassend und konzentrieren sich nicht 
einzig auf spezifische Situationen (ebd.:131). Mit den Gefühlen, die ein leibliches 
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Befinden auslösen, findet eine Anteilnahme am Leben statt. Erst durch das Fühlen 
wird der Mensch berührt und kann Ereignisse, Beziehungen oder Objekte im Alltag 
zuordnen und ihnen eine Bedeutung geben. Slaby nennt dies „grundlegendes 
Anteilnehmen“ (ebd.:126). 
 
Auch die Autoren Christoph Demmerling und Hilge Landwehr definieren Gefühle 
als Überbegriff aller affektiven Phänomene. In ihrem Buch „Philosophie der 
Gefühle“ teilen sie die affektiven Phänomene in Emotionen, Empfindungen und 
Stimmungen ein (Demmerling und Landwehr 2007). Dabei werden dem Phänomen 
‚Gefühle‘ zwei Bedeutungen zugeschrieben. Gefühle sind nicht nur als Überbegriff 
zu verstehen, der alle affektiven Phänomene umspannt, sondern bezeichnen die 
im Besonderen auf die Welt und Ereignisse bezogenen Gefühle (im Folgenden wird 
in diesem Kontext von Emotionen gesprochen).  
 
 
Abb. 28 Zuordnung der affektiven Gefühle 
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Emotionen wiederfahren dem Menschen und können beispielsweise Scham, Neid 
oder Trauer sein (Demmerling und Landwehr 2007:5). Solomon definiert 
Emotionen als die entscheidende Dimension: „It is the web of our emotions that 
defines human subjectivity“. Als solches sind Emotionen auf spezifische 
Situationen, Objekte oder Beziehungen gerichtet. Eine Emotion ist der auslösende 
Faktor, aus dem sich eine Stimmung bildet (Solomon 1993:71).  
Den Unterschied zwischen Stimmungen und Emotionen beschreibt Otto Friedrich 
Bollnow (er verwendet den Begriff ‚Gefühle‘, unserer Bezeichnung ‚Emotion‘ aber 
gleichzusetzen), indem er Gefühle als „intentional bezogen“ definiert. Sie sind stets 
zielgerichtet und einem Zweck zugeordnet, immer im Verhältnis und im Bezug zu 
einem Gegenstand: „[…]Jede Freue ist Freude über etwas (und zwar über etwas 
Bestimmtes), jede Hoffnung ist Hoffnung auf etwas, jede Liebe Liebe zu etwas, 
jede Abneigung Abneigung gegen etwas usw. […].“ (vgl. Bollnow 2009:22). 
Stimmungen hingegen bezeichnet er als „[…]die Grundverfassung des 
menschlichen Daseins[…]“, die uns wiederfahren. Sie sind nicht zweckgebunden, 
zielgerichtet oder spezifisch. „[…]Die Stimmungen dagegen haben keinen 
bestimmten Gegenstand. Sie sind Zuständlichkeiten, Färbungen des gesamten 
menschlichen Daseins, in denen das Ich seiner selbst in einer bestimmten Weise 
unmittelbar inne wird, die aber nicht auf etwas außer ihnen Liegendes 
hinausverweisen“ (ebd.:22). Als primäre Ausbildung des affektiven Lebens sind 
Stimmungen die grundlegende und „ursprünglichste Form“, in der das menschliche 
Dasein sich zeigt. Als solches sind sie nichts Äußerliches, die den Menschen 
überfallen, sondern vielmehr eine Komponente des menschlichen Wesens. 
„Befindlichkeiten des menschlichen Daseins“ nennt Heidegger Stimmungen und 
argumentiert, dass „…das Dasein je schon immer gestimmt ist“ und infolgedessen 
keine Form der menschlichen Befindlichkeit besteht, die nicht in irgendeiner Art 
gestimmt wäre (Heidegger 1993:134). Wir erleben eine Stimmung, ohne einen 
spezifischen Bezug dazu haben zu müssen, zum Beispiel die Stimmung beim 
Sonnenuntergang, die eine ganz bestimmte Atmosphäre verbreitet und uns 
affektiv berühren kann. Oder die Stimmung, die eine afrikanische Landschaft 
auslösen kann, in der die Mischung aus Tier- und Vogelwelt mit der trockenen 
Wärme der Savanne eine einzigartige Atmosphäre hervorbringt. In der Regel 
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dauern Stimmungen länger an und wirken länger nach, Emotionen hingegen sind 
kurzweiliger und auf eine spezifische Situation bezogen. Als eine „verallgemeinerte 
Emotion“, die sich auf die Welt insgesamt bezieht, ohne dabei ein bestimmtes 
Objekt oder eine Situation zu meinen oder einen spezifischen Bezug zu haben, 
beschreibt Solomon Stimmungen (Solomon 1993:112). Er führt als Beispiel eine 
Depression an, welche sich als Stimmung auf die Welt insgesamt bezieht, 
allerdings aufgrund von gerichteten Emotionen entsteht und für den Betroffenen 
im Kern auch bestehen bleibt. Die Emotion ist die Grundvariable, aus der eine 
Stimmung entstehen kann. In Hermann Schmitz‘ Theorie sind es die Gefühle ganz 
allgemein, die er als „ortlos“ bezeichnet, und die sich „atmosphärisch in 
unbestimmte Weite“ „ergießen“  (vgl. Schmitz 2005:98; s Abschnitt 4.5). Gilbert 
Ryle schreibt, Stimmungen haben die exklusive Eigenschaft, Situationen und 
Handlungen beeinflussen zu können. „Ferner färbt jemandes Stimmung während 
einer gewissen Zeit auf alle oder fast alle seine Handlungen und Reaktionen zu 
dieser Zeit ab, ähnlich wie das Wetter heute Morgen in einer gewissen Zone jeden 
Abschnitt dieses Gebiets in derselben Weise beeinflusst“ (vgl. Ryle 2015:129).  
 
Empfindungen wiederum sind körperliche Gefühlsregungen wie zum Beispiel Lust, 
Schmerz, Hitze- oder Kälteempfindungen. Solomons dritte Definition von 
Leidenschaften, dem ‚Verlangen‘ (‚desire‘), kann den Empfindungen zugeordnet 
werden. Verlangen, so Solomon, wird nicht prinzipiell von Emotionen gesteuert. 
Das ‚primitivste‘ Verlangen ist vorrangig vor allen Emotionen oder Stimmungen. 
Hunger und Durst sind Beispiele, die er nennt, und die erst aus purer Verzweiflung 
zu einer Emotion führen. Solomon unterscheidet zwischen „instinkthaftem, 
primitivem Verlangen“, und einem Verlangen, welches auf die „emotionale 
Infrastruktur“ verweist. Die emotionale Infrastruktur bezieht sich auf die Sorge 
nach dem persönlichen Ruf, die Pflege von Beziehungen, das Verlangen nach 
Freundschaft und Erfolg, den Bedarf an Selbstachtung und das ultimative 
Verlangen nach Glück. Solch ein Verlangen und Bestreben, solche Wünsche und 
Hoffnungen basieren auf einem komplexen Konzept, einzig möglich bei einem 
rationalen Wesen, das auf eine selbstbezogene und reflektierende Sprache 
zurückgreifen kann (Solomon 1993:72). Dieses Verlangen baut, im Gegensatz zu 
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dem rein biologischen Verlangen nach Nahrung oder Schutz, auf Emotionen auf. In 
Solomons Theorie basieren solche körperlichen Empfindungen ebenso wie 
Stimmungen auf Situationen, die aufgrund von Emotionen entstehen können. 
Gleichzeitig hat Solomon darauf hingewiesen, dass Emotionen oftmals 
irrtümlicherweise einem Empfinden (‚feeling‘) oder einer Sinneswahrnehmung 
(‚sensation‘) zugeordnet werden können. Bestimmte körperliche Reaktionen wie 
etwa das Erröten, einen Kloß im Hals haben usw. werden dem zugewiesen, jedoch 
müssen solche Empfindungen nicht selbstverständlich von einer Emotion her 
stammen. Emotionen werden nicht aus Empfindungen gebildet oder definiert. 
Empfindungen sind stets vorhanden und haben die Eigenschaft, sich der Form 
einer Emotion anzupassen. Sie können von einer Emotion zur nächsten 
unversehens wandern; von Liebe zu Hass, von Angst zu Wut, von Neid zu Unmut. 
Solomon schreibt „Feeling is the ornamentation of emotion, not its essence“ 
(ebd.:97) und meint damit, dass Empfindungen die Verzierung, der Ausdruck von 
Emotionen sind, nicht aber das Wesen eines Gefühls darstellen. Auch Gilbert Ryle 
bezeichnet körperliche Empfindungen als ‚Gefühle‘, die sich in einer Form als 
„spezifische Gefühle“ auszudrücken, „[…]was man oft als Erzittern, Stechen, 
Beißen, Bohren, Reißen, Jucken, Prickeln, Schaudern, Glühen, Drücken, Übelkeit, 
Schmachten, Gruseln, Beklemmung, Spannung, Nagen und Schock beschreibt“ (vgl. 
Ryle 2015:108). Solche Gefühle werden allerdings nicht zur Erklärung 
menschlichen Handelns herangezogen, sondern umgekehrt, menschliches Handeln 
erklärt ihr Erscheinen.  
 
Eine Haltung wiederum entwickelt sich aus Erlebnissen und den daraus erfolgten 
intuitiven oder bewussten Erkenntnissen. Demmerling und Landwehr führen diese 
vierte Dimension ein und bezeichnen sie als „[…]Ergebnisse der Arbeit an der 
eigenen Person, wie selbst oder fremdbestimmt diese auch immer sein mag“ (vgl. 
Demmerling 2007:6). Die entweder intuitiv angenommene oder durch einen 
Prozess der Selbsterkenntnis erworbene Haltung, die ein individuelles 
Selbstkonzept definiert, formt das individuelle Bild des Menschen von sich selbst. 
Dieses Bild ist von Erfahrungen und Erwartungen dem Leben und Wohnen 
gegenüber geprägt, woraus eine spezifische Haltung hervorgeht. Redewendungen 
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wie „Haltung bewahren“, oder „Haltung verlieren“ zeigen, dass Haltungen auf 
Emotionen oder Stimmungen bezogen sind. „Mit bzw. durch eine Haltung kann 
eine Person Stellung zu ihren Gefühlen beziehen. Eine Haltung kann dazu führen, 
dass jemand seinen Gefühlen freien Lauf lässt, sie auf bestimmte Weise moduliert 
oder unterdrückt“ (ebd.:6). Auch Bollnow definiert Haltung in ähnlicher Weise und 
schreibt, eine Haltung erwirbt der Mensch durch Erfahrung und Reflexion. Die 
Aneignung einer Haltung ist das Ergebnis eines Prozesses, in der der Einzelne 
reflektierend eine spezifische Perspektive dem Leben und Wohnen gegenüber 
einnimmt (Bollnow 2009:120). Dem entgegen steht die Stimmung, in die der 
Mensch „hineingeworfen“ wird: „Die Haltung, in der sich der Mensch von innen 
her eine selbstgeprägte Form gibt, steht der Stimmung gegenüber, in die er sich 
schon immer geworfen findet. Wurzelt die Stimmung in der Schicht des noch 
ungeteilten natürlichen Daseins, so verkörpert die Haltung diejenige der Freiheit, 
in der der Mensch sein eignes Dasein verantwortlich in die Hand nimmt“ 
(ebd.:116). Aufgrund einer Haltung, die der Mensch im Laufe seines Lebens 
entwickelt, erweitert und festigt, ist er in der Lage, sich in einer spezifischen Art 
und Weise zu verhalten, Position zu beziehen und Entscheidungen herbeizuführen. 
Haltungen sind Ausdruck der inneren Stellung zum Leben und zur Welt und 
bewirken, dass Gefühle gezeigt, unterdrückt oder gestaltet werden. Für Slaby 
vereinen Haltungen „[…]die zentralen Dimensionen des Personalen, weil sie genau 
zwischen aktiv-willentlichen Vollzügen und passiven Widerfahrnissen angesiedelt 
sind. Eine Haltung ist die – teils bewusst, oft auch unbewusst durch Erziehung, 
kultureller Prägungen oder das unbewusste Imitieren anderer – eingenommene 
„Stellung“ einer Person zur Welt“ (vgl. Slaby 2011:134). Beschreibt man einen 
Menschen als eine positive, fröhliche Person, kann sich dies auf eine momentane 
Situation beziehen, in der derjenige gut gelaunt ist. Diese Beschreibung kann sich 
aber auch auf die Grundhaltung des Menschen zur Welt beziehen, also eine 
bejahende Haltung dem Leben gegenüber meinen. Resultierend aus emotionalen 
und kognitiven Erkenntnissen über das eigene Leben entfaltet der Mensch seine 
spezifische Haltung. Zusammenfassend stellt eine von einer Person 
eingenommene Haltung eine Grundeinstellung dem Leben, aber auch dem 
Wohnen gegenüber dar. 
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4.5 Der Gefühlsraum nach Hermann Schmitz   
Ein zentrales Thema in der Philosophie und Atmosphären-Theorie von Hermann 
Schmitz ist die Ablehnung der „Introjektion der Gefühle“. Introjektion meint die 
Verinnerlichung eines Vorganges, bei dem Objekte oder Qualitäten aus der 
äußeren Realität in das seelische Innere hineinkommen. Es ist eine Verinnerlichung 
von äußeren Zuständen. Schmitz‘ Theorie beschäftigt sich mit der Annahme, dass 
Gefühle als objektive Gegebenheiten in der Welt vorhanden und von einem 
eigenen, subjektiven Innenleben abgelöst sind. Seine These ist, „dass Gefühle nicht 
private Zustände seelischer Innenwelten, sondern räumlich ausgedehnte 
Atmosphären sind und das Fühlen im Sinne affektiven Betroffenseins von Gefühlen 
in leiblich spürbarem Hineingeraten in den Bann solcher Atmosphären besteht“ 
(vgl. Schmitz 1993:33).  
 
Maßgeblich bei dieser These ist die Verankerung der Gefühle im leiblichen Spüren. 
„Schmitz versucht den Leib, das heißt das leibliche Befinden, nicht etwa nur als ein 
beliebiges Auch des Menschen, das es nun mal gibt, und das man auch 
beschreiben muss, sondern als ein Zentrum seiner Humanität herauszuarbeiten“ 
(vgl. Soentgen 2000:12). In Anlehnung an Heidegger vertritt Schmitz die These, 
dass Gefühle „in-der-Welt“ 23 sind, als solches auf den Menschen wirken. Schmitz 
stellt den Begriff des Leibes ins Zentrum seiner Philosophie und sagt, dass Gefühle 
den Menschen leiten und leibliche Regungen auslösen.  „Schmitz zeichnet den Leib 
nicht als Ding, sondern als energetischen Zusammenhang“ (vgl. Soentgen 2000:11). 
Der ‚Leib‘ bezieht sich dabei nicht allein auf den menschlichen Körper. Für 
Merleau-Ponty ist der Leib „[…]unsere Verankerung in der Welt“ (vgl. Merleau-
Ponty 1966:174), ohne den es nicht möglich wäre, Raum zu erfahren (Hahn 
2008:147). Hermann Schmitz sagt, dass das affektive Betroffen- und Ergriffensein 
durch leibliche Regungen erfolgt, Gefühle selbst jedoch nicht vom Leib ausgehen. 
Erst die Gefühle berühren den Menschen leiblich: „Dieses Angegangenwerden im 
                                                     
 
23
 Heideggers „In-der-Welt-sein“ differenziert nicht zwischen Mensch und Welt, sondern sagt, dass der 
Mensch immer in seiner Welt ist, zu jeder Zeit und bei jeder Handlung: beim Sprechen, Arbeiten, Denken 
Wohnen etc. (Heidegger 1993). 
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Sinne des Spürens, dass es sich um einen selbst handelt[…]ist das Urphänomen der 
Subjektivität im affektiven Betroffensein“ (vgl. Schmitz 1993:51). Es stellt sich die 
Frage, inwieweit Gefühle universal vorhandene Atmosphären sind oder nicht doch 
aus der individuellen Biografie resultieren und somit einen entscheidenden 
Einfluss auf das Wohnverhalten haben. Sind Gefühlsräume subjektive 
Seelenzustände oder objektive Erlebniswelten oder möglicherweise beides? 
Existiert ein kollektiver Erlebnisraum in der Welt, der spezifische Atmosphären 
beinhaltet, sodass Gefühle keine „subjektiv-privaten, ausgedehnten 
Seelenzustände“ wären, also nicht subjektiv erlebbar? In diesem Fall wären 
Atmosphären Gefühle, die als Bestandteile der umgebenden Umwelt den 
erlebenden Menschen beeinflussen. Daraus folgt die nächste Frage, ob ein 
kollektiver, allgemeingültiger Erlebnisraum vorhanden ist, der als gemeinsame 
Basis wahrgenommen wird und grundsätzlich für alle Menschen gleichermaßen 
besteht, aus dem sich, bedingt durch individuelle Erfahrungen, ein subjektiver 
Gefühlsraum entwickeln kann? Der Annahme folgend, dass Gefühlsräume als 
allgemein gegenwärtige Erlebniswelten vorhanden sind, wäre herauszufinden, wie 
Seelenzustände und Innenwelten eine Verbindung mit diesen kollektiv 
vorhandenen Gefühlsräumen eingehen. Gibt es eine Schnittstelle zwischen 
persönlichen und kollektiven Gefühlsräumen und wie zeigt sich diese? Falls 
Gefühlsräume das Resultat einer Wechselwirkung zwischen objektiven 
Erlebniswelten und subjektiven Seelenzuständen sind, müsste ein gemeinsames 
Verständnis über Atmosphären vorhanden sein, um intersubjektive Gefühle zu 
erkennen und zu definieren. Die Möglichkeit, dass Gefühle in direkter Verbindung 
zum eigenen Erleben stehen und sich auch aus Erfahrungen und Erkenntnissen 
entwickeln können, vernachlässigt Schmitz jedoch im Rahmen seiner 
Überlegungen. Achim Hahn bemerkt hierzu: „Aber bei Schmitz bleibt das Thema 
der Welt, in die jeder als in seine verstrickt ist, wenig beachtet. Dass es sich bei den 
Erlebnissen um ein Wissen handelt, das aktiv angeeignet wurde, bleibt ungesehen“ 
(vgl. Hahn 2012a:77). 
 
Zunächst soll die Bedeutung von Leiblichkeit im Zusammenhang mit Gefühlen und 
Atmosphären nach Schmitz‘ Definition betrachtet werden. In seiner Theorie ist 
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Leiblichkeit ein Selbstverständliches, etwas dem Menschen Innewohnendes, das er 
an sich spürt, ohne Zuhilfenahme der Hände oder der Augen. Die Leiblichkeit 
bezieht sich auf die Umgebung „dessen Gegend von sich spürt, ohne über ein 
„Sinnesorgan“ wie Auge oder Hand zu verfügen“ (vgl. Schmitz 2007a:115). Das 
Spüren passiert durch leibliche Regungen, die über die Grenzen des Körpers 
hinausgehen. Ganzheitliche leibliche Regungen, gleichzusetzen mit körperlichen 
Gefühlsregungen oder Empfindungen, sind Hunger, Durst, Lust, Schmerz, Schreck, 
Müdigkeit usw. und werden am eigenen Leib gespürt, dem „eigenleiblichen 
Spüren“. Der Leib ist das eigentliche Zentrum des menschlichen Betroffenseins, 
und genau in der Beziehung zur eigenen Leiblichkeit kann der Mensch sich 
definieren: „[…]der Leib ist keine abgesonderte Provinz, sondern der universale 
Resonanzboden, wo alles Betroffensein des Menschen seinen Sitz hat und in die 
Initiative eigenen Verhaltens umgeformt wird; nur im Verhältnis zu seiner 
Leiblichkeit bestimmt sich der Mensch als Person“ (ebd.:116). 
 
Im Gegensatz zu den leiblichen Regungen, die am Leib örtlich bezogen sind, sind 
Gefühle in Hermann Schmitz Theorie ortlos und „ganzheitlich in die Weite 
ergossene Atmosphären“ (vgl. Schmitz 2005b:98). Gemeint ist die Weite, die uns 
umgibt, die weder metrisch noch gegliedert ist, indessen aber für den Menschen 
leiblich spürbar wird. Dieser leibliche Raum ist ein absoluter Ort, der nicht 
messbar, aber leiblich deutlich spürbar und definierbar ist. Der leibliche Raum  
beinhaltet die selbstverständliche Kenntnis über das Vorhandensein von Weite. 
Das Erleben des Weiteraums findet beispielsweise beim Betrachten der „optischen 
Glanzfelder, etwa der strahlend blaue Himmel“ (vgl. Schmitz 2007a:280) statt. Der 
Mensch kann sich beim Betrachten des blauen Himmels in dessen Weite verlieren. 
Richtungen und Entfernungen sind nicht abschätzbar. Gleichzeitig gibt es kein 
Zusammenfließen, das vermittelnde Element ist außerhalb des menschlichen 
Blickes. Dennoch ist die Weite leiblich spürbar, und das Empfinden der 
Dimensionslosigkeit ist ähnlich der Kenntnis über das „Rückfeld“, also dem Raum, 
der sich hinter einem befindet. Die menschliche Orientierung ist in der Regel 
visuell und motorisch nach vorne gerichtet. Dies korreliert mit der unbewussten 
Kenntnis über den „im Rücken befindlichen Raum“. Bewegungen wie das Recken, 
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Zurücklehnen, Gehen, Pendeln usw. finden selbstverständlich statt, weil das 
Wissen über die Weite im ‚Rücken‘ vorhanden ist. Solange dieser Raum nicht 
bewusst ist, handelt es sich um reine Weite, in die sich der Mensch leiblich einfügt. 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der Weiteraum „[…]ein ungegliedertes 
Medium ohne Tiefe [in die der Betrachter] abstandslos eingebettet[…]“ ist 
(ebd.:281).  
 
Gefühlsräume sind nach Schmitz Weiteräume, die keine einengende räumliche 
Auswirkung haben, sondern über den eigenen absoluten Ort hinausgehen. Ein 
Gefühlsraum entwickelt sich aus einem Gefühl. Er kann sich zu einer 
„unbefangenen, räumlichen“ Erfahrung ausbreiten. Dabei nimmt der Betroffene 
mit seiner Leiblichkeit eine Position zur Außenwelt ein. Die Weite ist zum Beispiel 
als Atmosphäre des gespürten Klimas ohne räumlichen Bezug voluminös und 
unteilbar ausgedehnt. Diese Atmosphäre wird am eigenen Leib gespürt, ist aber 
kein Zustand des eigenen Leibes, sondern wirkt von außen (Außenbezug). Beim 
Sonnenbad durchströmt eine wohlige Wärme den Körper, die leiblich spürbar ist, 
die sich ausdehnt, jedoch in ihrem Volumen nicht messbar ist. Es handelt sich um 
eine „randlose“ Weite, die eine bestimmte Atmosphäre auslösen kann und als 
solche eine räumliche Erfahrung herbeiführt. Allerdings ist diese Erfahrung nicht 
vom Raum selbst abhängig, sondern von der Atmosphäre, die darin herrscht. 
Insofern sind „Gefühle[…]räumlich ausgedehnt“ (ebd.:292), ohne einen 
unmittelbaren Bezug zum Ortsraum zu haben, der als geometrischer Raum durch 
Länge, Breite und Höhe bestimmt wird und in seiner Dreidimensionalität aus 
Flächen besteht. Gefühle sind nicht dreidimensional, sondern eine leiblich 
spürbare Dimension, die sich auf den Weite- und den Richtungsraum24 beziehen.  
                                                     
 
24
Der Richtungsraum ergänzt den Weiteraum, indem ein Bezug zur realen Welt hergestellt wird. 
Dies geschieht, wenn aus der Enge des Leibes der Fokus auf die gegenwärtige Situation übergeht. 
Dann kommen Richtungen hinzu, die bestimmend sind; (wenn zum Beispiel nach einem Schreck 
eine Geste vollzogen wird). Richtungen führen aus der Enge in die Weite und definieren die 
Umgebung, die bei der Gliederung des unendlichen Raums entsteht. Wenn bei der Betrachtung des 
Himmels, dessen Weite unendlich erscheint, sodass die Gliederung des Raumes aufgehoben ist 
(Ganzfeld), sich zum Beispiel ein Baum in den Blick schiebt, verändert sich der Raum. Aus dem 
Weiteraum wird ein Richtungsraum. Dies geschieht indem der Stamm des Baumes die endlose 
Weite des Himmels gliedert. In dem Fall spricht Schmitz von Gegenden: „Mit dieser Richtung sind in 
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Nach Schmitz sind Gefühle Atmosphären, die sich räumlich ausgedehnt über 
einzelne Personen oder über viele Menschen ausbreiten können. Schmitz 
bezeichnet weite Gefühle als Stimmungen, wobei alle Gefühle gemäß seiner 
Theorie Stimmungen sind. Atmosphärische Räume umfassen drei unterschiedliche 
Gefühlsschichten, die nicht in Abhängigkeit voneinander stehen. Es sind die reinen 
Stimmungen, die diffusen Erregungen und die zentrierten Gefühle. Atmosphären 
entstehen durch eine spezifische räumliche Stimmung, geprägt durch eindeutige 
Situationen. So können Atmosphären ergreifend sein, zum Beispiel in Form einer 
feierlichen oder zarten Stille in der Natur, oder durch die Weite, die in einer Kirche 
empfunden wird. Ebenso die dumpfe, lastende, „brütende“ Stille, die als 
unheimlich, bedrohlich oder niederschmetternd empfunden wird, oder eine Stille, 
die phänomenal durch Anwesende geprägt wird. Es kann eine Atmosphäre der 
Verlegenheit entstehen, wenn jemand in eine Situation hineinplatzt, in der eine 
Stimmung herrscht, die konträr zu der eigenen ist. Die Atmosphäre „ergießt“ sich 
über einen, zum Beispiel die Ausgelassenheit bei einem Fest oder die feindselige 
Stimmung, die einem beim Betreten eines Raumes entgegenschlägt.  
 
Reine Stimmungen sind nicht gerichtet, haben also keine Orientierung und kein 
Ziel. Zufriedenheit und Verzweiflung sind als solches erfüllte und leere Gefühle, 
ohne Richtungsweisung, also ohne direkt erkennbaren Bezug. Schmitz ordnet den 
reinen Stimmungen Freude, Trauer und Scham zu. Reine Stimmungen bilden den 
Hintergrund oder die Basis jedes Gefühlszustandes und kommen vereinzelt auch 
alleine vor. Die reinen Stimmungen können als reine leere und reine erfüllte 
Stimmungen klassifiziert werden. Verzweiflung ist ein reines leeres Gefühl, 
welches halt- und richtungslos ist. Das trostlose Gefühl der Langeweile und der 
Leere zum Beispiel stellt den Sinn des Lebens in Frage. Zum reinen erfüllten Gefühl 
gehört Zufriedenheit, als ruhige harmonische Stimmung: „[…]die ruhige 
                                                                                                                                                    
 
derselben, noch ortlosen Weise auch andere Richtungen, die in die Weite hervorgehen, und 
Gegenden in dieser vorgezeichnet, selbst wenn keine Zuwendung zu ihnen stattfindet. Der Raum 
präsentiert sich dann als leiblich zentrierter Richtungsraum“ (Schmitz 2007a:282). Indem die Weite 
in Richtungen gegliedert wird, entstehen Räume anderer Art. 
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Ausgewogenheit, die Getragenheit in der erfüllten Weite einer gleichmäßig festen, 
dichten, aber nicht bewegenden Atmosphäre, von der haltlosen Unruhe des reinen 
leeren Gefühls konträr absticht“ (vgl. Schmitz 2007a:298). Diese Stimmung 
beinhaltet die harmonische Beständigkeit. Das reine Gefühl kann eine passive oder 
eine aktive Energie haben. 
 
Reine Stimmungen unterscheiden sich von Erregungen, die auf einen Gegenstand 
zentriert oder diffus sein können. Reine Erregungen sind nicht zentriert, aber 
gerichtet und indes nicht strukturlos. Durch eine mögliche fehlende Zentriertheit 
können diese Atmosphären diffus bleiben. Mit einer Zentrierung hätte die 
Atmosphäre eine klare Mitte, fehlt diese, zum Beispiel bei einer diffusen Angst, 
bleibt die Atmosphäre unbestimmt. Atmosphären erhalten Struktur, wenn sie 
gerichtet sind, also ein Ziel haben oder eine Richtung. Die Richtung kann einseitig 
sein (indem sie von oben oder unten kommt) wie bei Freude oder Trauer. Die 
Atmosphäre kann aber auch allseitig gerichtet sein, also von allen Seiten kommen 
(zentripetal) oder auch nach allen Seiten gerichtet sein (zentrifugal). So zum 
Beispiel, wenn aus einem mulmigen Gefühl Angst entsteht, etwa bei einem Gang 
durch einen dunklen Wald. Der sonst harmlose Hintergrund (der Wald) erhält eine 
andere Bedeutung, entfacht durch eine neue bedrohliche Situation (die 
Dunkelheit). Eine diffuse, zentripetale (nach innen gewandte) Atmosphäre 
(mulmiges Gefühl) kann sich dann, wenn sie zentriert wird – in diesem Fall durch 
den dunkeln Wald – zur Angst entwickeln. Furcht ergreift den Menschen als reine 
Erregung mit leiblichen Auswirkungen des Zitterns.  
 
In Schmitz‘ Gefühlslehre beschäftigt er sich mit der Frage, wie von außen 
einwirkende Gefühle zu den eigenen Gefühlen transformiert werden: „Wie werden 
Gefühle, die einem Menschen widerfahren, zu seinen Gefühlen, von denen er 
ergriffen ist?“ (vgl. Schmitz 2007a:302). Er unterscheidet zwischen zwei Arten von 
Gefühlen: dem begegnenden Gefühl und dem affektiven Betroffen-Sein. Das 
begegnende Gefühl ist konkret auf Personen, Objekte, Situationen und die 
physische Umwelt bezogen. Dabei wird eine Atmosphäre wahrgenommen, die „In-
der-Welt“ ist. Es handelt sich um eine Atmosphäre, die auf den Einzelnen einwirkt, 
 309 
ohne dass er von der Situation betroffen ist. Das affektive Betroffensein vollzieht 
sich dann, wenn Gegebenheiten in der Welt in die eigene Innenwelt eindringen, 
somit einen subjektiven Charakter erhalten, und der Betroffene von der 
Atmosphäre ergriffen wird. Dabei werden leibliche Regungen ausgelöst, die das 
Gefühl zum Eigenen machen. Da Gefühle räumlich ergossene Atmosphären sind 
und somit keine unmittelbaren „Ichqualitäten oder Ichzuständlichkeiten“ nach 
Theodor Lipps haben – so Schmitz –, gilt es, die Form, in der Gefühle auf 
bestimmte Weise auf den fühlenden Menschen übergreifen, zu identifizieren. 
Hierbei bemerkt er, dass das affektive Betroffensein nicht absolut 
vergegenständlicht werden kann, da es „[…] grundsätzlich ich-bezogen, eher 
subjektiv [ist] [Schmitz 2005:51-53]. Als subjektives Erfaßtwerden sei das affektive 
Betroffensein immer an leibliche Regungen gekoppelt bzw. werde durch diese 
vermittelt.“ (vgl. Hauskeller 1995:14). Schmitz führt aus, dass nur durch die 
Reaktion des Leibes ein erlebtes Gefühl in ein eigenes transformiert werden kann. 
Hierfür ist ein Gegenüber notwendig, damit das Betroffensein objektiviert werden 
kann: „[…] ein(en) Affekt als Wovon des Betroffenseins“ (vgl. Schmitz 2005b:96). 
Der Unterschied zwischen dem ergreifenden und dem lediglich auf den Beobachter 
einwirkenden Gefühl ist wichtig. Schmitz stellt die Frage: „was zu dem Gefühl als 
Atmosphäre hinzukommen muß, damit es den Menschen ergreift?“ (vgl. Schmitz 
2007a:303) und beantwortet sie zugleich. Der Unterschied sind die leiblichen 
Regungen, die den Menschen betreffen. Bei Kummer zum Beispiel kann sich ein 
Gefühl auf die Brust legen, das eine leibliche Regung ist. Oder eine Landschaft von 
ausgesprochener Schönheit kann das Herz berühren und leiblich spürbar werden, 
indem aus einer Enge Weite entsteht. Leibliche Regungen können verschiedene 
Gefühle hervorrufen. Gefühle, die ein affektives Betroffensein auslösen, berühren 
den Menschen auf einer emotionalen Ebene, die leiblich spürbar wird. Der 
Betroffene ist von dem Gefühl ergriffen, und durch das Ergriffensein verändert sich 
die bestehende Atmosphäre. Das Ergriffensein, d.h. das emotionale Verhalten in 
einer Situation, wirkt auf die Leiblichkeit und führt eine leibliche Regung herbei. 
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„Denn jede leibliche Regung führt, wenn sie intensiv genug ist, zu etwas, das er als 
„primitive Gegenwart“25 bezeichnet“ (vgl. Soentgen 2000:14). Das elementar-
leibliche Betroffensein passiert in extremen Situationen und führt oft in die Enge, 
zum Beispiel bei einem heftigen Schreck, bei großer Angst, bei extremem 
Schamgefühl usw.  
 
Schmitz definiert Gefühle als Atmosphären, die er in überpersönliche, 
personengebundene und religiöse Atmosphären einteilt (Schmitz 2005b:98ff). Die 
überpersönliche Atmosphäre beschreibt er als „hintergründige, ambivalente 
Stimmung“ (vgl. Schmitz 2005b:99), aber von der Person losgelöste Stimmung, wie 
zum Beispiel die leere oder heitere „[…]Sonntagsstimmung, die „Wahnstimmung“, 
die „Ruhe vor dem Sturm“, das „Kanonenfieber“, „magische“ Atmosphären 
afrikanischer Dämonenbeschwörer und christlicher Wunderheiler, Verlegenheit 
und Begeisterung einer Menschenansammlung, in die man hineingerät“ (vgl. 
Hauskeller 1995:13). Diese Stimmungen sind weder subjektgebunden noch lassen 
sie sich einem konkreten Objekt zuordnen. Es sind eigenständige Stimmungen, die 
den Menschen in Beschlag nehmen, berühren oder beeinflussen können. Die 
personengebundenen Atmosphären hingegen werden ausschließlich vom 
Betroffenen erlebt. Dazu gehören Gefühle wie Kummer und Missbehagen, Lust, 
Liebe, Einsamkeit, Isolation, Freude, Trauer und Wonne (vgl. Schmitz 2005b:106ff). 
Freude, Trauer und Wonne sind Gefühle, die eindeutig personengebunden erlebt 
werden, die Schmitz aber dennoch nicht auf ein „fiktives Innen“ (vgl. Hauskeller 
1995:13) beschränken möchte.  
 
Mit dem Beispiel der Trauer erläutert Schmitz, dass es sich um keine „subjektiv-
privaten Seelenzustände“ (vgl. Wimmer 2011:116) handelt, die in die Umgebung 
ausstrahlen und diese beeinflussen. Vielmehr sind allumfassende Atmosphären 
                                                     
 
25
Primitive Gegenwart ist das Gegenteil von entfalteter Gegenwart, in der der Mensch als 
besonnenes, waches Wesen, verantwortungsvoll sein Leben entfaltet. In Situationen, in denen der 
Mensch auf das Elementarste leiblich betroffen ist, und sich nur im Hier und Jetzt befindet, nur auf 
sich bezogen ist, ist er in der primitiven Gegenwart. Es ist die elementarste, tiefste, fundamentalste 
Ebene in der Mensch und Tier gleich werden, denn auf dieser Ebene ist der Mensch affektiv 
betroffen und das leibliche Spüren ist zentral. 
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vorhanden, die Trauer zum Beispiel, die den Raum durchströmen und damit das 
eigene Erleben beeinflussen können. Diese These unterstützt auch Slaby und 
ergänzt, dass die personengebundenen Gefühle in Relation zur Welt stehen. In 
ihrer Bedeutung haben diese nicht nur eine individuelle Dimension, sondern die 
äußere Welt wird miteinbezogen: „Gefühle sind globale Situierungen, nicht 
lediglich punktuell fokussierte Einschätzungen. Der Traurige ist nicht lediglich auf 
den Verlust fixiert, den er erlitten hat, sondern er leidet an der Welt im Ganzen – 
er sieht überall Dinge, die seinen hoffnungslosen Zustand nähren und ihn an der 
Welt und den Menschen verzweifeln lassen. Insbesondere erscheint ihm die Welt 
als verarmt, als leer; sie hat ihm nichts mehr zu bieten – das Spektrum des konkret 
Möglichen ist radikal verengt. Der Traurige sieht die gesamte Welt anders als der 
Fröhliche, und das gilt keineswegs nur für die Stimmungsvariante der Trauer, die 
sich von vornherein nicht auf einen spezifischen traurigen Anlass, sondern 
unspezifisch auf die Welt im Ganzen zu richten scheint.“ (vgl. Slaby 2011:131f). So 
gesehen, wären personengebundene Gefühle auf eine Weise auf die Welt 
bezogen, dass sie für den Betroffenen eine universelle Bedeutung erhalten. Sie 
betreffen nicht nur die augenblickliche Situation, sondern beeinflussen das 
gesamte Weltbild. Personengebundene Gefühle können eine allumfassende 
Bedeutung für den Einzelnen haben, weil sie ihn nicht nur ergreifen, sondern auch 
die Weltansicht berühren.  
 
Der Übergang von begegnenden Gefühlen zum affektiven Betroffensein ist die 
Schnittstelle, so Schmitz, an der Gefühle als ‚objektive Gegebenheit in der Welt‘ 
einen eigenen subjektiven Charakter erhalten. In dem Moment wandeln sich 
Gefühle, die in der Welt wahrgenommen werden. Sie werden assimiliert und zu 
den eigenen transformiert, weil sie den Menschen ergreifen und damit auf das 
individuelle Seelenleben einwirken. Dies ist dann möglich, wenn die Situation den 
Betroffenen emotional berührt. Es ist zu beobachten, dass Brüche ein affektives 
Betroffensein auslösen können und deren Auswirkungen dann auf existentielle 
Ebenen wirken, so auch auf das Wohnen. Allerdings muss kritisch überprüft 
werden, ob solche Gefühle nicht doch aus dem eigenen Erleben entstehen, folglich 
keine objektive Gegebenheit in der Welt sein können. 
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Jan Slaby beschäftigt sich mit der menschlichen Affektivität, der emotionalen 
Grundstimmung, und definiert dabei die Relation zwischen Erkennen, Entscheiden 
und Handeln. Er ist der Meinung, dass das menschliche Leben von der affektiven 
Intentionalität abhängig ist, also der Art und Weise, wie sich anhand von Gefühlen 
ein Welt- und Selbstbezug herstellen lässt. Er beschreibt Gefühle als Ethos des 
Handelns, die von entscheidender Bedeutung im Dasein sind: „In existenzial-
phänomenologischer Perspektive sind Gefühle nicht an oder in Personen 
ablaufende Prozesse neben anderen, sondern zentrale Vollzugsformen der 
personalen Existenz selbst. Gefühle sind Seinsweisen. Was immer eine Person tut, 
wie sie sich zur Welt, zu anderen Menschen und zu sich selbst verhält – diese 
personalen Vollzüge werden nicht lediglich von Gefühlen begleitet und irgendwie 
beeinflusst, sondern sie erfolgen im Fühlen und aus dem Fühlen heraus und sind 
von diesem nicht zu trennen. Was und wie eine Person ist, ist damit immer auch 
ein affektives Geschehen und muss als ein solches beschrieben werden.“ (vgl. 
Slaby 2011:126). Nach seiner Definition sind Gefühle die Kernessenz jedes 
Handelns. Sie lassen sich in eine Vielfalt von Verhaltens- und Handlungsoptionen 
einordnen, die den Fühlenden ergreifen und ihn in Handlungs- oder Denkprozesse 
verstricken oder eine eigene dynamische Tendenz erhalten und somit völlig 
unbewusst ablaufen. Die Erscheinung der Gefühle wird als Atmosphäre fühlbar.  
 
Folgt man Schmitz‘ Gedanken, entstehen bei der Transformation von 
begegnenden Gefühlsräumen zu eigenen Gefühlen emotionale Erlebnisräume, die 
in der Wechselwirkung zwischen Außen- und Innenwelt einen Prozess der 
Introjektion beinhalten. Bei der Entwicklung von emotionalen Erlebnisräumen, die 
in Zusammenhang mit bestehenden Gefühlsräumen und der Raumwahrnehmung 
stehen, hat deren atmosphärischer Charakter Einfluss auf das Wohnverhalten. 
Äußere Anforderungen werden als personengebundene Atmosphären 
verinnerlicht und gelangen in das seelische Innere. Dabei lösen sie das 
Ergriffensein aus. Oft sind Brüche im Leben für diese Ergriffenheit verantwortlich. 
Atmosphären verändern ihre Bedeutung, wenn ergreifende Erlebnisse Einfluss auf 
die Stimmung haben. Sie prägen nachhaltig, wobei das affektive Betroffensein 
abgespeicherte Gefühle in Bezug auf das Wohnen und den Raum reaktiviert. 
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Daraus können neue Gefühlsräume entstehen, die das innere Seelenleben 
verändern. Als Resultat kann das Wohnen eine andere Dimension erhalten. Wenn 
in der Kindheit Sicherheit und Geborgenheit entscheidende Gefühle waren, wird 
damit eine bestimmte Atmosphäre verbunden. Die spätere Suche nach einer 
entsprechenden Atmosphäre kann das Wohnen bestimmen und ist der Versuch, 
diese Atmosphäre, in der man sich so wohlgefühlt hat, wiederherzustellen, oder 
eine unangenehme Atmosphäre zu vermeiden. Schließlich steht die Suche nach 
der Atmosphäre in Verbindung mit dem affektiven Betroffensein der vergangenen 
Wohnsituationen. Die Atmosphäre hat den Betroffenen berührt, ergriffen und den 
Wunsch, diese Atmosphäre wieder zu erleben, gefördert. Tragend ist dabei der 
emotionale Raum als Resultat der inneren Seelenwelt. Schmitz sagt, dass, auch 
wenn Gefühle nicht als eigene Atmosphäre wahrgenommen werden können, 
daraus emotionale Erlebnisräume entstehen und unmittelbare Auswirkungen auf 
das Wohnen haben können. 
 
4.6 Die Entdeckung des emotionalen Raumes  
Hermann Schmitz‘ Leibtheorie beschäftigt sich mit dem „Spüren am eigenen Leib“ 
und dem „Fühlen der Gefühle“. Darin geht es vornehmlich um die leibliche 
Kommunikation. Gefühle betrachtet er als „ergreifende Mächte“, die den 
Menschen überlegen sind und als Atmosphäre erfahrbar werden. Seine Theorie ist 
hilfreich, um einen Zugang zum Thema zu finden und sich der Fragestellung nach 
Gefühlen und Raum zu nähern. Das Anliegen dieser Arbeit ist es, die Theorie am 
Gegenstand zu gewinnen und möchte als Ergänzung verstanden werden. 
Keinesfalls ist es der Versuch, die Erkenntnisse, zu denen Hermann Schmitz gelangt 
ist, zu widerlegen. Auch ist es nicht als Kritik an Schmitz Werk zu interpretieren, 
sondern das Resultat der empirischen Forschung. Die intensive Auswertung der 
Interviews hat schließlich zu der Entdeckung des emotionalen Raumes geführt.  
 
Abweichend von Hermann Schmitz‘ Theorie, sind die in der Forschungsarbeit 
entdeckten Gefühlsphänomene nicht als objektive Gegebenheiten in der Welt zu 
verstehen, sondern als individuelle affektive Phänomene, entstanden durch die 
Verstrickung mit dem eigenen Leben. Zunächst soll versucht werden, die 
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Gefühlsphänomene zu beschreiben und zuzuordnen. Konträr zu Schmitz‘ 
Darstellung, wonach alle Gefühle Stimmungen sind, die sich als räumliche, über 
den Menschen ausdehnende Atmosphären zeigen und im Rahmen dieses Vorgangs 
leibliche Regungen auslösen, soll die Definition von Gefühlen hier in Anlehnung an 
die Einteilung von Christoph Demmerling und Hilge Landwehr erfolgen (vgl. 
Demmerling 2007). Ihre Theorie umfasst ein weitreichendes Verständnis von 
Gefühlen, dessen zweierlei Bedeutungen zugeordnet werden können. Sie 
unterscheiden zwischen Gefühlen, als Hyperonym der gesamten affektiven 
Phänomene, zu denen Empfindungen, Stimmungen, Emotionen und Haltungen 
gehören, und  Gefühlen, die sie als Emotionen „im engeren Sinne“ definieren. 
Diese „engeren“ Gefühle meinen Emotionen, die „auf die Welt bezogen“ sind und 
in direktem Bezug zum alltäglichen Erleben stehen. Solche Gefühle beinhalten 
mehr als „somatische, kognitive und voluntative Anteile“ (ebd.:4). Sie gehen über 
das Physische, Geistige und Bewusste hinaus. Entscheidend sind die 
Voraussetzungen, die für das Entstehen einer Emotion verantwortlich sind, etwa 
Situationen, Objekte oder Personen. Beispielsweise entfaltet sich ein Gefühl der 
Trauer in der Regel in Folge eines persönlichen Verlustes. Der Verlust bezieht sich 
auf das Objekt, auf das sich das Gefühl der Trauer richtet und in der Situation 
breitet sich das spezifische Gefühl aus. In diesem Beispiel entsteht eine Emotion 
intuitiv, aus der Situation heraus.  
 
Ob Emotionen durch rationale Handlungen hervorgerufen oder beeinflusst werden 
können, ist eine Frage, mit der sich Jon Elster26 beschäftigt. Er ist der Meinung, 
dass eine reziproke Interaktion zwischen Vernunft (Ratio) und Emotion besteht 
(vgl. Elster 1999). Dabei unterscheidet er zwischen kurzlebigen Emotionen, wie 
Zorn, und langlebigen, wie Liebe, Hass und Verachtung. Solche langlebigen 
Emotionen können dominant sein und infolgedessen die Macht über jede rationale 
Lebensplanung übernehmen. Dadurch wird der Mensch zum Erfüllungsgehilfen 
einer Emotion. Hass kann so übermächtig werden, dass er zum Lebensinhalt wird 
                                                     
 
26
 Jon Elster, 1940 in Oslo geboren, ist ein norwegisch-amerikanischer Philosoph und Sozialwissenschaftler.  
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und jede rationale Entscheidung ablöst. „Dabei kann er rational sein im Hinblick 
auf alles, was diesen Hass schürt, obwohl es insgesamt weder nützlich noch 
rational zu sein scheint, sich von einem solchen Hass dirigieren zu lassen“ 
(Demmerling, 2007:9). Demmerling und Landwehr argumentieren, dass Emotionen 
keinen scheinbar „rationalen Charakter“ besitzen (ebd.:9). Obwohl der Mensch 
durchaus in der Lage ist, durch vernunftgemäße Entscheidungen, Emotionen in 
einem bestimmten Maße zu beeinflussen, bleibt die Emotion letztlich davon 
unberührt. Vielmehr ist es die Situation, in der die Emotion integriert ist, die 
prägend sein kann. Insofern kann der Mensch bestimmte Situationen meiden, die 
aller Voraussicht nach negative Emotionen auslösen würden. Gleichermaßen 
können Situation initiiert werden, um positive Emotionen zu erzeugen.  
 
Martha Nussbaum27 definiert Emotionen als einen wesentlichen Baustein der 
menschlichen Intelligenz. Sie entkräftet die Annahme, dass die Vernunft die 
Überwindung von allen Herausforderungen möglich macht. Respektive verfolgt 
ihre Emotionsanalyse einen Ansatz, in der Emotionen als „Einschätzung und 
Wertquelle“ (Nussbaum 2001) betrachtet werden. Emotionen helfen die eigene 
Unzulänglichkeit anzunehmen, denn sie ermöglichen einen anderen Blick auf Dinge 
und Personen. Daraus folgt, dass äußere Gegebenheiten für die eigene Entfaltung 
wichtig sein könnten. Diese Erkenntnis hilft die eigene Bedürftigkeit zu 
akzeptieren. Manche Erfahrungen, die der Mensch am eigenen Leib erlebt, lassen 
sich durch Ratio nicht vermeiden. Sie geschehen, wirken auf den Menschen ein 
und lösen Emotionen aus. „Trotz aller Autonomie sind wir immer noch bestimmten 
>Widerfahrnissen< ausgeliefert, das heißt Geschehnissen, die uns in unverfügbarer 
Weise einfach zustoßen. Widerfahrnisse[…]haben jedoch nicht ausschließlich eine 
negative Bedeutung für uns. Sie schränken zwar unsere Autonomie ein, insofern 
sie uns daran hindern, unsere Pläne zu verfolgen. Aber gleichzeitig macht gerade 
unsere emotionale Reaktion auf das, was wir nicht ändern können, deutlich, was 
uns wirklich wichtig ist“ (Demmerling, 2007:12). In den Interviews wird diese 
                                                     
 
27
 Martha Nussbaum, 1947 in New York City geboren, ist Philosophin. Sie hat eine Professur für 
Rechtswissenschaften und Ethik an der University of Chicago. 
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Tatsache immer wieder sichtbar. Gesprächspartner beispielsweise (vgl. Interview 4  
und 6), die im Krieg fliehen mussten, Haus und Heimat verloren, hatten keine 
Möglichkeit diese Erlebnisse abzuwenden. Diese Erfahrungen haben Emotionen 
entfacht, die Einfluss auf das Leben und insbesondere auf das Wohnen hatten. 
Daraus resultierend wurden bei einer Gesprächspartnerin Familie und 
Gemeinschaft sehr wichtig. Bei der anderen lösten solche Erfahrungen emotionale 
Blockaden aus, die sie daran hinderten ein zufriedenstellendes Leben zu führen. In 
beiden Beispielen haben emotionale Erfahrungen das individuelle Wertesystem 
beeinflusst. Das Anerkennen des individuellen Wertesystems kann dazu führen, 
dass Defizite akzeptiert und Potentiale erkannt werden können. Der erzählerischen 
Eigenschaft von Emotionen ist es zu verdanken, dass ein Erkennen des 
individuellen Wertesystems möglich wird.  
 
Für die Analyse der Interviews erscheint eine differenzierte Betrachtung von 
Emotionen, die unterschiedliche Dimensionen miteinbezieht, notwendig. 
Spezifische Emotionen, die bei der Auswertung der Gespräche sichtbar werden, 
können im Weiteren bei der Aufdeckung der affektiven Phänomene, also 
Stimmungen, Empfindungen oder einer Haltung, behilflich sein. Daraus folgt das 
Erkennen von biografisch relevanten Ereignissen, die infolgedessen mit einer 
räumlichen Situation in Kontext gesetzt werden. Hier zeigen sich die Lebens- und 
Wohngeschichten sowie die Verstrickungen. 
  
Dementsprechend wird im Folgenden zwischen Emotionen, Empfindungen, 
Stimmungen und Haltungen unterschieden. Es liegt die Annahme zugrunde, dass 
sich diese affektiven Phänomene und die daraus hervorgehenden Haltungen bei 
jedem individuellen Verhalten im räumlichen Kontext aufeinander beziehen. 
Basierend auf Solomons These, Emotionen als den Ursprung von Gefühlen zu 
betrachten, werden diese als das zentrale Phänomen behandelt. Und entgegen der 
Annahme, dass Emotionen als objektive Gegebenheiten in der Welt vorhanden 
sind, losgelöst vom eignen subjektiven Innenleben, soll Schmitz‘ Theorie überprüft 
werden.  
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Demmerling und Landwehr teilen Emotionen (als integralen Bestandteil der vier 
Gefühle) in acht Hauptgruppen ein: Zorn, Glück, Liebe, Trauer, Angst, Neid, Scham 
und Hoffnung (Demmerling und Landwehr 2007). Diesen Emotionen sind weitere 
Gefühle untergeordnet, sodass beispielsweise zur Emotion Zorn auch 
Aggressionsaffekte wie Ärger, Wut (ausgedrückt durch Entrüstung) oder Hass 
gehören. Glück beinhaltet Freude, Zufriedenheit, Geborgenheit, Zugehörigkeit und 
Dankbarkeit. Trauer kann Verdruss und Einsamkeit beinhalten. Die Emotion Angst 
integriert Furcht, Verzweiflung, Abhängigkeit, Unsicherheit (ausgedrückt durch 
Ruhelosigkeit). Zur Scham können Schuldgefühle, Peinlichkeit oder auch 
Ehrgefühle gezählt werden.  
 
 
Abb. 29 Zuordnung der Emotionen 
 
Diese Emotionen, die sich im räumlichen Kontext in der frühkindlichen 
Lebensphase ereignet haben, resultieren aus dem Erleben einer Situation, einer 
Beziehung oder dem Umgang mit einem Objekt. Aus Raumerlebnissen im 
Kindesalter entwickelt sich eine spezifische, gerichtete Emotion, welche auf eine 
Erfahrung bezogen ist. Solche gerichteten Gefühle könnten mit den reinen 
Erregungen verglichen werden, die Schmitz als Konsequenz einer diffusen 
Erregung beschreibt. Allerdings ist deren Ursprung keine Stimmung, wie bei 
Schmitz ausgeführt, sondern, wie soeben dargestellt, das Resultat des eigenen 
Erlebens aus der Verstrickung mit der eigenen Geschichte. Handelt es sich dabei 
um eine elementare Erfahrung, so wird die daraus hervorgehende Emotion eine 
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prägende sein, meist als Ergebnis einer sich auf der emotionalen Ebene 
vollziehenden, komplexen Kette von Abläufen. Eine Emotion löst infolgedessen 
eine Stimmung aus, die nicht spezifisch zuzuordnen ist, da sie sich auf die 
Grundverfassung des Menschen bezieht und eine Komponente des menschlichen 
Wesens darstellt.  
 
Sowohl eine Emotion als auch eine Stimmung beeinflussen die emotionale 
Verfassung eines Menschen und können zu einer körperlichen Empfindung führen, 
die nicht instinkthaft, sondern auf ein emotionales Erleben bezogen ist. So können 
Emotionen der Angst ein Zittern auslösen, Trauer ein Weinen bewirken, Glück ein 
Lachen usw. Ebenso können Empfindungen ein Verlangen, ein Bedürfnis, ein 
Bestreben, Hoffen oder Wünschen nach dezidierten Gegebenheiten herbeiführen, 
wie etwa das Verlangen nach Glück oder Freundschaft oder der Wunsch nach 
Selbstachtung usw. Um die Terminologie von Hermann Schmitz aufzugreifen, 
können Empfindungen auch als leibliche Regungen beschrieben werden. In seiner 
Theorie sind leibliche Regungen der Auslöser für begegnende Gefühle (also solche, 
die in der Welt sind) sowie für das affektive Betroffensein. Dem soll hier 
widersprochen werden, da Empfindungen oder leibliche Regungen zwar stets 
vorhanden sind, jedoch erst durch eine Emotion (die durch Handeln oder Erfahren 
entsteht) ihre Bedeutung erhalten und zum Ausdruck einer Emotion werden 
können (Angst als Emotion löst ein körperliches Zittern aus und wird dadurch 
sichtbar). Gleichzeitig kann eine spezifische Stimmung eine Emotion entfachen, die 
auf den Menschen einwirkt und diesen auf besondere Weise erregen kann. 
Entsprechend führen Emotionen und Stimmungen zu bestimmten 
Verhaltensweisen, die aus Erlebnissen resultieren.  
 
Wenn wir von Stimmungen im räumlichen Kontext sprechen, ist es notwendig, den 
Begriff Atmosphäre zu definieren. Für Gernot Böhme sind Atmosphären ein 
Zusammenspiel zwischen äußeren Situationen, die er als Umgebungsqualitäten 
bezeichnet, und der körperlich-physischen Verfassung, die er das menschliche 
Befinden nennt (vgl. Böhme 1995:23). „Sie greift bei der Befindlichkeit des 
Menschen an, sie wirkt aufs Gemüt, sie manipuliert die Stimmung, sie evoziert die 
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Emotionen“ (ebd.:39). Atmosphären entstehen aus einer Situation, die sich im 
räumlichen Umfeld ereignet und auf einen Menschen leiblich einwirkt. „So redet 
man etwa von der heiteren Atmosphäre eines Frühlingsmorgens oder der 
bedrohlichen Atmosphäre eines Gewitterhimmels. Man redet von der lieblichen 
Atmosphäre eines Tales oder der anheimelnden Atmosphäre eines Gartens. Beim 
Betreten eines Raumes kann man sich gleich von einer gemütlichen Atmosphäre 
umfangen fühlen, aber man kann auch in eine gespannte Atmosphäre 
hineingeraten. Von einem Menschen kann man sagen, daß er eine 
achtungsgebietende Atmosphäre ausstrahlt, von einem Mann oder Frau, daß sie 
eine erotische Atmosphäre umgibt“ (ebd.:21f). Atmosphären werden gleichzeitig 
wahrgenommen und gespürt. Das Fühlen einer Atmosphäre ist Teil der 
Wahrnehmung.  
 
Gernot Böhme definiert die Wahrnehmung als einen Vorgang, der weit mehr als 
die Informationsgewinnung und Auswertung, oder der Identifikation von 
Gegebenheiten dient. „Zur Wahrnehmung gehört die affektive Betroffenheit durch 
das Wahrgenommene, gehört die Wirklichkeit der Bilder, gehört die Leiblichkeit“ 
(ebd.:47). Die affektive Betroffenheit ist die Art und Weise, in der eine Situation 
den Menschen emotional berührt. Die Wirklichkeit der Bilder meint die sich 
darstellende Situation, so wie der Mensch eine Gegebenheit, eine Beziehung, ein 
Objekt usw. wahrnimmt: „Auch ein Blatt kann nur grün genannt werden, insofern 
es eine Wirklichkeit mit dem Wahrnehmenden teilt“ (ebd.:34). Das räumliche 
Wahrnehmen findet  „vom leiblichen Sich-Bewegen“ her statt (Hahn 2008:106). 
Eine Atmosphäre wirkt vor allem auf das Innenleben des Menschen, auf sein 
geistiges und psychisches Empfindungsvermögen. Durch eine Atmosphäre, die 
aufgrund eines emotionalen Erlebens entsteht, entwickelt sich eine Stimmung 
(ebd.:39), die die „[…]gemeinsame Wirklichkeit des Wahrnehmenden und des 
Wahrgenommenen[…]“ ist (ebd.:34). Insofern führt eine räumliche Atmosphäre, 
die aus einer Situation heraus entsteht, zu einer Stimmung. Dabei ist es auch 
möglich, dass eine Stimmung entsteht, die losgelöst ist vom eigenen inneren 
Zustand.  
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Hermann Schmitz spricht von allumfassenden Atmosphären, die den Menschen 
ergreifen können, ohne dass es ein eigenes Gefühl ist. Er definiert Atmosphären als 
räumlich ausgedehnte Gefühle, die sich über den Menschen ausbreiten können (s. 
Abschnitt 4.5) und als objektive Gegebenheiten in der Welt und als solches vom 
eigenen subjektiven Innenleben abgelöst sind. Dabei teilt er die Entstehung von 
atmosphärischen Räumen in drei Gefühlsschichten ein, die allerdings alle losgelöst 
sind von einem individuellen seelischen Innenleben. Eine solch allgemeine 
Stimmung kann beispielsweise die Stimmung bei einer Trauerfeier sein, die auf den 
eigentlich fröhlichen Menschen bedrückend wirken kann. Eine solche Stimmung 
kann eine Emotion auslösen, die in irgendeiner Weise Auswirkungen auf das 
leibliche Empfinden eines Menschen haben kann.  
 
Entgegen der Annahme aus Hermann Schmitz‘ Theorien, in denen Gefühle als 
„räumlich ausgedehnte Atmosphären“ vorgestellt werden, zeigen die Analysen der 
Interviews, dass aus dem Zusammenwirken der unterschiedlichen Gefühle ein 
individueller emotionaler Raum entsteht. Emotionale Räume entwickeln sich aus 
einzelnen, spezifischen räumlichen Situationen, aber auch aus einer allgemeinen 
Lebenssituation heraus. Insofern kann ein emotionaler Raum aus einem 
räumlichen Erleben in jeder Lebensphase entstehen, beispielsweise indem das 
Zuhause in der Kindheit das Gefühl der Geborgenheit vermittelt und dies 
unweigerlich mit dem Wohnraum in Verbindung gebracht wird.  
 
Gleichermaßen kann ein emotionaler Raum aus dem Erleben eines 
Lebenseinschnitts, eines Bruches erfolgen, beispielsweise bei der Emigration aus 
der Heimat in ein neues, fremdes Land. Dieser emotionale Raum formt sich als 
synergetische Einheit aus dem Zusammenspiel der Gefühle, die aus der 
Verstrickung der eigenen Geschichten mit der eigenen Welt hervorgehen. Dabei 
initiiert das Erleben eine Emotion, aus der eine bestimmte Atmosphäre hervorgeht 
und eine Stimmung erzeugt, die wiederum zu einer leiblichen Regung führt und 
zurückfließt zur emotionalen Befindlichkeit des Betroffenen. Diese Emotion wird 
dann Einfluss nehmen auf die Haltung des Individuums und damit auf seine 
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Einstellung zur Alltagswelt und demzufolge Handlungsformen und 
Verhaltensweisen beeinflussen. 
 
Abb. 30 Korrelation der affektiven Phänomene 
 
Aufgrund frühkindlicher Wohnerfahrungen ist jeder Gesprächspartner im 
räumlichen Kontext emotional geprägt worden. Die zuvor dargestellten affektiven 
Phänomene (Emotionen, Stimmungen und körperliche Empfindungen), die bei 
allen Interviewten identifiziert werden konnten, stehen evident in einem 
wechselseitigen Verhältnis zueinander. Anlässlich dieser reziproken Beziehung 
entwickelt sich die vierte Dimension, nämlich eine spezifische Haltung, welche im 
weiteren Verlauf des Wohnens präzisiert wurde, grundsätzlich aber als 
Grundhaltung bewahrt werden konnte. Insgesamt konnten bei den analysierten 
Interviews vier Grundhaltungen identifiziert werden: ‚Unabhängigkeit‘, 
‚Gemeinschaft‘, ‚Sicherheit‘ und ‚Sehnsucht‘. Obwohl sehr unterschiedlicher Art, 
waren die Haltungen bestimmend für die Entscheidung, in das gemeinschaftliche 
Wohnen im Alter einzuziehen.  
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Kehren wir jedoch zum eigenen Erleben zurück. Aus diesem Kreislauf (siehe 
Abb.30) resultiert eine Haltung oder wirkt sich eine bestehende Haltung auf das 
emotionale Empfinden aus. Um das Dargestellte zu verdeutlichen, sollen hier 
einige Beispiele aus den Interviews herangezogen werden. Wie bereits 
beschrieben, wurde Frau Schuberts Kindheit (Interview 8) durch zwei 
entscheidende Erlebnisse prägend beeinflusst. Das lebendige Elternhaus, in dem 
viele befreundete Künstler ein- und ausgingen, sowie die liebevolle Fürsorge der 
Mutter waren zwei Beziehungsformen, die zwar sehr unterschiedlich waren, die 
aber emotional prägend waren (Erleben). In beiden Fällen entstand ein Gefühl der 
Geborgenheit (Emotion), aus der sich für sie eine besondere Atmosphäre gebildet 
hat, deren räumlicher Bezug das elterliche Zuhause war. Diese Atmosphäre ließ sie 
eine Stimmung erleben, die weder zweckgebunden noch zielgerichtet war. In ihrer 
Erzählung beschreibt sie ihr Elternhaus als einen Ort, an dem eine ausgelassene 
Atmosphäre herrschte, die sie in eine heitere, glückliche Stimmung versetzt hat. 
Das Bild ihres Zuhauses war unweigerlich mit einer Emotion verknüpft. Diese 
Emotion gibt einen Einblick in die Geschichte ihrer Kindheit erzählt [8|28|967-
970]. Sie beschreibt ihr Elternhaus als „unglaublich freigiebig“, ein Ort, an dem 
musiziert wurde, mit „phantastischen Gästen“. Das Wort freigiebig deutet schon 
an, dass die Atmosphäre eine großherzige und freie war, in der sie sich persönlich 
entfalten konnte. Die Gäste waren „phantastisch“, großartige Menschen, die sie 
sehr beeindruckt haben. Diese Stimmung, die aus der Situation mit den Künstlern 
entstand, hält an und ist von langer Dauer. Gilbert Ryle beschreibt Stimmungen als 
ein Gefühl, welches ein „Monopol“ ausüben kann (vgl. Ryle 1993:129). Diese 
Darstellung erscheint passend, da Stimmungen, die einen räumlichen 
Zusammenhang haben, fortbestehen können. Infolgedessen sind sie dominant und 
können Situationen, Beziehungen usw. beeinflussen. Eine Stimmung wiederum 
kann ein Empfinden, eine körperliche Regung auslösen. Auch auf Frau Schuberts 
Beispiel trifft dies zu. Sowohl die Emotion Geborgenheit als auch die Stimmung, in 
die sie versetzt wurde, ergo die fröhliche Stimmung ihres Elternhauses, hat ein 
körperliches Empfinden ausgelöst, das sie heute beim Erzählen noch spürt. In ihrer 
Beschreibung wird es deutlich und rührt sie zu Tränen: […ja, durch unsere Mutter, 
die Mama, war so, die hatte so dieses unglaubliche Talent (weint) ach je, jetzt 
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kommen mir aber die Tränen (seufzt), die Familie hatte so eine allumfassende 
Liebe…][8|22|749-750]. Das Weinen ist eine leibliche Regung, die ihr körperliches 
Empfinden zum Ausdruck bringt, nämlich die Sehnsucht nach Geborgenheit. Dies 
ist zum Gegenstand ihres Lebens geworden. Immer wieder hat sie ähnliche 
Wohnkonstellationen gesucht, um Geborgenheit und die Stimmung, die eine 
Gemeinschaft verspricht, erneut zu erleben. Mehrfach beschreibt sie die 
Bedeutung des gemeinschaftlichen Wohnens. In ihrer beruflichen Lebensphase hat 
sie stets mit vielen Menschen zusammengelebt und gearbeitet. In diesen 
Gemeinschaften, beruflich und privat, konnte sie die herbeigesehnte Emotion 
erleben. Die für sie wichtige Atmosphäre konnte sich entfalten und sie in die 
entsprechende Stimmung versetzen [8|4|131-134]. Später, als sie im Alter 
umziehen musste, hat sie genau diese Konstellation wieder gesucht [8|5|168-
171]. Insofern haben Erfahrungen emotionale Räume entstehen lassen, die ihre 
Verhaltensweisen in Bezug auf das Wohnen geprägt haben. Dadurch wurde ihre 
bestehende Haltung, die Sehnsucht nach dem Gefühl der Geborgenheit, das 
unweigerlich mit den Wohnräumen verknüpft ist, gefestigt. Diese Haltung ist für 
ihre Wohnentscheidungen verantwortlich. Die Sehnsucht nach Gemeinschaft ist 
deutlich erkennbar, denn dort hoffte sie das Gefühl der Geborgenheit 
wiederzufinden und damit verbunden das leibliche Wohlbefinden.  
 
Auch bei Frau Kosmalla (Interview 1) ist der Einfluss der frühkindlichen, familiären 
Prägung nachvollziehbar, die für die Entwicklung einer Haltung dem Wohnen 
gegenüber verantwortlich war. In ihrer kindlichen Welt fühlte sie sich sicher und 
aufgehoben. Das Gefühl der Verbundenheit, das sie zuhause innerhalb ihrer 
Familie erlebte und woraus eine lebendige Atmosphäre entstehen konnte, war 
ausschlaggebend. Daraus ging ihre Grundstimmung hervor, die zu einer stabilen 
Komponente in ihrem Leben wurde. In den Lebensphasen, in denen sie diese 
Stabilität vermisste, fühlte sie sich einsam. Aus dieser Grundstimmung wiederum 
entstand eine Empfindung, nämlich ihr Bestreben nach Verbundenheit. Der 
Zusammenhang zwischen dem emotionalen Raum und ihren 
Wohnentscheidungen, die stets von dem Wunsch geprägt waren, diese Situation 
wiederherzustellen, ist offensichtlich. Das gemeinschaftliche Wohnen bietet ihr die 
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Sicherheit, die sie sucht, und entspricht demzufolge ihrer Haltung, die sich im 
Laufe ihres Lebens gefestigt hat [1|3|74-76]. 
 
Durch den nachbarschaftlichen Verbund, in dem Frau Hansen (Interview 3) als Kind 
aufwuchs, erlebte sie Gefühle der Zugehörigkeit und Geborgenheit, die eine 
offene, vertraute Atmosphäre entstehen ließen. Davon geprägt, entwickelte sie 
eine sehr auf das nachbarschaftliche Wohnen bezogene Grundstimmung. Sie hatte 
stets das Verlangen, dieses nachbarschaftliche, harmonische Wohnen 
wiederherzustellen: […also ich wollte immer nachbarschaftliches Wohnen, 
freundschaftlich vielleicht, aber doch, dass man sich sympathisch ist…][3|8|261-
262]. Insofern bildete sich eine Haltung, die letztlich dazu geführt hat, dass sie das 
Wohnprojekt initiiert und schließlich die Realisierung herbeigeführt hat. Zu ihrer 
Haltung zählte vor allem der Wunsch, im Alter nicht alleine zu sein [3|12|420-
421], und sie bestätigt, dass die Ursache hierfür in ihrem frühkindlichen Wohnen 
zu finden ist [3|26|901-903]. 
 
Der emotionale Raum kann als ein Zusammenschluss der affektiven Phänomene 
verstanden werden, in dem diese in ihrer gegenseitigen Interdependenz einen 
maßgeblichen Einfluss auf die Bedeutung des gebauten Raumes haben. Die 
Verknüpfung des architektonischen Raumes mit dem emotionalen Raum führt 
unweigerlich zu einem leiblichen Spüren. 
 
Beim emotionalen Raum sind Emotionen das zentrale Gefühl. Sie sind für das 
Entstehen von Stimmungen und Empfindungen, die als körperlich-leibliche 
Gefühlsregung stets vorhanden sind, verantwortlich und können bei allen 
Interviewten identifiziert werden. Situationsbezogene Emotionen werden 
ausgelöst, indem zwischenmenschliche Kontakte und Situationen, die sich in einem 
räumlichen Kontext ereignen, zu einem Erleben der äußeren Umwelt führen. Aus 
den Interviews konnten vier der acht Hauptemotionen den Aussagen zugeordnet 
werden. Glück, Trauer, Angst und Hoffnung waren die leitenden emotionalen 
Befindlichkeiten.  
 325 
 
Abb. 31 Zuordnung der Emotionen aus den Interviews 
 
Einige Interviewte wurden von mehreren Emotionen geleitet. In der Regel waren 
die Emotionen, die sichtbar wurden, untergeordnete Emotionen, beispielsweise 
Geborgenheit und Zugehörigkeit, die der Emotion Glück zugewiesen werden 
konnten. Das Gefühl der Einsamkeit fällt unter Trauer. Abhängigkeit, Sicherheit 
und Ruhelosigkeit konnten der Dimension Angst zugeschrieben werden, und die 
Sehnsucht der Hoffnung. Die Wohnbiografien der Gesprächspartner zeigen, dass 
sich emotionale Räume bereits in der frühkindlichen Wohnerfahrung entwickeln, 
woraus dann eine spezifische Haltung hervorgeht. Diese Haltung hat einen 
konstanten Einfluss auf nachfolgende Wohnentscheidungen, bis hin zu der 
Entscheidung über das Wohnen im Alter.  
 
4.7 Das Wohnen im Alter 
Die sehr voneinander abweichenden Wohnbiografien haben zu unterschiedlichen 
Haltungen geführt. Trotzdem entschieden sich alle Gesprächspartner für das 
gemeinschaftliche Wohnen als Wohnform im Alter. Statistische Untersuchungen 
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belegen, dass für fast alle älteren Menschen ein „gutes und gelingendes“ Wohnen 
bedeutet, in ihrem gewohnten Umfeld bleiben zu können. Laut dem ersten 
Altenbericht des Bundesministeriums für Familie und Senioren lebten in 1987 nur 
4,3% der Menschen über 65 Jahre in Altersheimen (vgl. BMFuS 1993:195). Knapp 
96% blieben in der eigenen Wohnung. Die Generali Altersstudie aus 2013 
bestätigt, dass die präferierte Wohnform bei 65- bis 85-Jährigen immer noch die 
eigene Wohnung ist (vgl. Generali Alterstudie 2013:310). Selbst im Pflegefall 
möchten 59% der Bevölkerung zuhause bleiben. Der Entschluss, in ein 
gemeinschaftliches Wohnprojekt zu ziehen, ist stets auf Wohnerfahrungen 
zurückzuführen. Letztlich sind die Gründe für den Umzug sehr unterschiedlich. 
Anlass kann die Trennung vom Partner sein oder dessen Tod, Krankheit, 
veränderte Wohnsituationen usw. Allen Interviewten gemeinsam ist, dass sie im 
Laufe ihres Lebens das gemeinschaftliche Wohnen in irgendeiner Form 
kennengelernt und dessen Bedeutung am eigenen Leib erfahren haben.  
 
Das gemeinschaftliche Wohnen wird im Age Report 2009 als „Ergänzung der 
eigenen Individualität mit gemeinschaftlichen Kontakten, die über den Rahmen 
unverbindlicher Nachbarschaftskontakte hinausgehen“, beschrieben (vgl. 
Höpflinger 2009:154). Solche gemeinschaftlichen Wohnprojekte sind in der Regel 
als Hausgemeinschaften konzipiert. Wichtig ist dabei der Umgang mit Nähe und 
Distanz. Haushalte sind zu einem sozialen und räumlichen Gefüge 
zusammengeschlossen, wobei die Bewohner gezielt diese Form des 
Zusammenlebens suchen. Bestimmend für ihre Wahl ist eine verbindliche 
Gemeinschaft in der gemeinsame Aktivitäten und gegenseitige Hilfestellung das 
Zusammenleben prägen. Trotz unterschiedlicher Beweggründe aller 
Gesprächspartner ist der Wunsch, im Alter nicht alleine sein zu wollen, 
verantwortlich für die Entscheidung in das Projekt einzuziehen. Dabei sind Gefühle 
stets der auslösende Faktor. In dieser Wohnform hat die verbindliche 
Gemeinschaft, in der Eigenverantwortung, Initiative und Mithilfe charakteristische 
Merkmale des Zusammenlebens sind, eine besondere Wertigkeit: […also die 
Bewohner prägen schon ein Haus, egal wie es ist…][3|23|769-770]. Dieses Zitat 
von Frau Hansen (Interview 3) bezieht sich auf ihre frühere Wohnform. Wesentlich 
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dabei ist ihre Erkenntnis, dass die Bewohner für das Leben in der Gemeinschaft 
sowie für die Gestaltung des Wohnumfeldes selbst verantwortlich sind. Die 
gegenseitige Hilfestellung zählt zu einer der wichtigsten Komponenten des 
Zusammenlebens. Das Konzept der Gemeinschaft verspricht, der sozialen Isolation 
entgegenzuwirken, da sie die Option bietet, Beziehungen untereinander knüpfen 
zu können. Getragen von einer Erwartungshaltung den anderen Mitbewohnern 
gegenüber, erweckt diese Wohnform einerseits die Hoffnung, dort der Einsamkeit 
zu entgehen, und erfüllt anderseits den Wunsch, das selbstständige Leben in einer 
abgeschlossenen, eigene Wohnung fortführen zu können. Das gemeinschaftliche 
Wohnen bietet die Möglichkeit des Rückzugs und damit die Erhaltung der 
Unabhängigkeit, die ein wesentliches Kriterium für diese Wohnentscheidung war. 
Hier werden die Selbstbestimmung und das unabhängige Leben im Alter primär 
gefördert.  
 
In der gemeinschaftlichen Wohnform werden Emotionen erzeugt und vergangene 
aktiviert. Positive Emotionen wie Zugehörigkeit, Zufriedenheit, Glück und 
Geborgenheit konnten dem Wohnen dort zugeordnet werden. Aber auch negative 
Emotionen wie Einsamkeit, Enttäuschung und Angst sind präsent. Zum Teil 
entwickeln sich diese Emotionen erst im gemeinsamen Zusammenleben. Herr Grau 
(Interview 5) beschreibt seine Wohnung im gemeinschaftlichen Projekt als einen 
Ort, an dem er sich sicher fühlt, ein […physisch sicherer Ort…][5|18|609]. Dieses 
Sicherheitsgefühl ist das Ergebnis eines Prozesses, der zu dieser neuen 
Wohnerfahrung führte. Seine Wohnung wurde zu einem Platz, an den er gerne 
zurückkehrt und bleiben möchte. Durch die sozialen Kontakte können positive 
Emotionen in Erscheinung treten, wie freundschaftliche Gefühle für bestimmte 
Mitbewohner, oder auch negative Gefühle, beispielsweise Wut, wie bei Frau 
Schubert, die diese starke Emotion aufgrund von Auseinandersetzungen mit ihrer 
Nachbarin entwickelt hat. Insgesamt sind sowohl die positiven als auch die 
negativen Emotionen auf die vergangenen Wohnerfahrungen zurückzuführen, die 
sich mit der gegenwärtigen Wohnform und den dort existierenden Beziehungen 
verbinden.  
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Für die Gruppe der älteren Menschen, die aus diversen Gründen umziehen müssen 
und sich bewusst für das gemeinschaftliche Wohnen entschieden haben, ist die 
jeweilige, individuelle Haltung ausschlaggebend. Diese bildet sich, wie 
beschrieben, aus dem Zusammenspiel der affektiven Phänomene. Die zuvor 
dargestellten Haltungen der Gesprächspartner (Unabhängigkeit, Gemeinschaft, 
Sicherheit und Sehnsucht) sind letztlich für ihre Wohnentscheidung 
ausschlaggebend. Die unterschiedlichen Haltungen basieren stets auf soziale 
Komponenten, die in den Strukturen dieses Wohnkonzeptes wiederzufinden sind 
und damit ein „gutes“ Wohnen versprechen. Die Gemeinschaft bietet ein 
unabhängiges Leben, verhindert Gefühle der Einsamkeit und schafft damit einen 
sicheren häuslichen Rahmen. Dies entspricht ebenfalls der Sehnsucht nach einer 
gemeinschaftlichen, freundschaftlichen Wohnatmosphäre. Diese Bausteine sind 
das Fundament des Projektes und zeigen sich in der räumlichen Gestaltung. 
 
Architektonisch entspricht das untersuchte Wohnprojekt den Bedürfnissen der 
Bewohner. Frau Kosmalla beschreibt diese Wohnform als eine Balance zwischen 
Nähe und Distanz im räumlichen Zusammenleben. Die Möglichkeit sich in die 
eigene Wohnung zurückziehen zu können und die Option, bei Bedarf Kontakt zu 
den Mitbewohnern aufnehmen zu können, sind besondere Merkmale des 
gemeinschaftlichen Wohnens. Dabei übernimmt das gemeinschaftliche Wohnen 
Funktionen, die früher durch das Zusammenleben in der Großfamilie ganz 
selbstverständlich waren. Die Bewohner eignen sich in gewisser Weise die Rolle 
der Familie an und werden infolgedessen zum Familienersatz. Raum, um soziale 
Begegnungen zu ermöglichen, ist da. Begegnungsflächen, die den Kontakt zu den 
Nachbarn jederzeit ermöglichen, sind auf den Laubengängen vor den Wohnungen, 
im gemeinschaftlichen Garten und in den Gemeinschaftsräumen vorhanden. Diese 
Wohnform bietet sowohl die Option, das selbstständige Wohnen zu erhalten, und 
damit Distanz herstellen zu können, als auch die Möglichkeit, Nähe zu erfahren, 
um damit dem Wunsch zu entsprechen, im Alter nicht alleine zu sein. Für Frau 
Kosmalla war die Perspektive, nach wie vor ihren eigenen Wohnbereich zu haben, 
in dem sie sich der Gemeinschaft entziehen kann, entscheidend für ihren Einzug.  
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5  SCHLUSSBETRACHTUNG 
Die sinnliche Wahrnehmung des Raumes  
Ausblick für die Architektur 
„Beim Thema Architektur kommt es nicht darauf an, die Geschichte des 
Lebens zu schreiben, als Traum oder Realität, sondern zu ermöglichen, daß 
die Geschichte gelesen werden kann, die sich zwischen den Personen 
abspielt“ (vgl. Arets 1993:16) 
 
5.1 Architektur, emotionale Räume und das Alter 
Architektur ist das sichtbare Ergebnis eines Dialoges zwischen Mensch und Raum 
und verweist auch auf die Kontroverse zwischen den sinnlich-ästhetischen 
Ansprüchen des Architekten und dem Streben nach einem sinnerfüllten Dasein des 
Individuums. Beide Erwartungen sind oft gegensätzlicher Natur, sodass, 
resultierend aus diesem Widerspruch, der gebaute Raum häufig nicht den 
Bedürfnissen des Menschen, der als sensitives Wesen den Raum ‚bewohnt‘, 
entspricht. Architektur kreiert Raum für das alltägliche Leben und ist, obwohl mit 
einer spezifischen Intention entworfen, immer im Dialog mit den Menschen, die 
darin agieren, den Dingen, die sich darin befinden und den Beziehungen, die darin 
gelebt werden. Thorsten Bürklin bezeichnet den architektonischen Raum als 
szenisches Symbol „[…]da sie nicht nur die Kulisse für unser Tun und Handeln 
bereitstellt. Stattdessen ist sie selbst eine „Erinnerungsscherbe, welche durch 
unsere leibliche Präsenz und das Wort komplettiert wird“ (vgl. Bürklin 2007:35). 
Der architektonische Raum ist nicht nur für das gegenwärtige Leben relevant, 
sondern es beherbergt Fragmente unserer Vergangenheit. „Die zuweilen intensive 
Erfahrung von Architektur lebt davon, indem sie auf miteinander verwobenen 
(sprachlichen und vorsprachlichen) Erfahrungsebenen ein abrufbares „Wissen“ von 
Raum, Bildern, fremden Körpern und dem eigenen Leib in Anspruch nimmt – und 
damit in der konkreten Erfahrungssituation für sich einnimmt“, so Thorsten Bürklin 
weiter (ebd.:33f). In dieser Hinsicht lässt sich der architektonische Raum als eine 
Bühne betrachten, auf der sich Szenen des alltäglichen Lebens abspielen können, 
die immer im Zusammenhang mit vergangenem affektivem Erleben und sinnlichen 
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Leiberfahrungen stehen. Die alltägliche Welt ist die Wirklichkeit des Einzelnen. 
Darin gestaltet der Mensch als leibliches Wesen seine Beziehung zur Welt. Dies 
geschieht in dem das Erleben der Außenwelt mit dem Inneren verknüpft wird. 
Insofern sind das Wohnen und die daraus folgenden Wohnerfahrungen stets mit 
einem leiblichen Erleben assoziiert und umgekehrt. Das sinnliche Leibempfinden 
beinhaltet ein umfassendes Wahrnehmen, bei dem die Sinne das leibliche Erleben 
aktiv umsetzen (Hahn 2008:88). Merleau-Ponty beschriebt das sinnlich 
Empfundene als das, „[…]was mit den Sinnen erfasst wird, doch wissen wir jetzt, 
daß dieses „mit“ keinen instrumentalen Sinn hat, daß der Sinnesapparat nicht bloß 
ein „Leiter“ ist, daß schon an der Peripherie die physiologische Impression sich 
Bezügen verknüpft, die man bislang für zentrale hielt“ (vgl. Merleau-Ponty 
1966:29). Wahrnehmen ist ein „Hineinversenken in die sinnliche Welt“, so Wilhelm 
Schapp (vgl. Schapp 2004:12). Die Dinge werden geradewegs in einem natürlichen, 
selbstverständlichen Vorgang mit allen Sinnen aufgenommen.  
 
Der architektonische Raum bietet einen Platz, an dem Erlebnisse, die sich im 
Wohnen konsolidieren, stattfinden können. Dabei versucht der Mensch sich im 
Wohnvorgang sinnvoll in der Welt einzurichten und einen Platz zum Bleiben zu 
finden. In diesem Prozess nimmt das Individuum sein Leben „erlebend“ wahr und 
wird damit zum „Subjekt seiner Wahrnehmungen“ (vgl. Hahn 2008:31). Im 
alltäglichen Leben sind es die Erfahrungen, die im architektonischen Raum 
gemacht wurden, die prägend auf den Menschen wirken und dem Raum eine 
spezifische Bedeutung geben. Vergangene Erfahrungen, die einverleibt werden, 
lassen den Raum auf eine besondere Weise erlebbar werden. Dementsprechend 
werden Erlebnisse mit dem Raum verknüpft und können lebensbegleitend 
Raumwirkungen beeinflussen.  
 
Der architektonische Raum schafft Identität. Dieser Raum ermöglicht die 
Sammlung von Erfahrungen, ein sinnliches Leibempfinden und die Wahrnehmung 
der Welt. „Einen Raum oder einen Ort erinnern zu können, setzt vor allem voraus, 
dass die Erinnerung im Körper gespeichert wird[…]Unser Haus wird Teil unserer 
Identität, es wird Teil unseres eigenen Körpers und Seins“ (vgl. Pallasmaa 
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2013:90f). Unsere Identitätsbildung erfolgt, zeitlich betrachtet, in Abhängigkeit von 
einem räumlichen Erleben in den einzelnen Lebensphasen. Dabei entwickelt der 
Mensch ein Raumverständnis, welches als fortwährender Prozess mit Beginn des 
Lebens einsetzt und als komplexer Vorgang das Handeln durch vielfältige 
Komponenten prägt. In diesem Zusammenhang sind die affektiven Phänomene, 
die im räumlichen Erleben entstehen, von entscheidender Bedeutung. Als 
Kernessenz jedes Handelns haben sie erheblichen Einfluss auf die Bedeutung des 
architektonischen Raums. Aus der Interaktion zwischen den physischen und den 
nicht-physischen Dingen entsteht Raum und vermittelt zwischen Vergangenheit 
und Gegenwart. Raum entfaltet sich durch eine sinnliche, subjektive 
Wahrnehmung. Der architektonische Raum besitzt die Eigenschaft, als Medium des 
menschlichen Lebens ein Bindeglied zwischen dem Erleben und Fühlen im 
räumlichen Kontext zu sein.  
 
Aus dem räumlichen Kontext können spezifische Gefühle hervorgehen, die einen 
emotionalen Raum erzeugen. Dieser emotionale Raum resultiert aus den 
Verstrickungen mit den eigenen Lebensgeschichten, und stellt, als 
Zusammenschluss aller affektiven Phänomene, den konkreten Bezug zum 
jeweiligen dreidimensionalen Raum her. Demzufolge basiert das Erleben des 
architektonischen Raumes auf der Wahrnehmung der baulichen Strukturen und 
der sich entfaltenden Gefühle. In diesem Zusammenhang ist das individuelle Leben 
mit allen entsprechenden sozialen Beziehungen in der Alltagswelt des Menschen 
wesentlich. Folglich kann der architektonische Raum unter anderem als Mittel zur 
Orientierung innerhalb der sozialen Traditionen gesehen werden, bei denen 
soziale Räume über die darin gelebten Beziehungen geformt werden. Die Qualität 
der alltäglichen Lebensräume wird aus einer Verbindung von Erfahrungen, 
Träumen, Wünschen und Bildern der darin lebenden Menschen geformt. 
Infolgedessen können Raumerfahrungen immer als ein sinnliches Erleben 
betrachtet werden, sichtbar geworden durch bauliche Elemente des 
architektonischen Raumes.  
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Im Alter verändert sich das Wohnverhalten meist erheblich. In dieser Lebensphase 
wechselt in der Regel die Perspektive, der Fokus im Leben verlagert sich. Auslöser 
ist zum einen der Übergang vom Berufsalltag in das Rentnerdasein und zum 
anderen eine mögliche Veränderung der gesundheitlichen Situation. Langfristig 
nimmt der Aktionsradius ab, ist nicht mehr auf die Stadt oder die Umgebung 
ausgedehnt, sondern häufig auf das häusliche Umfeld reduziert (Hasse 2009:137). 
Die Außenorientierung weicht oftmals einer nach innen gerichteten 
Lebensperspektive, wobei der Wohnraum zum zentralen Lebensmittelpunkt wird. 
Aufgrund des prognostizierten Anstiegs der Lebenserwartung insgesamt, erscheint 
es notwendig, architektonische Lösungen zu suchen, die auf die immer älter 
werdende Bevölkerung reagieren. Anlass für ein erfolgreiches Altern kann unter 
anderem mit einem positiven Selbstbild zusammenhängen (Generali Altersstudie 
2013:47ff). Das „gute und gelingende“ Wohnen scheint maßgeblich durch ein 
affirmatives Selbstverständnis bedingt zu sein.  
 
Die Auswertungen der Interviews veranschaulichen, dass sich keiner der 
Gesprächspartner aufgrund von architektonischen Merkmalen, wie beispielsweise  
Gebäudestruktur, Belichtung, Fenstergröße, Lage etc., für das gemeinschaftliche 
Wohnprojekt entschieden hat. Vielmehr sind die emotionalen Räume, 
hervorgegangen aus den affektiven Phänomenen Emotionen, Stimmungen und 
Empfindungen sowie den daraus entwickelten Haltungen, für den Entschluss dort 
einzuziehen, verantwortlich. Diese Arbeit hat gezeigt, dass neben den üblichen 
bekannten Aspekten des gebauten Raumes eine weitere, sehr wichtige Dimension 
existiert, die im Entwurf berücksichtigt werden sollte. Beim Erzählen war stets ein 
Ort präsent, auf den sich die Gesprächspartner bezogen haben. Sie sind in ihren 
Erzählungen in einen inneren Raum eingetaucht, haben vergangene Gefühle 
hervorgeholt, Geschichten wiedergegeben, Erinnerungen aufleben lassen. Auch 
wenn dieser Raum physisch nicht wahrnehmbar ist, ist er dennoch zugegen und 
oftmals auch leiblich spürbar. Insofern kann Wohnen als ein Sichtbar-Werden 
eines Lebens- und Entwicklungsprozesses betrachtet werden. Beim Wohnen 
zeigen sich affektive Phänomene und eine spezifische Haltung, welche sich im 
räumlichen Kontext manifestieren.  
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5.2  Perspektive für das Wohnen im Alter 
Diese Forschungsarbeit verfolgt das Ziel zu verstehen, welche Voraussetzungen für 
ein „gutes und gelingendes“ Wohnen im Alter notwendig sind. Dabei lag die 
Vermutung zugrunde, dass zwischen dem Entschluss, im fortgeschrittenen 
Lebensalter in ein gemeinschaftliches Wohnprojekt zu ziehen, und der 
individuellen Biografie, ein Zusammenhang besteht. Die Erkenntnis, dass neben 
dem gebauten, architektonischen Raum ein weiterer Raum existiert, der 
erheblichen Einfluss auf die Raumwahrnehmung und das Wohlgefühl beim 
Wohnen hat, stellt das entscheidende Ergebnis dieser Arbeit dar. Eine neue 
Dimension ist hinzugekommen: der emotionale Raum. Dieser Raum entsteht in 
einem Prozess der Raumaneignung, bei dem vergangene Wohnerfahrungen eine 
maßgebliche Rolle spielen. Entscheidungen für eine spezifische Wohnform im Alter 
werden von affektiven Phänomenen geleitet, die auf einer bewussten oder auch 
unbewussten Ebene getroffen werden. Die Interviews haben die Existenz von 
emotionalen Räumen deutlich werden lassen, die sich als Zwischenraum zwischen 
dem gebauten Raum und dem darin Erlebten zeigen. Die Kenntnis ihrer Präsenz 
verleiht dem Raum eine umfassendere Bedeutung als bisher angenommen. Nun 
stellt sich die Frage, wie sich der Architekt oder die Architektin verhalten soll und 
welchen Mehrwert dieses Wissen für den Entwurf haben kann. Wie soll der 
Architekt oder die Architektin die tatsächlichen, verborgenen Wohnwünsche 
ermitteln, um diese im Entwurf zu berücksichtigen?  
 
Die Forschungsarbeit konnte das implizierte Wissen der befragten, älteren 
Bewohner mittels der angewandten wissenschaftlichen Methoden transparent 
machen und so zu einem expliziten Wissen werden lassen. Diese aus der Empirie 
gewonnenen Kenntnisse beziehen sich auf das Wohnen im Alter und lassen sich 
folgendermaßen zusammenfassen: das Wohnen wird maßgeblich von emotionalen 
Räumen geprägt. Emotionale Räume entstehen aus individuellen 
Lebenssituationen und korrespondieren stets mit dem gebauten Raum. 
Emotionale Räume resultieren aus den affektiven Phänomenen und Haltungen, 
wobei individuelle Haltungen die Stellung zum Leben und zur Welt sichtbar werden 
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lassen. Haltungen sind bestimmend für die Wohnentscheidung im Alter und 
können typisiert werden.  
 
Nachdem die Empirie das Implizite offengelegt hat (aus den gesprochenen Worten 
und den Verhaltensweisen der Gesprächspartner), kann nun die daraus 
gewonnenen Erkenntnisse mit den Theorien zusammengeführt werden. 
Entsprechend lassen sich empirische Bedingungen benennen, die in den 
Lebensgeschichten vorliegen müssen, damit die allgemeinen Theorien ihre 
Übereinstimmung in einer Wohn-Praxis finden. Die Zusammenführung mit den 
Theorien zum Altern, zum Lebenslauf und zu den Geschichten soll helfen, das 
empirisch Entdeckte umfassender und ergänzender verstehen zu können. 
 
Thomas Rentsch, der in seinen philosophischen Theorien das Altern als „ein 
Werden zu sich selbst“ bezeichnet, beschreibt den Vorgang des Alterns als ein 
Prozess, in dem sich die menschlichen Grundsituationen im Alter „intensivieren“ 
(Rentsch 2000). Das „Werden zu sich selbst“ kann als ein Entwicklungs- und 
Reifungsprozess verstanden werden, der sich im Laufe des Lebens vollzieht und im 
Alter zur Vollendung strebt. Die vier beschriebenen Grundsituationen üben einen 
maßgeblichen Einfluss auf das Altern aus. Dazu zählen die praktischen 
Sinnentwürfe (Vorhaben und Ziele), das kommunikative Wesen des Menschen 
(Austausch), die einmalige Ganzheit und Leiblichkeit (existentielle Alleine-Sein) und 
die Endlichkeit und Negativität (Erkennen der existentiellen Grenzen). Versuchen 
wir die Erkenntnisse, die wir durch die empirische Untersuchung gewonnen haben, 
auf diese Grundsituationen anzuwenden, wird deutlich, dass alle Gesprächspartner 
übereinstimmend den Wunsch haben, im Alter selbstständig und unabhängig 
bleiben zu können. Allen gemeinsam war das Ziel eine Wohnform zu finden, mit 
der das eigenverantwortliche Leben und Wohnen weiterhin möglich bleibt. Einige 
Gesprächspartner haben ganz gezielt und bewusst diese Wohnform gesucht. 
Andere sind eher zufällig, aufgrund ihrer Lebensgeschichte, darauf gestoßen. 
Prägend für ihre Entscheidung waren stets Emotionen, woraus unterschiedliche 
emotionale Räume hervorgegangen sind. Dem kommunikativen Wesen des 
Menschen entsprechend, soll Einsamkeit im Alter vermieden werden. Das Konzept 
 335 
des gemeinschaftlichen Wohnens verhindert das Alleine-Sein im Alter. Durch eine 
nachbarschaftliche Verbundenheit, zum einen mit dem Angebot an regelmäßigen 
Veranstaltungen und Möglichkeiten sich zu treffen, und zum anderen mit der 
Vereinbarung der gegenseitigen Unterstützung im Bedarfsfall, ist diese Wohnform 
eine Alternative. Sie bietet die Option, falls gewünscht, mit anderen Menschen 
interagieren zu können. Dies hilft die soziale Isolation im Alter zu vermeiden und 
ist ein ganz wesentlicher Aspekt, der zu dem „guten und gelingenden“ Wohnen 
beiträgt. Interessanterweise erkennen fast alle Gesprächspartner ihre 
existentiellen Grenzen. Sie sind sich dessen bewusst, dass das Leben endlich ist 
und sie in die letzte Lebensphase eingetreten sind. Ihre Entscheidung für dieses 
Wohnen ist demzufolge wissentlich getroffen worden. Sie betrachten diesen 
Wohnort als den endgültigen und hoffen auf eine gute Nachbarschaft in der 
Gemeinschaft.  
 
Den Wechsel von einer Lebensphase zur nächsten betrachtet Glenn Holl Elder 
(Elder 1985) als „Übergang“. In seiner Lebenslaufforschung definiert er solche 
Prozesse, die aufgrund von lebensverändernden Erfahrungen stattfinden, als 
„individuelle Prozesse des Zustandswechsels“. Verantwortlich für den Übergang 
von einer Lebensphase in die folgende sind meist elementare Erfahrungen. Unsere 
Beobachtungen bestätigen die Bedeutung, die ein Zustandswechsel für das 
Wohnen haben kann. Die meisten Interviewten haben Brüche erlebt, die eine 
Veränderung in ihrem Leben herbeigeführt haben. Brüche, ausgelöst durch 
Vertreibung, Trennung, Abschied, Sterben etc., haben in aller Regel eine räumliche 
Veränderung eingeleitet. Solche Erfahrungen sind mit Emotionen verbunden, die 
Einfluss auf die räumliche Wahrnehmung haben. Die sich dadurch entfaltenden 
emotionalen Räume beeinflussen die Bedeutung des Raums und führen 
infolgedessen zu einer bestimmten, meist intuitiv getroffenen Entscheidung. Das 
gemeinschaftliche Wohnen soll für alle Gesprächspartner die letzte räumliche 
Veränderung sein. Sie sind mit dem Bewusstsein eingezogen, an diesem Ort 
bleiben zu wollen. Bei allen Befragten haben Brüche diesem „Zustandswechsel“ 
herbeigeführt. Dabei wird deutlich, dass bei der Betrachtung der Wohnform, 
Lebens- und Entwicklungsprozesse sichtbar gemacht werden können. 
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Sichtbar, erfahrbar und spürbar werden diese Prozesse allerdings erst durch die 
sprachliche Wiedergabe. Durch das Erzählen der Lebensgeschichten werden die 
vergangenen Erlebnisse greifbar und räumlich spürbar. Wilhelm Schapp dessen 
Theorie besagt, dass wir „in unsere Geschichten verstrickt sind“, stellt die 
Erzählungen ins Zentrum (Schapp 2012). Das Schildern der Vergangenheit lässt die 
Identität sichtbar werden und gewährt einen Einblick in das Leben des 
Gegenübers. Gegenstand aller Interviews sind die biografischen Erzählungen, die 
ein Bild vom jeweiligen Leben zeichnen. Immer steht das Wohnen im Mittelpunkt, 
wobei die emotionalen Verknüpfungen mit dem architektonischen Raum, nach der 
empirischen Analyse der Interviews, erkennbar werden.  
 
Gaston Bachelard schreibt, dass Lebensgeschichten ihren Ausdruck in Bildern 
finden (Bachelard 2007). Nach seiner Theorie werden räumliche Erfahrungen als 
Bilder eingeprägt. Solche Bilder repräsentieren das individuelle Leben und spiegeln 
die Emotionen der Erzählenden in einem räumlichen Kontext. Die Beschreibungen 
in den Interviews bestätigen diese Aussage. Die Gesprächspartner schildern ihre 
vergangenen Wohnformen sehr bildlich. Frau Wagner (vgl. Interview 6) sagt: „…ich 
kann nur sagen, es waren Löcher, und heute ist es eine Wohnung…“, Herr Trauber, 
der seine Wohnung als „…erste Burg…“ bezeichnet, (vgl. Interview 10), oder Frau 
Schubert, für die das Wohnen als Kind „…eben auch mit Musik machen verbunden 
war, mit vorlesen…mit kulturellem Anspruch, mit phantastischen Gästen und 
Besuchen, allen so, alles Künstler …“ (vgl. Interview 8). Diese drei Beispiele geben 
bestimmte Situationen aus den Leben der Gesprächspartner wieder und 
vermitteln Bilder, die die Bedeutung der jeweiligen Wohnsituation zeigen. Immer 
sind diese Bilder mit Emotionen verknüpft. Es sind die Bilder und Geschichten, die 
den Wunsch, im Alter in einer spezifischen Weise zu wohnen, prägen.  
 
Um die individuellen Bedürfnisse des Wohnenden besser verstehen zu können, ist 
es notwendig die emotionalen Räume zu erkennen. Existierende emotionale 
Räume zeigen sich jedoch nicht unmittelbar, sondern müssen erst entdeckt 
werden. Durch die Identifikation der empirisch gefundenen Bedingungen wird es 
möglich die dahinterliegenden emotionalen Räume aus dem Erzählten 
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hervorzuholen. Diese Bedingungen resultieren aus den Lebensgeschichten. Wir 
stellen fest, dass die gefundenen empirischen Bedingungen das Wohnen der 
älteren Gesprächspartner geprägt haben.   
 
 
Abb. 32 Empirische Bedingungen 
 
Die Erhaltung der Selbstständigkeit im Alter sowie die Vermeidung von Einsamkeit 
sind zwei Bedingungen, die für ein „gutes Wohnen“ wesentlich sind. Das 
gemeinschaftliche Wohnen erfüllt beide Bedingungen, denn diese Wohnform 
ermöglicht, auch in der letzten Lebensphase, die Weiterführung eines 
unabhängigen Lebens. Gleichzeitig besteht die Option, jederzeit mit den anderen 
Mitbewohnern in Kontakt zu treten und infolgedessen soziale Isolation im Alter 
abzuwenden. Dies entspricht den Wunsch nach Autonomie und der Erfüllung des 
Bedürfnisses nach Kommunikation. Im Alter wird Sicherheit immer bedeutender 
und ist dementsprechend eine entscheidende Bedingung bei der Wahl einer neuen 
Wohnform. Gewährleistet die Wohnform ein sicheres Lebensumfeld, verspricht 
dies ein „gutes“ Wohnen. Auch die Akzeptanz des Alters und des Alterns sowie das 
Anerkennen der Endlichkeit des Lebens, zählen zu den Bedingungen und fördern 
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das „gelingende“ Wohnen. Dabei ist das Bewusstsein, dass die letzte Lebensphase 
begonnen hat, entscheidend. 
 
Um architektonische Räume entsprechend den Bedürfnissen der Bewohner 
entwerfen und planen zu können, ist ein Verstehen, des im Kontext mit dem 
alltäglichen Leben stehende, implizierte Wissen, entscheidend. Darin stecken die 
Informationen, die die emotionalen Räume sichtbar werden lassen. Anhand deren 
Identifikation ist es möglich die Wohnwünsche zu erkennen und die Bedürfnisse zu 
definieren. Die Herausforderung besteht demnach darin, die individuelle 
Lebensgeschichte in einem räumlichen Zusammenhang zu betrachten, mit dem 
Ziel die emotionalen Räume zu erfassen. Dieses Wissen aufzudecken, ist bei 
weitem schwieriger, als Raumkonzepte zu entwerfen und Wohnabfolgen zu 
ermitteln. Die Anforderung an den Architekten oder die Architektin ist es, 
Wünsche, Sehnsüchte und Verlangen des Menschen bei der Planung der Räume zu 
berücksichtigen. Oftmals sind diese verdeckt und zeigen sich erst in Gesprächen. 
Dabei erscheint eine biografische Bestandsaufnahme sinnvoll, um die 
Wohnbedürfnisse des zukünftigen Bewohners offenzulegen und zu verstehen. 
Durch das Erzählen der Wohngeschichten können Anforderungen an ein „gutes 
und gelingendes“ Wohnen für den individuellen, gebauten Raum formuliert und im 
Entwurf umgesetzt werden. 
 
Ein nächster Schritt könnte eine weiterführende, vertiefte Recherche der 
entdeckten Typen sein (Unabhängigkeit, Gemeinschaft, Sicherheit und Sehnsucht), 
unter Berücksichtigung der empirischen Bedingungen. Aufgrund der Intensität der 
durchgeführten Interviews wurde eine kleine Gruppe befragt. Infolgedessen wären 
weitere Erhebungen zur Erforschung der Relation zwischen affektiven 
Phänomenen, Haltungen und Wohnen ein nächster Schritt, um der Frage nach 
einer Grundhaltung bei Wohnentscheidungen im Alter nachzugehen. Das Ziel 
könnte die Verifizierung der ermittelten Typen sein, um somit den Zusammenhang 
zwischen dem emotionalen und dem architektonischen Raum zu festigen. Die 
Konsequenz wäre die Entwicklung von Entwurfskriterien, die den emotionalen 
Raum bei Planung, Gestaltung und baulicher Umsetzung von Wohnformen für 
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ältere Menschen integrieren. Die Integration von emotionalen Räumen in 
Planungsprozesse würde das Verständnis von Raum verändern und zukünftig dazu 
führen, dass neue Wohnmodelle möglich werden.  
 
Um den emotionalen Raum des Einzelnen erfassen zu können, ist es notwendig, 
neben einer ausführlichen Protokollierung der Lebensgewohnheiten auch die 
Biografie der Bauherren im Rahmen der Planung zu berücksichtigen. Gelingt dem 
Entwerfer eine erfolgreiche Aufnahme der Biografie, werden die Geschichten des 
zukünftigen Bewohners verständlich. Fast wie eine neue Sprache erscheint die 
Fähigkeit, die Bedürfnisse aus dem Erzählten herauszulesen. Sind die Bedürfnisse 
ermittelt, können die daraus folgenden Anforderungen an den gebauten Raum in 
einer architektonischen Sprache umgesetzt werden. Ein Entwurf, dessen räumliche 
Qualitäten den Anforderungen des Bewohners entsprechen, gewährt die Option 
auf ein „gutes und gelingendes“ Wohnen.  
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